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I. Abhandlungen und grössere M ittheilungen.

Ueber die Leichenbretter im Mittelpinzgau.
Von F r . S t o l z ,  Innsbruck.*)

In e inem höchst  Ie sen sw er th en  Aufsatze »Die T od tenbre t te r  im 
Böhmerwä lde« (Mitthei lungen der  Anthropologischen Gesel lschaft  in 
W ien ,  Band XXI. S. 85— 100) S. 99 schre ibt  Dr. W ilhelm  H e in :  »Im 
Salzburgi schen ' t ra f  ich sie (die Tod tenbre t te r )  hor izonta l  an Scheunen 
oder  Bäumen  a n g e n ag e l t  (vergl. P. K. Rosegger ,  Leichbret ter ,  He im ­
gar ten,  III. Jahrg. ,  1879, p. 716, u n d  Volks leben in Ste iermark,  
p. 153— 162); Dr. A. Pet ter ,  Director des s t ädt ischen Museums  Carolino- 
A u g u s t eu m  in Salzburg,  schr ieb  mir,  dass auf  ihnen drei  Kreuze,  
die Anfangsbuchstaben des N a me ns  u n d  oft I II S oder  ein Herz 
e in geschni t ten  oder gem al t  sind. Man legt sie vorzügl ich  auf  sumpfige 
Stellen der  Kirchensteige,  damit  der  über  sie Schre i tende  ein Va te r­
u n se r  zum Fr i eden  der  a rmen  Seele bete. Am meis ten  ko m m en  sie 
im Ober-Pinzgau vor, wo sie an S ch e u n e n w ä n d e n  in der  N ähe  der  
W e g e  angenag el t  e rscheinen«.  Derse lbe Verfasser ha t  späte r  in  der  
von der  Anthropologischen Gesel lschaft  in W i e n  zu r  B egrü s sung  der 
Th e i ln eh m er  an der gem einsam e n  V e r s a m m lu n g  der  Deutschen un d 
W i e n e r  Anthropologischen Gesellschaft  in Inns bruck h e r ausgegebenen  
Fes tschr if t  eine A b h a n d lu n g  über  »Die geograp hi sche  Verb re i tung  
der  Todtenbre t te r«  veröffentl icht,  in w e lc h e r  er  in höchst  dankens-  
werther.  Weise  auch die »Topographie  der  To d ten b re t te r  im Herzog­
thum  Salzburg« festgestel lt  hat.  N u m m e r  40 bis 56 des Verzeichnisses  
zählen Funds te l len  aus  dem Gebie te  von Saal fe lden— Zell—L eo g a n g  
auf mi t ein igen kurzen B em erk u n g e n  über  die F o rm  dieser Bretter ,  
ihre Beze ich nu ng  und Ausschmückung' .  Insbesonde re  d an kensw er t h

*) Als ich nach Vollendung- dieses Aufsatzes die neueren Jahrgänge der „Zeit­
schrift für österreichische Volkskunde“ und der „Zeitschrift des Vereines für Volkskunde“ 

-einer nochmaligen Durchsicht unter zog, fand ich im VIII, Jahrgang (1898) der letzteren
S. 205 - 2 0 3  einen Aufsatz von Marie Eysn, „Todtenbretter in Salzburg“, dem eine 
Karte über die Verbreitung dieser Bretter im Herzogthum Salzburg und vier Abbildungen 
beigegeben sind. Da die von mir besuchte Gegend nur ganz oberflächlich gestreift ist, 
sind diese Zeilen nicht nur nicht überflüssig, sondern dürften sogar geeignet sein, zu besserer  
Aufklärung zu dienen. Ich habe nach Durchsicht des Aufsatzes von Fräulein Eysn' an 
meinen Ausführungen nichts geändert, da in ihnen nur Beobachtungen, die ich selbst 
gemacht, und Erkundigungen, die ich eingezogen habe, enthalten sind. — Eine kurze 
Notiz über die Aufstellung der Todtenbretter im Böhmerwald findet sich in der „Zeit­
schrift für österreichische Volkskunde“, VII (1901) S. 69.
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sind die nach ph otographi schen  A ufn ahm en  herges tel l ten  Abbi ldungen  
auf  Tafel I 3 u nd  4 und  Tafel II 1, welche  vortrefflich gee igne t  sind, 
ein anschaul iches  Bild von der  A n b r in g u n g  dieser  Bret t er  zu geben 
u nd  auf  den Beschauer  an n ä h e rn d  denselben Eindruck machen,  
we lchen die W irk l i chke i t  hervorruf t .  Ich bedauer t e  lebhaft,  n icht  
A m ateu rpho tograp h zu sein, da die Kenntniss  d ieser Ku nst  meinen 
späteren A usfü hr ung en  einen,  ich möch te  sagen,  grei fbaren Hinter­
g r u n d  gegeben hätte.

Mir w a r  berei t s im Jah re  1883 bei e inem kurzen A ufe n th a l t e ' i n  
Saal felden die mir  bis dahin n icht  bekann te  Sit te m e r k w ü r d ig  aufge- 
fallen, u nd  ich n a h m  mir,  .als ich im vorigen Jahre  m ehre re  W o c h °n  
in Zell am See mich aufhielt,  vor, in der  Gegend Umschau zu halten,  
ob dieser  pietätvol le Brauch noch im Volke lebend ig  sei, u n d  habe  
diese Absicht,  so we i t  es mir mögl ich  war,  auch ausgeführt .  Ich bin 
zu diesem Zwecke auf der  n icht  ge rade  kurzwei l igen  Lands t r a sse  
von Saal felden nach Maishofen gew an de r t ,  habe  w iede rh ol t  den ab- 
wechslungs- u n d  auss ichtsre ichen W e g  von Maishofen ü b e r  Mitter- 
hofen,  Engelr iesen,  Schützing,  Pfaffenhofen,  Gerling,  wo sich dem 
entzückten Auge vom Bahn ho f  aus  ein p rä ch t iger  Rundbl ick  darbie tet ,  
von dem auch G ru be r’s hübsche » W a n d e r b i ld e r  aus dem  Pinzgau« 
nichts zu melden wuss ten ,  un d  an d em  Wei le r  Bsuch vorbei  durch 
den Kollingw7ald nach Saal felden gemacht ,  endl ich auch den dri t ten  
Para l l e lw eg,  der  am  Fusse  der  S ch w a lb e n w an d  von Maishofen über  
Schloss Kammer ,  Gerling,  Ruhg ass ing ,  Deut ing,  Hof, Sch mid ing und  
Pfaffing an den Fuss  des s te inernen Meeres  führt,  begangen.  Das 
os twär ts  von Saal fe lden gel eg ene Gebie t  habe ich, a l lerdings nu r  bis 
zum hübsch gel egenen  Dorfe Alm beim Abst ieg  von dem auss i cht s­
re ichen Hundste in ,  d iesem neuer l ich  mi t  vollem Rechte  ange legent l ichs t  
empfohlenen Rivalen  der  Schmi t tenhöhe,  d u rc h w an d e r t  und überal l  
den alten Brauch noch in U eb u n g  gefunden.  Auch vom Norden  her,  
von Weissbach,  nahe dem E in g an g  in die äussers t  s e h e n s w er th e  
wi ld romant ische  Seisenberg k lam m,  bin ich, auf  dem R ü ck w e g e  vom 
ro man t i sch en  Königssee  durch  die R a m s a u  am liebl ichen Hintersee  
vorbei,  über  Hirschbühel ,  auf  w e lc hem  W e g e  ich übr igens  keine  
Spuren  des fragl ichen Brauches  fand, in die Saal fe ldner  Ebene e in­
ged r u n g en  u n d  habe auch h ier  Ge legenhei t  gehabt ,  die A usü b u n g  
des al ten Brauches  zu beobachten.  In dem südl ich gegen den auss ichts­
re ichen Kiihbiihel u n d  Kol l ingwald  zu ge legenen Thei le von Saal ­
felden, der  wo h l  n icht  m e h r  zum M arkt gehört ,  w a ren  noch e inige 
Le ic hb re t t er  zu sehen,  d a run te r  auch das des W a g n e r m e i s t e r s  Hartl  
zu Thor  vom Jahre  1894, also eines  dor tselbst  ansäss ig  gew esenen  Mannes,  
sowie eines Inw ohne rs  des Wa gnerh auses .  Ab er  auf  ke inem  der  
Bret t er  habe ich den N amen des Marktes  Saal felden gelesen,  so dass 
w i r  vol lkommen berecht ig t  sind zu schliessen,  dass n u r  die ländliche  
Bevölkerung,  u n d  zw ar  auch die knapp  an den Markt  an grenzende,
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in der  dem Bauer  e igenthiimlichen conservat iven Zähigkei t  an dem 
altvater ischen Brauche fe s tgehal ten  hat,  w ä h r e n d  die den Sit ten der 
S täd ter  sich h ingehende  Mar ktbevö lke rung die »bäuerische« Sit te 
vol lkommen aufgegeben hat.*)

Besonders  in teressan t  w a r  aber  der W e g  von der  Station Leo­
g an g  zurück nach  Saalfelden.  Von vielen S cheunen u n d  auch einigen 
W o h n h ä u s e r n  (wenn,  ich r icht ig  gezähl t  habe,  elf u nd  drei) gri issten 
mich die in der  wei taus  grösseren Mehrzahl  grün,  b lau  oder  hel lb raun 
bem al ten  Bretter,  deren ich auf dem W e g e  bis Lenz ing ,  e iner  e twa 
zw anz ig  Minuten vor Saal fe lden gel egenen  Ortschaft,  m indes ten s  180 
bis 190 zählte.  Nicht  mi t  U nre ch t  hat  d a h e r  Hein, de r  übr igens  nu r  
drei  Funds te l le n  aus  d iesem Gebie t  (an e iner  Scheune,  u n t e r  e inem 
Kreuze,  an e inem Häuschen Nr. 53— 55) anführ t ,  da er  offenbar nu r  
den W e g  von Leogang  aufwär ts  nach  Pass  Griessen gem ac h t  hat, 
Leo g an g  (neben Unken) als »das Cen t ru m  des Todtenbret tercul tus«  
für Salzburg bezeichnet .  Auch in den nördl ich  von Zell ge l egenen  
Orten Prielau,  Mairhofen, Maishofen u nd  Mitterhofen ist die Sit te noch 
nicht  erloschen,  ja  w e n n  ich den Mitthei lungen eines  Landm annes ,  
der  mich auf dem W e g e  von Mairhofen nach der Landst rasse ,  die 
von Maishofen nach Zell führt,  bei der  B e t ra ch tung  e in iger  an e iner 
Scheune an gebrach te n  Bret ter  antraf,  Glauben schenken darf, is't die 
a l t eh rw ürd ige  Sit te je t z t  w ied e r  m eh r  in Aufnahm e geko mmen .  Dafür 
spr icht  u n t e r  Ande re m  auch die Thatsache,  dass zwischen  Seehäusl  
u n d  Zell an e iner  Scheune,  auf der  auch eine Tafel mi t  der  Aufschrift  
»Schmitten,  Gemeinde Bruckberg  u. s. w.« an g ebra ch t  ist, l inks von einem 
Crucifix ein ganz ju n g e r  »Gedenkladen« an g e b rac h t  ist, dessen W o r t ­
laut  ich voll inhalt l ich mi t the i len  will.

G e d e n k  l a d e n  
des Herrn**) Josef Hartl,  gew es te r  E inö db auer  in der  
Schmitten,  w e lc her  im 78. L e be ns ja h r  den 26. Mai 1900 
got tsel ig  im Herrn  entschlief,  u nd  dessen Ehew eib  El isabeth 
Hartl,  welche  im 77. Le bens ja h r  den 13. A ug us t  1899 selig 

im Herrn  verschied.  R. I. P.
Daru n ter  s tehen folgende zwei  Strophen:

*) Vergl. die Bemerkungen von 0 . Rieder „Todtenbretter im bayerischen Walde
u .s . w .“, Zeitschrift für Culturgeschichte, neue (4.) Folge, II, S. 113 : „Natürlich gehören die 
Leichenbretter, ihrer Vérbindung mit dem platten Lande entsprechend, im Ganzen und 
Grossen lediglich der bäuerlichen Bevölkerung an, einschliesslich der ländlichen Gewerbe­
treibenden.“ Dass auch in Saalfelden die Sitte einst geherrscht hat, dürfen wir schon 
nach dem später zu erwähnenden Beispiel von Zell annehmen.

**) Dieses W ort ist nur auf einigen wenigen Leichenbrettern der neuesten Zeit zu 
finden und hat unter dem Einfluss der „herrischen“ Mode der Bevölkerung der Märkte 
und Städte die alte Bezeichnung „geehrt“ oder „ehrengeachtet“ verdrängt.

Nun ruht in Gottes Frieden 
Ihr lieben Eltern mein,
So hat es Gott beschieden, 
Drum füget Euch darein.

Und wollt Euch nicht betrüben 
Vielliebe Kinder mein,
Wir w ollen  auch herüben  
Noch Eure guten Eltern sein.
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Diese beiden St rophen sind zugleich ein Beleg der  echt  volks­
t ü m l i c h e n  dialogischen Form,  die sich a l lerdings  n icht  allzu häufig 
findet, wie  mi t  Rech t  Otto R iede r  in seiner  berei ts  e rw ähn ten  
erschöpfenden A b h an d lu n g  «To d ten bre t te r  im bayer ischen Walde ,  
mi t  Berücks icht igun g  der  T o d ten b re t te r  überhaupt« ,  Zeitschrif t  für 
Culturgeschichte ,  neue (4.) Folge,  II (1895), S. 107, Fussno te  99, u n te r  
V e rw e i su n g  auf  v. Hörmann  »Grabschri f ten und  Marterln« I, 20 
(Zwiegespräch zwischen der  ges to rbenen  Gatt in un d dem über le bend en  
Manne zu Oetz in Tirol) hervorgehob en hat.  Auch in Zell selbst  ha t  
f rüher  die Sit te geherrscht ,  wie  ich aus den Mit theilungen meines  
F reundes  Dr. W.  weiss,  der  in den Sechz ige r jahren des vor igen J ah r ­
hu n d er ts  dor tse lbs t  seinen s tänd igen  Aufenthal t  hatte.  Als letzten Rest  
sah ich ein v iereckiges Brett  mi t  der  Aufschrift

18 R  M P  59
an der  Seite eines  halbverfa l lenen Hauses  in der  Drei fal tigkei tsgasse.  
Auch das von Fräule in  Eysn (vergl. Hein Nr. 56) südl ich von Zell 
ge sehene  T odten bre t t  ist  noch vorhanden,  nämlich  an der  Scheune 
des »Tischlerhäusls« (W ir thshaus ,  u n ge fäh r  20 Minuten von Zell auf  
der  St rasse nach Kaprun).  Das Bret t  ist  der  E r in n e r u n g  an den im 
Jahre  1875 ver s torbenen Ti sch le rh äus lw ir th  Josef W i e s e r  geweiht ,  
dessen pietätvol le N ach kom men  das  A nde nken des Famil i enhauptes  
auch auf  d em  Fr i edhof  in Zell durch zwei  Monumen te  (gusseisernes  
Grabkreuz  und e i n e i n  die K i rch en m au er  e ingefügte  Steintafel) g e e h i t  
haben,  von dene n  letztere  die fo lgenden Verse aufweist :

Die in Thränen liier sich sehnen,
Finden sieh im Vaterland;
Was liienieden bang geschieden,
Geht dort selig Hand in Hand.

Im Salzachthal  (Bruck, Für th ,  Kaprun),  wohin  ich wiederhol t  
kam, fand ich keine  Spuren des Brauches  der  Todtenbre t te r .  Ebenso 
sah ich mich in O berk r imml vergebl ich  nach solchen um,  obwohl  
mir  mein  l ieb enswürd ige r  Hausgenosse  in Zell, Herr  Obers t  v. K., 
der  ein paar  Jahre  vorhe r  den S o m m e r  in Obe rk r i m ml  zu gebra ch t  
hat te,  auf  e inem  Spaz ie rgan g durch den Koll ingwald ver s icher t  ha t te  
auch dort  Le ic henbre t t e r  gesehen  zu haben.  Leider  ko nn te  ich meine  
Absicht,  den oberen P in z g a u  noch e inmal  zu besuchen,  n icht  m eh r  
aus führen u n d  mich also n icht  durch de'n Augenschein  davon ü b e r ­
zeugen,  ob der  Brauch der  L e ichenbre t t e r  dor t  anzutreffen sei oder 
nicht. In Fusch un d  Raur is  we iss  man  s icher heu tzu ta ge  nichts m ehr  
davon,  da n i rg ends  i r g e n d w e l c h e  Spuren  zu finden sind. Ob dere ins t  
im ganzen P in z g au  die Sit te des A nbr ingens  der  Leichenb re t t er  g e ­
he rr sch t  hat,  was  ja  an u n d  für  sich entschieden als wahrsche in l i ch  
bezeichnet  w e rd en  muss, d a rü b e r  s tehen mi r  keiner le i  Nach wei se  
zur  Verfügung, denn auch in den »Mit thei lungen der  Gesel lschaft  für 
Salzburger  Landeskun de«  habe ich keiner le i  An ga ben  ü b e r  uns eren
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gewiss  ura lten Brauch gefunden. Und m an  b ra uch t  sich da rübe r  auch 
ga r  n icht  zu ve rw undern ,  w e n n  man  bedenkt ,  dass f rüher thatsächl ich 
n u r  der  rohe Laden,  auf  dem die Leiche  ge legen  hat te,  ohne i rgend 
welche  künst ler ische  Ausschm ückung  n u r  mi t  dre i  Kreuzen,  den 
Anfangsbuchs taben des N a m e n s  oder dem vollen N a m e n  des V e r ­
s torbenen u nd  der  Jahres zah l  seines  Todes,  zur  E r in n e r u n g  an eine 
Scheune oder an e inen Baum genage l t  oder  an e inen  Zaun gelehn t  
wurde .  Die von Hein a. a. 0.,  Nr. 42 e r w ä h n t e n  Bret t er  dieser  Art  
an den Scheun en von Sch m id in g  un d  Pfaffing sind heu te  noch vor­
handen,  aber  auch an d e rw är t s  habe ich sie getroffen, so beispiels­
we ise  in Le oga ng  ein abge ru nde tes  Bret t  m i t  der  Bezeichnung:

t  i  t
18 F  P  J C 62*)

R. I. P.

. Auf e inem an de re n  im Kolling'wald s teht:
18 Josef G ru n d n e r  51**)

Gott  ver le ihe  ihm eine fröhliche Aufe rs tehung.

Noch einfacher  w a r  ein Bret t  an e inem  Stadel  n icht  a l lzuwei t  
vor Alm auf  dem W e g e  nach Saal fe lden;  es ze ig te nur  in der  Mitte 
drei  s tehende Kreuze  und  die v ier  rechteckigen Ecken des Bret tes  
w a ren  durch eine Querl inie abgeschrägt .  U ebe r  solche Bret t er  w a r  
freilich n icht  viel zu sch re iben;  ande rs  ist es heutzutage ,  wo durchaus  
die Gepf logenhei t  herrscht ,  den A ngaben  ü b e r  Geburts-  u n d  Todes­
da tum des Ve rs to rbenen  einen in der  w e i taus  grösseren Anzahl  der 
Fäl le aus  vier  Zeilen bes tehenden  Vers  beizufügen.***) Kurze  E r w ä h n u n g  
hievon m ach t  auch Hein a. a. 0 .  S. 63 u n te r  Nr. 45. Bei d ieser  Ge­
l egenhei t  sei da rauf  h ingewiesen,  dass ich sämmtl i che  von Hein  ver- 
ze ichneten Fundste l len  von To d tenbre t te rn  in der  U m g e b u n g  von 
Saal felden und gegen Zell zu mi t  A u sn ah m e  der  u n t e r  Nr. 13 ver- 
ze ichneten (elf Bretter  am  Wege von Saal felden nach  Ram seiden bei 
e i nem  Kreuz an e i nem  Zaun), eine Stelle, wohin  ich auf  meinen 
W e g e n  zufäll ig n icht  g e k o m m en  bin, da  de r  W e g  ü b e r  die Ramseider  
Schar te zum  R iem an n h a u s  un d  über  das S te inerne  Meer zunächs t  
in der  R ic h tung  gegen Schloss L ich tenbe rg  u n d  dann über  dem 
g en a n n te n  Ort vorbeiführt ,  auch je t z t  noch gefun den habe oder 
w en ig s tens  g lauben darf, gefun den zu haben.  Denn I ie in ’s Aufsätze 
w a ren  mi r  a l lerdings bekannt ,  abe r  seine A ngaben  über  die F u n d ­
s tel len der  To d ten bre t te r  vom Jah re  1894 ko nn te  ich ers t  nach

*) Diese vier Buchstaben sind in deutscher, sehr verschnörkelter Schrift geschrieben.

**) Dies ist die älteste Jahreszahl, die ich auf den zahlreichen von mir gesehenen  
Brettern gefunden habe. Allerdings waren nicht wenige vollständig verblasst. Eine genaue 
Abbildung des ganzen Brettes nach photographischer Aufnahme findet man bei Hein, 
Festschrift u. s, w.. Tafel II, 1.

***) Vergl. 0 . Rieder a. a, 0 . ,  S. 107.
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m ein e r  R ü ck k eh r  von Zell am See nach Inn sbruc k  e insehen und 
dami t  meine  Aufz eichnungen vergleichen.

Da die An gaben  z iemlich  a l lgemein  geha l ten  sind, ist es n icht  
gut  möglich,  den Bestand zur  Zeit der  Au fnah me durch Hein mi t  
dem heu t igen gena u zu vergle ichen.  Hier will  ich nu r  er w äh nen ,  
dass die Tafel II, 1 abgebi lde ten  T od tenbre t te r  an e inem Baume im 
Kol lingwald,  so w e i t  meine  E r in n e r u n g  reicht ,  auch heu te  noch in der 
gleichen A n o rd n u n g  erhal ten  sind, wobe i  a l lerdings  vielleicht e ine Aus­
wechs lung  e inzelner Bretter  und Erse tzun g durch andere  s tat tgefunden 
haben  kann,  da sich auch je zwei  »Christ liche Andenken von 1890 und 
1891« u n d  zwei  »Leichenbret ter«  von 1890 nebe n  äl teren Bre t t er n  
finden. Die u n t e r  Nr. 49 e r w äh n ten  14 Bretter  an e iner  Scheune bei 
Pfaffenhofen erscheinen je t z t  u m  vier  vermehr t  (die jüngs ten  von 
1898 u n d  1901).

Es w ü rd e  e r m ü d e n d  sein, alle Fundste l len  unser er  T od tenbre t te r  
e inzeln  aufzuzählen,  jedoch will  ich n ich t  unter lassen,  auf einige 
besonders  in teressan te  h inzuweisen.  Auf  der  Strasse von Saalfelden 
nach Maishofen fand ich u n w e i t  des Gasthauses  »zum Harchamer-  
wir th«  unter  e inem  grossen Crucifix an e i nem  neben der Strasse 
befindl ichen Zaun 26 Leichenbret te r ,  von denen die meis ten  den 
N amen  »Herzog« t rugen.  Die Angehö r ig en  dieser  Familie,  in deren 
Besitz sich das o b ene rw ähn te  W i r t h s h a u s  befindet,  haben offenbar 
diese durch das Kreuzbi ld  gehe i l ig te  Stätte,  für be sonde rs  gee igne t  
zur  A n b r in g u n g  der  To d ten bre t te r  gehalten.  Ue be rhaup t  ist im Ganzen 
die W a h l  des Ortes zur  A n b r in g u n g  dieser  Bretter,  so we i t  ich zu 
ur thei len  vermag,  nicht  dem Zufall allein anhe imgegeben.  Am ehesten  
spiel t  derselbe der  N a tu r  der  Sache nach bei den W a ld b ä u m en ,  die 
zu d iesem Zwecke wahrsche in l i ch  nach a l tem Glauben (man denk e an 
den W a ld -  und Baumcul tus)  für besonders  gee igne t  erach te t  w ord en  
sein mögen.  Und auch die h ier  ange brach ten Bret ter  erwe isen sich 
nach den darau fs t ehend en  N a m e n  nicht  sel ten als Er in ner ungsze ich en  
für A ngehö r ige  derselben Familie.*) Dem Andenken  von A ngehör igen 
des Hauses, a l lerdings  im we i t es t en  Sinne des Wor tes ,  sind j ene  
Bret t er  geweih t ,  welche am W o h n h a u s e  selbst  oder an d em  an- 
s tossenden Scheunen-  oder  S tadelbau  an g eb rach t  sind. Hierfür fand 
ich Belege in U n te rbe rg e n  beim Abst ieg  vom Hundste in ,  in Alm im 
s o g enann te n  Klausnerhäusl ,  wo mir  m eh re re  Leichenbret t er  in fr ischen 
Fa rb en  und sorgfä l t iger Ausführung,  d a run te r  eines  von 1902, in die 
Au gen  fielen. Sie waren ,  wie  mir  der  auf dem Söller s i tzende f r eund­
liche Alte erzähl te,  die L e i c h en b re t t e r  von Per sonen,  die im Hause  
ges torben w aren und  deren Leichen thatsächl ich  auf ihnen gelegen 
hat ten.  Dasselbe fand ich an m ehre re n  Häusern  in Leogang,  wofür  
ich das  folgende Beispiel  an führen will;

*) Vergl. 0 .  Rieder a. a. O., S. 79: „Nahe Verwandte werden gern zusammen-
gestellt.“
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L e i c h l a d e n
des ingot tve rschiedenen*)  W o l fg a n g  De ise nb erge r  g e ­
wesener**) Schalner.  gest. d. 31. Octob. 1898 bei den Rauter***) 

in se inem 68. Lebensjahre .  Er  ru h e  in Fr ieden,  f  f  f  
Ein an de re r  L aden  an e inem  m eh r  thalauswär ts  ge legenen  

Sch eu n en b au  er in ne r t  an eine
»Ausstrag  Bäuer in  von S immal ing er f )  alda.«

Noch eines Bret tes  an dem Anbau e ines  Hauses  in Maishofen 
(auf dem W e g e  nach Schloss K a m m er  links) aus  der  neues ten  Zeit 
sei gedacht .

Chr is t l iches  f  A nde nken 
an den Herrn

Georg N eu m ay r  S t ie ge rb auer  in Maishofen,  w e lc her  im 
65. Lebens jah re  nach Em pfang der  hei l igen Ste rbesacramente  

am 25. F e b ru a r  1901 im Herrn  verschieden ist. R. I. P.
Geniesse in Freuden nach Trübsal und Leiden,
0  theuerster Vater, die him m lischen Freuden,
Doch denke bei Deinem so herrlichen Glück 
An Deine tieftrauernden Lieben zurück.

Doch ist der  Fall, dass die To d ten b re t te r  am W o h n h a u s e  des 
Ve rs torbenen  oder  an hö lzernen  Zu bauten desse lben an g eb rach t  
we rden,  verhäl tn issmäss ig  selten. Gewöhnl ich  w e rd en ,  wie  berei t s von 
Hein hervo rgehobe n  w o rd e n  ist, Scheuern ,  die an besuchten W e g e n  
stehen,  zur  A n b r in g u n g  der  T od tenbre t te r  ausersehen.  Nicht  sel ten 
gru pp iren  sich die Bret ter  u m  ein Crueifix. Aber  auch h ier  ist es 
n icht  der  Zufall, dem die Bre t t er  ihre Fes t l eg u n g  ve rdanken ,  sondern  
die örtl iche Z usam m engehör i gke i t  der  Vers torbenen,  deren Andenken 
sie g ew id m e t  sincl. Dies ers ieh t  man  besonders  deutl ich  aus  der A n ­
o r d n u n g  der  Bret ter  an der  L eo g a n g e r  Strasse.  Regelmäss ig  sind es 
die Bret t er  der  e iner e inzelnen Fract ion oder  e inem  bes t im mte n  Gute 
(Hinterstein,  Hinter r ied,  Rotheck,  Hirnrai t,  S imer l inggut ,  S tadlgut  
Lenzing)  angehör igen Vers torbenen,  welche  an derse lben Scheune 
befes t igt  werden.  Ein e i gen e r  capel lenar t iger  Bau von seh r  ge r in ge r  
Tiefe, ' mi t der  K reuzi gu ng sgrupp e im Innern ,  ist als »Christ liches 
A nd en k en  an den Herrn  Joh. Nep. Wieser ,  Grossg ru nd besi tze r  beim 
Steffel in Mitterhofen« (gest. 4. J änne r  1886) er r ichtet .f f )  Einen genau

*) Dies (oder „in Gott versch ieden“) ist die gew öhnliche Schreibweise dieses nur auf 
den Todtenbrettern von Leogang vorkommenden Attributs (einmal „Leichladen des in 
Gottergebenen Jünglings u. s. w .“)

**) In dieser Verbindung (ebenso auch „gewester“) so viel als „abgew irtschafteter, 
aufgehauster“ Besitzer, ■

***) Dies ist nach meiner Erkundigung der Hausname, 
f)  Simmerlinggut. Dialectische Aussprache des „er“.

f f )  Der Grabstein dieses Johann Wieser findet sicli (allerdings mit 1885 als T odes­
jahr, doch deuten alle übrigen Umstände mit zwingender Nothwendigkeit auf die Identität 
der beiden Personen) in der im Süden unmittelbar an die Kirche angrenzenden Ecke des
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en tsp rech ende n  Bau fand ich vor  e inem  al ten Stadel  südl ich von der 
Kirche des Dorfes Alm mi t  s ieben Bret tern  (das jü ngs te  vom 
Jahre  1899).

W i e  an  der Strasse von Saal fe lden nach  Maishofen fand ich auf 
dem W e g e  von K am m er nach Saal felden in der  Nähe von Deut ing 
an e inem Zaune neben e inem al ten Bildstöckl drei  Bret t er  als 
»Christ liche Andenken«  an Angehö r ig e  der  Famil ie Deu t inger  aus 
den Jah ren  1877, 1898 u nd  1902. Dem »geehr ten  Jüngling*) Christ ian 
D eut inger  Jagll ipen-Bauer«,  der  am 24. März 1898 im 65. Lebens jah r  
verstarb,  sind folgende Verse gew idm et :

Gottlob ! Es ist vo llbracht!
Mein Jesus nimm mich auf.
Fahr’ hin, o W elt!
Ihr Freunde gute Nacht!
Es ist vollbracht.1

Nich t  un in te re ssan t  w a r  es mir,  in dem Orte Deu t ing selbs t  an 
e iner  W a s c h k ü c h e  (diesem Zwecke schien mi r  das Holzhäuschen 
vornehmlich zu dienen) eine Tafel  zu f inden mi t  dem m i r  wohl- 
bekann te n  Bildniss der  hei ligen »Maria von Ge orgenber g  in Tirol«; 
d a run te r  s teht  »1856 Bitte für uns  1899«. Da daneben zwei  ganz 
rohe L ad e n  n u r  mi t  den Anfangsbuchstaben  der  N am en  aus  den 
J ah ren  1861 und 1874 an g ebra ch t  sind, dar f  man sicher auch die an 
ers ter  Stelle na m haf t  gem ach ten  Jahreszahlen  auf  e inen Todten b e ­
ziehen.  An derselben St rasse l iegt  zwischen  K a m m er  u nd  Ger ling 
das s tat tl iche Gut  Oberhaus .  Hinter  demselben w a r  rechts  neben

Friedhofes von Zell. Angehörige desselben Geschlechtes verewigen zwei andere Grabsteine 
auf dem Zeller Friedhofe an der gleichen Stelle.

„Christliches Andenken an den ehrengeachteten Johann W ieser, Steffelbauer zu 
Mitterhofen, geboren am 2. Februar 1814, gestorben am 24. August 1863 in der W asser- 
cur zu Karlsbad.

Zu früh entfloh der Geist aus Deines Körpers Hülle,
Vater, ach ! von Kind und Mutter tief bek lagt;
Doch nie zu früh es ist, wenn Gottes Wille 
Durch seinen Engel Dir des Todes Stunde sagt.“

Die Inschrift des zweiten Steines lautet:
„Zur frommen Erinnerung an Josef Wieser,' gewesener Steffelbauer zu Zell am See, 

geboren 11. Februar 1791, gestorben 1. Jänner 1864, und seine Ehegattin Magdalena 
W ieser, geboren 28. Mai 1791, gestorben IB. November 1870.

In des Himmels ewig grüne Auen 
Zöget Ihr, geliebte Eltern, hin.
Von dem Glauben gingt Ihr hin zum Schauen,
W eil Ihr fest gewahrt den gläubigen Sinn.
Neun von Euren Kindern standen schon,
E h’ geschieden Ihr, an Gottes Thron.

*) Bekanntlich so viel als .„Junggesell“. Vergl. z, B. v. Hörmann, Grabschriften 
und Marterln I, 63: „Hier liegt der ehrsame Jüngling Kaserer, welcher im 75sten Jahre 
seines Alters gestorben is t .“ II, 28 : „Hier ruht der ehrenreiche Jüngling Peter Pachter, 
Jetzt stumm und kalt, War 89 Jahre a lt.“
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einem grossen,  ganz mi t  wi ldem  Wein  umra nk te n  Crucifix u n te r  
e inem Bret terdach das »Le ichbret t  der g eeh r ten  Ju ngfr au  Ger t raud  
Hörl« (gest. 1896) angebracht .  Eine  R u h e b a n k  er le ichter te  es dem 
W a n d e re r ,  die sechzehn ziemlich nichtssagenden  Verse zu lesen, die 
auf  dem Le ic henbret t  s tanden un d der  s t immungsvol len  Situation 
entschieden Ein t rag  thaten.

Ueber  die Auss ta t tung der  T od te n b re t t e r  ha t  schon Hein a. a. 0 .  
e inige Mittheilungen g em ach t  und auch in d iesen Zeilen ist berei t s 
mehrfach davon die Rede  gewesen.  W a s  zunächs t  die Aufschrift  
betrifft, so ist  uns t re i t ig  f rühe r  die geläuf igste B eze ichnun g »Leich­
brett« (einmal in R u h g a ss in g  geschr ieb en  »Leich Bred«), se l tener 
»Leichenbrett« oder »Leichladen« gewesen,  gew öhn l ich  mi t  dem 
Geni tiv der  ve rs to rbenen  Person.  Manchmal  findet sich auch »Lei ch ­
laden zum Andenken«,  e inmal  (in Leo g an g  v. J. 1874) fand ich auch 
die Form:

T . , , , , , , F ro m m es
»Leichladen t  t  t  . . . .  ,1 Andanken«

N u r  einmal  fand ich die Beze ichnung »Gedenkladen«,  viel leicht  
zwei- oder  dre imal »Denkmal«.*) Sel t ene r  er scheint  der  N a m e  des V e r ­
s torbenen allein (nach ä l t erer  Weise) mit  Angabe der  übl ichen Daten.  
Am häuf igs ten dürfte je tz t  die Beze ichnung »Christ liches Andenken«  
sein, die, w en n  mir bei der  na tu rg em äss  nu r  raschen Besicht igung 
von hunder te n  von Bret tern kein I r r th um un ter l au fen  ist, zum ersten 
Male auf  e inem Brett  aus dem Jah re  1862 geschr ieben 
steht. Eine clirecte Anspie lung  darauf,  dass der  Todte  auf  d iesem 
Bret te gelegen habe, w ie  dies nach Hein un d Rieder  ausserordent l ich  
häufig auf  den Tod tenb re t te rn  im böh mischen un d  bayer ischen W a ld  
der Fall  ist, habe  ich n u r  ein einziges Mal auf  dem aus dem 
Jahre  1901 s t am m en d e n  L e ichenbre t t  des Johann Keil, Z im merm an n  
von Oberhaus  (Stadel südl ich von Saal fe lden vor dem Kollingwald),  
gefunden,  auf  dem zu lesen s teht :  .

Ein alter Greis, in Haaren w eiss,
Ist einst gelegen hier.
Junger Mann, den Kopf daran,
Einst ist es auch an Dir.

Nicht  allzu häufig sind auf  demselben  Bret te  die N am en  zweier  
Per sone n  verzeichnet,  insbesondere die zw e ie r  Ehega t ten ,  wie  in dem 
auf  Seite 3 ange führ ten  Beispiel, ebenso auf  e inem »Leichbret t« 
an e inem Baum im Kol l ingwald  (Ehepaar  Herzog,  gest. 1863), oder 
zw eie r  Geschwis ter  (vergl. S. 8). So fand ich an de r  St rasse Saal ­
fe lden— Maishofen ein Brett,  das dem »Christ l ichen Ande nken«  eines

d  An einem Baum im Kollingwald steht auf e in e m  B rett: „Denkmahl des geehrten 
Jünglings Johann Grassl“ und daneben „LeichbretL“ (der Elisabet Grasst). In Ruhgassing 
findet man ein „Denkmal von Rupert Vieberger“ (ertrunken 1872), darunter „Leich Bred“ 
(1885), „Leichbrett“ (1877) und „Christliches Andenken“ (1898).
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62jähr igen «Bauerssohnes« aus S chw a ib e rg  und eines 10jährigen 
»Ziehsohnes« auf  demse lben Hofe g e w id m e t  ist (a. d. J. 1899). Auf 
e inem Leichladen in Maishofen ist  das Gedächtniss  e iner Dienstmagd  
(gest. 1872) u nd  e iner  »Inwohner in« beim »Maurer« (gest. 1881) v e r ­
ewigt ,  desgle ichen zweie r  In w o h n e r in n en  von Rotheck (Leogang) vom 
Jahre  1887, ebend or t  auch zw eier  Diens tknechte  aus Hintei^Ied (gest. 
1890 u nd  1893). In der  Nä he von Maishofen findet sich an einem Heu­
stadel  de r  »Leichladen« dre ie r  Schwestern ,  die im Jahre  1882 ge ­
s torben sind. Vater  u nd  Tochter  erscheinen auf  e i nem  gemei nsamen  
»Leichenladen« in Leogang  (1882).

Auf  den neue ren  Leichenbret tern ,  die durch die fast du rchaus  
correc te Sch re ib ung  und  F ü g u n g  ihren U rspr un g aus der  Hand des 
Fassmale rs  oder  Schre iners*) ver ra then ,  sind gewöhnl ich  l inks die 
auf  den Todten bezügl ichen Daten mi t  nachfo lgendem R. I. P., rechts  
die Gedenkverse  verzeichnet ;  in der  Mitte ist am  häuf igs ten das be­

k ann te  f | i |

E inmal  fand ich die Anordnung- 
Verse  I N am e  des Todten u. s. w. | Verse  (v. J. 1899).

An Stelle des so genann te n  Jesui tenze ichens  fand ich auch auf­
geklebte  ged ru ck te  und bem al t e  Heil igenbilder ,  so an dem oben 
e r w ä h n te n  Stadel  vor dem Kol l ingwald  in der  Mitte acht  Bret ter  in 

de r  A n o rd n u n g  da rauf  Herz Jesu ,  I ierz Mariä,  Johannes

der  Täufer  u n d  Christus,  Schweis s tuch  der  Veronika,  g u te r  Hirt.  In 
e inem Fal le (Schmiding) n ah m  die Stelle des Jesui tenze ichens  der  
Hoffnungsanker  mi t  da r u n te r  ge schr iebenem »W ied ers eh en«  ein. 
Dieses he l lbraun  anges t r i chene Brett ,  auf  dem rechts  vom Ank er  
auch noch ein achtzei l iges  Gedicht  verzei chnet  ist, s t am m t  aus dem 
Jah re  1900. In e inem Falle (Stadel e twas südl ich von Bsuch) ze ig te 
das  aus  dem Jahre  1864 s t a m m e n d e  »Leichbred« links das Mono­
g r a m m  Christi,  rechts  das Mariens,  das m an  gelegent l ich auch auf 
e inzelnen Todtenbre t te rn  in der  nächsten  N ähe  von Saalfelden findet, 
dann je e inen Lebensbaum**) und in der  Mitte den N amen des V e r ­
s torbenen.  Ganz e inzig in seiner  Art  ist  ein Gedenkladen,  der  an 
e iner  e lenden Keusche in der  Nä he des Gutes Unters in lechen u n w e i t  
des Saalhofs bei  Maishofen,  a n g ebra ch t  ist. In der  Mitte ist u n t e r  
e inem  Giebel die bek ann te  K re uz igungsg ru ppe  dargestell t ,  l inks davon 
die Abbi ldun g  des Mannes,  rechts die der  Frau,  Beide in kn iende r  
Stellung,  daran anschl iessend die beiden Laden  der  Vers torbenen,

*) Bei wiederholter Erkundigung wurde mir versichert, dass die. Bretter aus dem 
Laden herausgesägt wurden, auf dem der ToJte gelegen. Freilich wird man dies nicht 
annehmen können in den oben verzeichneten Fällen, wo derselbe „Gedenkladen“ 
mehreren Personen gilt. Hier handelt es sich wohl sicher nur um ein Erinnerungszeichen 
an die Todten, das die alte Form gewahrt hat.

**) Vergl. Festschrift u. s. w. S. 90 und Tafel II, 3.
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da r u n te r  w ied e r  ein Laden.*) Die Gedenktafe ln  gel ten dem »geehr ten  
Johann  Al tacher« (gest. 1859) und seiner  F rau  Ger t rud (gest. 1868) 
und ihrem Sohne Johann,  der als »gewester  Bauer  in Unters inlechen« 
(gest. 1880) bezeichnet  wird .  In dem Häuschen w ohn t  nach der  Mit­
thei lung eines Mannes,  den ich in der  N ä he  traf, als Aust rägler in  
eine Sch weste r  oder  sehr  nah e V e rw an d te  des  l e t z tgenann ten Altacher,  
der  auf  se inem ererb ten  Gute au fgehaus t  ha t te  (daher  »gewester«).  

Im Ganzen kehr t  auf  allen Brettern  dieselbe Chara k te r i s i ru ng  
der  Pe r so n en  durch die Ep i theta  »geehrt« und »ehrengeachte t«  wieder,  
wofür,  wie  berei t s  oben an ge fü h r t  w ord e n  ist, in Leo g an g  »in Gott  
verschieden« (»ingot tverschieden«) tritt.

Besonders  ang e führ t  m ögen  w e rd en  aus  Alm:  »Ande nken an die 
Unschu ld  Johann Nie de rr e i t e r  u. s. w.« u n d  aus L eo g a n g  folgender 

f f f  L e i c h 1 a d e n R. I. P.
Zum A n denken  an das unschu ld ige  Jungfräule in  Maria 
Hörl  von Elmau hier.  Gestorben den 14. October  1895 in 

ih rem 7. Lebensjahr.
Es darf im Al lgemeinen wohl  als s iche r  an g e n o m m e n  werden,  

dass unser e  Leichenbret ter ,  sobald sie e inm al  an dem bes t immten Platz 
an gebra ch t  sind, ihrem Schicksal  über la ssen werden.  Daher  die vielen 
gänzlich ve rwi t t e r t en  Bret t er  aus äl terer  Zeit, w ä h ren d  natür l ich  durch 
den je tz t  fast a l lgemein  üblichen Anst r ich  mi t  Oelfarbe die W i e d e r ­
s t andsfähigkei t  bedeu tend  v e r m e h r t  wird.  In e inem  Fal le (kleiner 
Stadel  in Maishofen) liess sich aus der  in g le i chem Zustande erhal tenen,  
mi t  derse lben Farbe  au fge t rage nen  Schri ft  mi t  Sicherhei t  feststellen, 
dass der  Leichladen des im Jahre  1869 ve r s to rben en  P e t e r  Barw ona 
bei der  Aufste llung des zwei ten,  dem Andenken  der  im Jahre  1879 
ve rs torbenen Jungf rau Borwona gew ei ht en ,  e r n e u e r t  worden  sein muss.

Nach dieser mögl ichs t  erschöpfenden Dars t e l lung übe r  den 
g eg e n w är t ig en  Befund der  Le ic henbre t t e r  im Mit te lp inzgau erüb r ig t  
uns  noch, der  zahlre ichen Gedächtnissverse  zu gedenken ,  welche,  wie 
berei ts  oben an ge fü h r t  w o rd e n  ist, auf  ihnen an g eb rach t  werden.  Ich 
habe w e d e r  Zeit noch L u s t  gehabt ,  alle diese Reimere ien ,  die zum 
Theil  die Mühe des Absch re ibens  nicht  lohnen,  meinen Aufschre ibungen  
e inzuver le iben ;  doch will  ich n icht  erma nge ln ,  am Schlüsse d ieser Aus­
führu ng en  e in ige  mi tzuthei len .  Dies ist u m s o m e h r  gerechtfer t igt ,  als 
v. Hörm ann in se inen »Grabschr if ten und  Marterln« n u r  dre i  Proben 
solcher Leichenbret te rp oes ien  aus dem P in z g a u  mi t thei l t  (I, 21 u nd

Kreuzi-

Laden Abb. d. 
Mannes

gungs-
gruppe

Abb. d. 
t'rau Laden
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34; III, 94.) Ich stelle zunä ch s t  fest, dass  in e inem Falle (von 1891) 
der  kund ige  Maler oder Sch re ine r  Schii ler ’s Glocke gep lünde r t  hat ;  
a l lerdings ist der  W o r t l a u t  e tw as  geänder t ,  indem  es heisst:

Ach, die Gattin is l’s, die theure,
Ach, es ist die treue Mutter,
Die der Fürst ins Reich der Schatten  
W eggeführt aus dem Arm des Gatten.

Verbesser t  ist der  Schi ller’sche Tex t  ge rade  nicht.*) Auf e inem  anderen  
Le ic henb re t t  lesen w i r  e ine  St rophe des  Liedes  »Das Grab ist  t ief und 
s t i l le«:

Das warme Herz hienieden,
Von manchem Sturm bewegt,
Erlangt den wahren Frieden 
Nur, wo es nicht mehr schlägt. /

( /
Von dem  im Jahre  1891 ver s to rbenen  Mathias Scheiber,  Bau er  

von R idenhäus l  (Leogang),  he iss t  es:
Dort lebt der Vatter beste 
In süsser Himmelsruh 
Und von der Him m elsfeste 
Ruft er uns tröstend zu.

Dem »And enken« des  im Jah re  1899 ver s to rbenen  17jährigen 
»geehr ten  Jüngl ings  Michael  Dum« s ind folgende Verse  geweih t :

Der Frühling k om m t! Der Frühling kom m t!
Und wenn der Frühling wieder kommt,
Dann bin ich nicht mehr hier.
Und wenn die Blumen wieder blüh’n,
Dann blüh’n sie über m ir :
Es trifft Euch jetzt mein letzter B lick ;
Ich gehe fort, Ihr bleibt zurück;
Ich geh’ voran, Ihr kommet n a c h ;
0  ! haltet Eure Auge(n) wach,
Das (liess „dass“) ihr von Ziel von Weg nicht irrt,
Der Euch zum  Throne Gottes führt.

(Stadel vor dem Kollingwald.)

Ebenso lesen w i r  (v. J. 1894):
Es ruht nun aus die Leidenshülle,
Zwar thränenlos, doch Thränen werlh,
Und wird im tiefen Schmerzgefühle 
Durch Thränen noch geehrt.

F er n e r  vom selben Jahre:
Auf Erden ist kein ew ig Bleiben 
Uns ist ein andres Reich bestimmt,
Wo Ruh’ nach schw eren Treiben,
Belohnung dort kein Ende nimmt.

*) Vergl. 0 . Rieder a. a. 0 .  S. 106, Fussnote 97, wo eine Grabschrift aus Gröding 
(südwestlich von Salzburg) angeführt ist, die in allerdings ganz freier W eise eine Reminiscenz 
aus Schiller’s Glocke vervverthet.
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Hier u nd  in L en z in g :
Die W elt vergeht mit ihrer Lust,
Vergeht mit ihrem Leid,
Nur wer den Willen Gottes thut,
Der bleibt in Ewigkeit.

Diese Verse gehören,  wie  die Jahreszahlen 1898 u nd  1900 zeigen, 
zu dem Reper to i re  des Künst lers.

Der im Jahre  1878 ve r sch iedenen Maria R oh rm o se r  wi rd  bew eg t  
nac h g e ru fe n :

Ihr ist wohl, sie ist nun drüben 
In dem se lig  frohen Ort,
Doch im Herzen ihrer Lieben 
Blutet stets der Schmerz noch fort.*)

(Stadel vor dem Kollingwald.)
Ebenso lesen w i r  auch:

Schmerzhaft hat er ausgelitten  
Und ging der Heimat Gottes zu;
Er hat den bittern Kampf bestritten  
Und schlummert nun in sanfter Ruh’.**)

Aus der  Sammels te l le  von Le nz ing  s t am m en  folgende Verse aus 
den Jah ren 1901, 1899, 1896, 1900:
Wie können wir ihm klagen, NachschwerenLeidenskäm pfenhienieden***)
Dass wir .ihn nicht mehr seh ’n; D enf) Du, Herr, ihr hast beschieden,
Er wird nach kurzen Tagen Reich’ ihr an Deinem Gnadenthron
Uns dort entgegen geh’n. Die heiss ersehnte Siegeskron.’

Ach, der Tod soll uns nicht scheiden; D e n ft) Glauben treu in Leiden
Jenseits winkt das Morgenroth, F e r lise s tfff)  sie die W elt
Jenseits schwinden Schmerz und Leiden Und bist zu ewigen Freuden 
Und dort trennet uns kein Tod. Den Heiligen zugesellt.

Auf Leichläden in L e o g a n g  s tehen die folgenden Verse:
Hier hört der Kampf des Christen auf, Leb’ wohl Du theurer Bruder,
Vollendet hat er seinen Lauf; Leb’ wohl Du braver Sohn;
Der Geist eilt in sei(n) Vaterland Hier war Dir Leid beschieden,
Und wird erquickt von Gottes Hand. Dort wird Dir Gottes Lohn.

*) Vergl. dazu O. Rieder a. a. O. S. 113, wo der letzte Vers la u te t: „Lebt noch stets 
die Gute fort.“

**) Vergl. IL in , Mittheil. d. anthrop. Ges. XXI, 94, wo aus dem Böhmerwalde 
folgende Variante verzeichnet i s t ;

Sie hat nun schmerzhaft ausgelitten  
Und ging der ewigen Heimat zu.
Sie hat den letzten Kampf bestritten 
Und schlummert nun in sanfter Ruh’.

***) „Hienieder“ steht auf dem Brette, 
t )  „Denn“ hat das Original, 

f t )  Lies „Dem“.
f f f )  =  „Verliessest“. Merkwürdig ist die Vermischung der beiden Gonstructionen 

„verliessest Du“ und „verliess s ie “, welche die fehlerhafte W endung im Text verschuldet 
hat. Ganz anders ist der W echsel der Personen in der Anrede des Vaters bei Hein, Mit­
theil. d. anthrop. Ges. XXI, 94. („Ruhe“, „seid Ihr von uns geschieden“, „Ihr Verlust“.)
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A nhangsw eise  m ögen e in ige  n i ch t  un in te re ssa n te  Grabschri f ten 
aus  dem  Zeller Fr iedhofe Pla tz  finden, die v. Hörm ann in se inen b e ­
k ann ten  Sam m lu ngen  nicht  aufgeführ t  hat,  da sie zumeis t  nach deren 
Erscheinen abgefass t  sind. E iner  langjähr igen,  im Jahre  1888 v e r ­
s torbenen Dienstmagd  s ind folgende Verse  gew idmet :

Von reiner Hoffnung stets erfüllt,
Die uns der Glaube spendet,
Hat sie die Leiden dieser W elt 
In Jesu Nam vollendet;
Sie ruft uns aus dem Grabe zu,
Der Glaube lohnt m it höh’rer Ruli’.

Dem bürger l ichen Riemer-  un d  Sat t lermeis ter ,  Al tbürgermeis ter ,  
L and tagsa bgeord ne ten  und Besi tzer  des goldenen A7erdiens tkreuzes  
Josef Salzmann  wi rd  nac h g e rü h m t :

W as Du fürs allgem eine W ohl geschafft,
Als Bürger, Landesbote, Bürgermeister,
Es war ein Dauerwerk im Reich der Geister,
Erzeugt aus edlem Sein, Talent und Kraft.

Ein Gatte w id m e t  se ine r  ver s to rben en  Hälfte fo lgenden Nach ru f  
(v. J. 1899):

Dich, o Gattin, sterben sehen Deiner will ich stets gedenken,
War mir grösser Schmerz, Bitt’ auch Du für mich,
Treu war Dein besorgtes Auge, Dass wir einst uns W iedersehen
Lieberfüllt Dein Herz. Selig ewiglich.

Zwei  Opfern des im S om m er so l iebl ichen u n d  fast immer  ruh igen  
Sees  sind in a l lerdings zum Thei l  bekann ten  W e n d u n g e n  folgende 
Grabschri f ten gew idmet :

Hier r u h t  u n se r  l ieber Sohn Jos. Schat tbacher ,  Gasthof­
bes i t zerssohn in Zell am See, w e lc he r  am  14. Juli 1896 in 
seinem 28. L ebens ja hr e  im Zeller See ve run glüc kt  ist. R. 1. P.

Eines biedern Jünglings Hülle 
Decket dieser Hügel zu,
Gottes unerforschter Wille 
Brachte zeitig ihn zur Ruh’.

Hier ru h t  der  e h re n g e a c h te  J ohann  Gruber,  w e lc her  den 
16. J än n e r  1897 in se i nem  32. L ebens ja h re  im See v e r u n ­

glückt  ist u n d  am  4. April w ied e r  gefun den  wurde.
Was Du jetzt bist, war ich auf Erden,
W as ich jetzt bin, wirst Du auch werden :
Ich bin jetzt da und wart’ auf Dich,
Gehst Du vorbei, so bet’ für mich.*)

*) Dieser alte Spruch ist nicht selten auch auf Leichenbretterii zu finden, v. Hör­
mann, Grabschriften und Marterln, I, 35 hat die V ariante:

Ich lieg’ im Gras und m uss verwesen 
W as Du jetzt bist, bin ich gewesen!
W as ich jetzt, bin, das wirst auch Du ! —
Drum steh ’ und bet’ für m eine Ruh'.

(Leichenbrett im bayerischen Wald.) 
Auch für den folgenden bietet v. Hörmann Belege.
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Kurz war der W eg in die Ewigkeit,
Um sechs Uhr fuhr ich fort,
Um- acht Uhr war ich dort. R. I. P.

Einem im October 1900 im zar tes ten  Alter  ve r s to rbenen  Kinde 
w e rd en  die W o r t e  in den Mund gelegt :

Darunter ich gebittet war,*)
Dir sei der grösste Dank gebracht,
Getreue Mutter, gute Nacht.

Den Schluss bilde folgende Grabschri f t  aus  dem  Jahre  1853:
Wer treu der Christen Pflicht ergeben 
Und Kinderliebe übt im hohen Sinn,
Dem bleibet Christus stets sein Leben 
Und Sterben wird sein Hochgewinn.

G ebäcke in der Zeit der sogenannten Rauchnächte.
Von Hofrath Dr. M ax H ö f l e r ,  Tölz.

In der  dunk els ten  Zeit des  ganz en  Jahres ,  in den sogenann te n 
R auchnäch ten  zw ischen  der  W in t e r s o n n e n w e n d e  (W eihnachten )  und  
dem al ten oder  grossen N e u ja h r  (Epiphania, 6. Jänner),  l iegt das von 
dem  Syrer  Ep hraem  (ges torben 378 zu 'Edessa)  schon im 4. J a h r h u n d e r t  
als hei l ig u n d  von der  chr is t l ichen Synode zu Tours  567 als 
besonde rs  v e r e h ru n g s w ü r d ig  bezeichnete  Dodeka-hémeron,  eine zwölf  
Näch te  daue rn de  Zeitperiode,  w e lc he  das Chr i s t en thum,  »der Gewal t  
der  Sit te weichend«  (Pfannenschmid,  Das W e ih w asse r ,  103), ebenfalls 
als eine Cul tzei t  behandeln  musste ,  w ä h r e n d  A. Tille (Yule and 
Christmas) es wahrsche in l i ch  zu machen sucht,  »dass diese s ag e n ­
u m w o b e n e  Zeit der  Zwölften n ichts  als das  g e rm an isc he  Abbi ld des 
chr is t l ichen Dodeka-hémeron,  de r  hei l igen Zeit zwischen W e ih n ach ten  
u n d  Epiphania,  dem neue n  u n d  al ten E r in n e r u n g s ta g e  der  Gott- 
w e r d u n g  Christ i  sei«. (Schräder,  Real lexikon der  indogermanischen 
Al ter thumskunde,  392.) W ü r d e  letzteres  r icht ig  sein, so müs s te  sich 
das auch in der Volkssit te,  dem ha r tn äck igs ten  B ew a h re r  f rühe rer  
Cul turverhältn isse,  b e m e r k b a r  machen.  Die chr is tl iche Kirche w ä re  
wohl  im Stande gewesen,  he idnische  Sit ten ver sch w in d en  zu lassen 

.oder e inen neuen ki rchl ichen Ka lende r  e inzuführen  nie u n d  n im m e r  
abe r  w ä re  es ihr  gelungen ,  heidni sche  Fes tspeisen in eine von ihr 
e ingeführ te  chr is tl iche Cultzei t  e inzulegen,  se lbs t  w e n n  dies — w as  
gewiss  seh r  unw ahrs ch ei n l i ch  ist — ihre  Absicht  gew esen  wäre.  
Finden  wir  nu n in der  Zwölften gew isse  Fes tgebäc ke oder  Speisen,  
die a l lgemein  üblich sind in d ieser  Zeit, und t ru g e n  diese Cul tspeisen 
einen bes t im mte n Charakter,  de r  den heidn ischen  Urspr un g k e n n ­
zeichnet ,  dann sind w i r  berecht igt ,  an zu n eh m en ,  dass eben das

*) Offenbar verschrieben für „gebeitet“.
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Chr is ten thum  eine schon vorhanden  gewesene,  in der  Jahreszei t  
ge legene he idni sch -ge rmani sche  Cul tzei t  in seinen Fes tcyklus  auf­
gen o m m en  hatte.

Diese Einthei lung  in 13 „Tage“ oder 12 Nächte  b e ru h t  wohl  
s icher auf  römischem Einflüsse,  de r  e ine Einthei lung des  Jahres  in 
vier  Zeiten =  qua tuo r  tempora ,  Q u a te m b er  u n d  in 52 Jah resw ochen  
(4 X 13) brachte,  w ä h re n d  die G e rm an en  n u r  W i n t e r  und  Som mer 
hat ten  u nd  die W o ch e n e in th e i lu n g  nicht  kannten.

Als U eber se t zung  des gr i echischen Dodeka-hémeron sind a n ­
zusehen  die Ausdrücke:  Zwölften,  Zwölfnächte,  12 hei lige Nächte ;  
Wes tp ha len :  die clrüttien ( =  13) dage;  Böhmen u nd  Voigt land:  U n te r ­
nächte ;  W es tp h a len  und  Baden:  zwischen den Jah ren;  Schleswig:  
twische  de dage;  Nordfriesland:  twas che  üjl en nai  (zwischen Alt- 
und Neujahr);  Dänem ark :  ju le- ty lv ten;  Schweden:  t re t ton  dage;  E n g ­
land: twelve  nights.  Diese Beze ichnu ng en  könn ten  sich t ro tz der  
Beze ichnu ng  »Nächte« von dem chr is t l ich-gr iechischen Dodeka- 
hémeron ablei ten;  bei nachfolgenden aber  dürfte ein chr is t l icher  
Hin te rg ru nd  auszuschl iessen sein:  Angelsächsisch:  m odra  n iht  =  noctes  
m a t ru m  oder  besser  m a te r  noct ium =  die Erzeuger in  der  k o m m enden  
Nächte  des neuen  Jahres  (E. Mogk, Germanische  Mythologie 2, 31. Sim- 
rock, H and bu ch  der  Mythologie,  562. Tille, Deutsche  W e ih n ach ten ,  285); 
Schweden :  farängla-dage ( fahrende Engel t age ;  die Seelengeis ter,
welche  als Dunke le lben h e r u m s c h w är m e n ,  w e r d e n  als ausfah rende 
Engel  bezeichnet);  Süddeut sch land:  12 »Rauch«-Nächte (darüber  un ten  
Näheres) ;  Tirol:  Gstampa-Nächte (Stampa =  die s tampfend auf t re tende 
Perchta ,  die Anführe r in  der  Seelenschaar) ;  Baden:  Sper rnach t  (weil 
das Spinnrad ge sper r t  bleiben soll in der  Zeit, in der  die Geis ter  
um gehen) ;  Schweiz :  Nidelnächte  (weil diese Geis ter  oder das Gesinde 
Nidel- [Schlagrahm-] Speisen erhiel ten) ;  Münster  i. W.:  kukedage
(Kuchentage für die zu speisenden Seelengeister );  Niede rdeu tsch land :  
12 Lü t-d age ; die mi t  Speisen ve r söhn ten  Geis ter  g e w äh r en  ein 
glückl iches  Los  im neuen Jahre,  das man  in diesen Schw arm ze i t en  
der  e lbischen Geis ter  vorauswissen,  er ra then  wollte,  dahe r  auch im 
Eger land:  Rathnächte ,

Es sind eben die dun kel s ten  Nächte  des ganzen Jahres ,  in 
we lchen nach deu tschem Volksglauben die Seelenge is te r  th ä t ig  sind 
und die Kraft  der  Hexen am höchsten  ist. Die als gef lügel te Engel  
vorgestel l ten  Seelen der  Vers to rb enen  fahren aus  und besuchen ihre 
Heimstä t t en;  an ihrer  Spitze — »de helle ridt« in Schleswig — ziehen 
die An führe r  d ieser See lenschaar  (wi lden Jagd,  See lenh un de etc.), 
der  Wel t j äge r ,  wi lde  Jäger,  Schimmelre i t er  W o d e  und  die Perchta ,  
Holda, Stampa,  die f r awen unhold,  F r a w  Gode, F r a w  Hera (Erke, 
Harke,  Arke, Herta). Das Todten- oder Seelenheer  — W u e t i s h e e r  — 
fährt  durch die Lüfte mi t  den W i n d e n  in d ieser Zeit, in de r  man 
den W o l f  ( =  Wodes ,  See len hu nd)  nicht n en n en  darf. In Aug sburg
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zieht  die sogenann te  W e h m u t t e r  (Perchta)  in den Rauchnäch ten  
durch  die St rassen der  Stadt.  Die S ee l en h u n d e  ve r langen ihre 
N a h r u n g  oder  Opferspeise,  die Todten ihr S pendeb rot  (siehe Globus 
80, Band 6, S. 91). Diese E r in n e r u n g  an die T od tenge is te r  b ew ahr t  
auch noch der obevbayer ische Brauch,  am 4. Adv ent sonn tag  vor W e i h ­
nach ten  ein T ra u e ra m t  mi t  Gräberz ierde  zu hal ten.  Disen- u nd  E lben ­
opfer (disa-, alfa-blot) fanden u m  diese, du rc haus  n icht  gleichgil t ige 
Zeit der  dunkel s t en  Nächte  s tat t  bei  den Nordge rm anen .  In Böhmen 
ist in derse lben »die Luf t  mi t  Todtensee len  angefüll t«,  welche  mi t 
Melusine,  de r  we issen (Todten-) F r a u  u m  diese h e r  w i m m e r n d  e in h e r ­
fliegen (wie die oben e r w ä h n t e n  sch we di schen  Engel);  sie lassen 
sich beschwicht igen,  w e n n  man ihnen Mehl u n d  Salz (diese typischen 
Todtenopfer)  oder  auch n u r  Mehl al lein zum F e n s t e r  h inaus  in den 
W i n d  wirf t  (als W indfu t t er )  (Reinsberg-Düringsfe ld,  Das festliche 
Jahr  579, 580) »nam in hod iernum  usqu e diem vetulae  in ter  domini  
nat iv i ta tem et  epiphaniam dicere publice  solent:  »vrouwe Hera  vliiget«, 
hoc est  domina Hera volat  pe r  aëra  quon iam  apud antiquos  aër  i nno ­
var i  p u tab a tu r  credeba n tque cum sibi affere tem po ra l ium abund ant ia m« 
15. Jah rh un de r t ,  Zeitschrif t  des berg.  Gesch.-Ver. XI. 106. He rrm ann ,
D. Myth, 392). Diese sächsische,  chthoni sche  Gottheit ,  deren Zug 
du rch die L an d e  besonders  an die Zeit  der  Zwölften sich bindet ,  ha t  
sich s icher aus dem Seelencul t  entwickelt .  Beim B eg inne eines 
n eu e n  Jah res  erhoffte m an  von der  Speisung der  Seelengeis ter ,  die 
u n t e r  verschiedenen N am en  mit  den W i n d e n  durch die Lüfte fliegen, 
ein gutes  Los  im kom m en d en  Jahre ;  dar um  w e r d e n  noch heu te  in 
der  Oberpfalz dre i  Händ e voll we issen (Seelen-) Mehles  in den W i n d  
gew orfen mi t  den W o r t e n :  » W i n d  u n d  W in d in !  Hier  g e h ’ ich d i r  
das Dein, lass du mi r  das Mein!« (Horrmann 1. c. 318); oder  in B am ­
berg:  »Lege dich, l ieber W in d ,  b r in g ’ dies de inem Kind!« (Praetorius
II. 3). Solche Spei sung en  der  e lbischen Geis ter  in den W in d e n ,  das 
sogenann te  W i n d -  oder  Elementef i i t te rn  ist vielfach b e zeug t  im 
deutschen Volksbrauche (unter  Anderem,  Germania ,  Vier te ljahrsschri ft  
XI, 75; Kühnau,  Gymnas . -P rogramm 25). Das Körner-  oder Mehlopfer 
ist ein ura ltes  Opfer; die Hülsenfrüchte g ehör te n  in der  Zeit der 
Rauchnä ch te  den Seelengeis tern,  die sich für  de ren E n tg an g  oder 
V o rw e g n a h m e  durch Kra nkhei t en  räch en ;  m an  muss te  sich derselben 
enthalten,  das heiss t  fasten (im ger man i schen  W o r ts inne ) ;  in Al t­
bayern  u n d  Oberpfalz soll man  dar um  auch in den Zwölften kein 
Fleisch essen (das heisst  fasten in christ l icher Bedeutung),  sonst  wi rd  man 
k ra nk ;  am l iebsten isst m an  G r ü n k r a u t  (Baden) oder Grünkohl  mi t  
L u n g e n w u r s t  oder  Schwe inskopf  (Niederdeutschland)  etc. (Wut tke ,
D. V. A. ri, 64). Kurzum,  m an  s ieht  deutlich,  dass ehemal s  eine feste 
S pei seo rdnun g für diese Zei t  bes tanden  hat te,  die abe r  n u r  aus  dem 
ger man i schen  Seelencul t  en t sp ru ngen  sein kan n;  en tsprech end dieser 
A n n a h m e  s ieht  auch der  N iede rbaye r  e inen R au ch tag  als einen
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Fresstag'  an (Schlicht, Bayer .  Land) ;  denn  »plenius inde r ecr e­
a n tu r  mortui«; die Todten m u ss te n  üppig  »eingedeichtel t« (Oberpfalz) 
w e rd en ;  je besser die See len ge i s te r  gefüt t er t  we rden ,  desto re ichl icher  
ihr Lohn  u nd  Segen.  Dieses F re ssen  oder  Schm ausen zu  Gunsten 
der  Seelengeis ter,  das  auch in Schw eden  am St, L uci ent age  üblich 
ist, b ez ie hungsw e ise  war ,  verw'andelte sich mi t  de r  Zeit in ein 
Gesinderecht .  » W e r  am  K i rchenkalende r  rüt te ln  wollte,  d e r  hät te  
an den Dienstboten e ine  eh e r n e  P ha lanx  zum Feindb,  und  vor den 
sechs R auchnä ch ten ,  d iesen grossen Bauchhe i l ig thümern ,  s teh t  der  
O berknech t  mi t  f l am m endem  Schwerte«  (Schlicht,  1. c. 63). W e r  in 
Tirol in den R auchnäch ten  sich au f  e inen Esstisch setzt  (und so den 
Speiset i sch oder  Opferal tar  für die e lbischen Seelengeis ter  entweiht) ,  
der  bek o m m t  im künf t igen Ja h re  Eissen (Furunkeln)  (Schoepf, 
Tirol.  Idiot. 9), das  heiss t  aus  R ache  ze hren dann die E lben  als 
H a u tm ad e n  an ihm;  ü b e r  d iese Mitesser  oder  zehrenden  Elben siehe 
mein  K r a n k h e i t s n am en b u ch  (S. 12, 112). In den Zwölften keine  
Erbsen oder Bohnen essen,  (das heiss t  diese Körner f ruch t  den Elben 
nich t  vo rwegnehmen ) ,  hilft gege n  diese elbischen Haufcwürmor (Ilaut- 
krä tze) (Mannhardt ,  Myfch. 135); Erbsen,  Linsen,  Bohnen gehören  in 
d ieser Zeit den Zwergen (Z. f. d. Mythol.  I 197); w e r  sie doch isst, den 
v er w i r ren  die Alpgeister;  »er ha t  Bohnen  gegessen« =  e r  ist  elbisch 
verwi rr t .  Die »fest«gesetzle Spe i seo rd nung  (»fasten« im g e r ­
mani schen  Sinne) w u rd e  zum  Gesindorechte  und  dieses ver lang te  in 
den Zwölften oder in den s o g en a n n te n  l l auchnäch ten:

1. den ura l t en  B re i, die nordische  Grütze. In O b e rh ay e r n g ab  es soge­
n an n t e n  »R auch«-Wei ze n in Milch gesotten ,  das  heisst  die Körner f ruch t  
in Brei form;  im Rau r i s  die s o g enann te n  »Rauch«-Schni t ten  (Brot ­
schni t ten  in Milch gekocht).  Don elbischen Zwergen im Billstein 
(im Bergisehen) se tz te  man in den N ächten  der  Dreizehn Tage 
besond ere  Näpfchen mit  Milchbrei  u nd  Honigschni t ten,  w e lc he  sie 
besonde rs  liebten,  hin (Schell, Borg. Sagen,  359); deut l icher  k an n  das 
Seelenopfei ’ n icht  m eh r  sein;  ge rade  die ura l te  Brei form de r  S ee len ­
speise spr icht  l’iir eine e i nheim ische  Oultfeier.  Das römische Ghristen- 
thum,  we lches  wohl  die ze it l iche P ix i r u n g  dieser  dunk els ten  Zeit auf  
zwölf »Tage« (nicht Nächte,  diese sind echt  germanisch)  durchsetzen 
und einführen konnte,  hä t t e  n iemals  den Brei  e inführen kö nn en  als 
Cultspeise,  d ieser  w a r  s icher  schon vor dem  C hri s t en thum  übl ich 
u n d  fes tgesetz t ;  er  erhie l t  sich du rc h  alle Stadien de r  w e i te ren  
G u l tu rentwic kiung  u nd  auch dann  noch,  als m an  längs t  schon Brot 
zu bere iten  g e le rn t  hatte.

2. Das Opferbrot ha t t e  meis t  einen versi issenden,  den Menschen,  
dahe r  auch  den elb ischen Geis tern  a n g e n eh m en  Honig- oder  F rü c h te ­
zusatz ;  seine T h e i l u n g i n  »Schni tten« oder  »Scheiben« spr icht  für seine 
V e rz eh rung  in der  S ippengemeinschaf t  wie  heim Todtenmahle .  Die 
R au r i se r  Bergk na ppen erh ie l ten  solche Rauch schn i t t en  mi t  Honig
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begossen w ä h r e n d  der  Rauchnächtezei t .  Ein solch süsses  Cul tbrot  
(Hutzel-,  Spältel-,  Klötzen-,  Birnbrot )  erhiel t  in Al tbayern  ers t  durch 
e ine übliche R äu ch e ru n g  einen gewissen höheren W e r t h  u nd  grössere  
Weihe .  Die B e räuche rung  der  W o h n u n g  (das heisst  die V e r t r e ib u n g  
der  dar in  abgespeisten,  gesä t t ig ten  u n d  dam i t  menscj i l icherse i t s  
zufr iedengeste l l ten  Seelengeis ter ) ha t  sich noch kirchlich erhal ten  
und gab  auch den zwölf  Näch ten  vor d em  Heil igen Dre ikön igs tag  
den N a m e n  Rauchnäch te  »Duodecim illis noct ibus  quae  Christ i  
na ta lem ep iphan iamque in tercurrunt ,  nulla fere pe r  F ran c o n ia m  domus  
est, quae  sa l tem inhabitetui ' ,  quae  t h u re  au t  al iqua alia re do lent e  
ma te r ia  adversus  d ae m o n u m  inca n ta t r ie um que  ins idias non suhfumi- 
getur«  (1520) (Joannes  Boemus,  fol. 59). Das ganze  übr ige  J a h r  h in d u rch  
wird  nie w ied e r  das Haus ausge räucher t .  Die drei  Buchs taben  C f  
M f  B f  an den H a u s th ü ren  e r in ne rn  noch an die Runen-  ode r  sonstigen 
Zeichen (H akenkreuze  ?), w o m i t  die übel thä t igen  Dunke le lben  a b ­
g ew eh r t  w e rd en  sollten. So m uss te  auch das  we ihna ch t l iche  Zel ten­
brot  vor  se in em Genüsse  ers t  »e ingeraucht«  w e rd en ,  das heisst ,  e rs t  
nach de r  V er t re ibu ng  de r  Seelenge is ter  durch  den R au ch  durf te  das  
süsse Cul tbrot  ve rzeh r t  we rden .  1519 gab m an  im M ünchener  Heil igen 
Geist-Spitale »ze rauchen«,  das heiss t  »man rauchte« so u nd  so viele 
Brote oder  ande res  Gebäck (Schmel ler ,  Bayer.  W ör te rb .  II. 14 ff.). 
Auch in Oberös ter re ich  häl t  man  ü b e r  den Hei ligen D r e ik ö n ig s ­
rauch  ( rauka =  Rauchwerk)  e inen Laib  Brot  (Ortwein,  Deutsche 
W e ih n a ch ten ,  127). In Oberbayern  ha t  dieses g e r äu ch e r te  oder  R au ch ­
brot  die Gestal t  eines „ lia n ch w eckm “, das an die Knaufgebäcke e r ­
innert ,  welche  von mir  in der  W e in h o l d ’schen Zeitschr.  d. Ver.  f. 
Volkskunde .1902, S. 491 abgehando l t  w u r d e n ;  es hat  die Form 
eines  Knochengebäckes .  Im Berch tosgadischen l iegen diese R au ch ­
w e cken  in de r  Zeit vom Heil igen Droikönigs tag  (also nach den 
R au chnä ch ten)  bis Sebas t ian  (20. Jänne r)  oder  we n ig s tens  in der 
Octave nach dem Heil igen Dre ikönigs tag  u n an g esch n i t te n  u nd  u n ­
b e r ü h r t  auf  dem Esstische,  s ind also e ine  deutl iche Opfergabe.  Zu 
f rühes  Anschne iden brä ch te  Unheil ,  w ä h r e n d  späte r  u m  Sebastian  
h e r u m  dasselbe gegen  ve r sch ied en e K ran k h e i t en  hilft. (Gefällige Mit­
thei lung des  Herrn  k. Bezi rksarz tes  Dr. Ro th  in Berchtesgaden. )  
W ä h r e n d  der  dre i  (!) R au c h n ä ch te  durf ten im 16. J a h r h u n d e r t  die 
Zöl lner am Isar thore zu München die vom Fuss  bis zum  Knie 
re ichenden ,  also Sch ienb einhö he m essen d en  R au ch w eck en ,  welche  das 
th ier ische  Schienbein  als Opfergabe ver t ra ten ,  nach  Genüg e in 
Schni t ten ver the i len  an die Armen  vor  d e m  Thore  (Archiv d. hist. 
Ver. f. Oberbayern ,  42. Bd., 183). Hier v e r w an d e l t e  sich also das 
th ier ische  oder animal ische  Opfer an die Dunk e le lben  in eine vege­
tabi lische Spende an die Arm en  (armen Seelen).  Die »December- 
Fre ihei t«  der Geis ter  in der  dunkels t en  Zeit vor  dem  neu en  Jahre,  
in w e lc her  m an  dem Schicksale n ä h e r  als sonst  zu sein vermeinte ,

2*



2 0 Höfler.

w a r  eine für Los- und W a h r s a g u n g  un d  Zauberei  besonders  günst ige .  
W e n n  dar um  in Heigermoos (Innviertel ) ein Mädchen in e iner 
R au ch n ach t  mi t  e inem Klö tzenbrot  (Birnbrot),  in dem ein (Opfer-) 
Messer s teckt ,  u m  das Haus h e r u m  (opfern) geh t  und  es b e g e g n e t  
ihm Einer,  so muss  dieser den (Opfer-) Laib  anschneiden;  mi t  dem 
k o m m t  sie dann  zum Heira ten (Dr. v. Strehle),  ein Augur ium,  das im 
deut schen Volksbrauche oft w ie d e r k eh r t  (siehe auch Z. d. Ver. f. Volks­
k u n d e  1902, 463).

3. In den R au ch n äch ten  spiel ten auch  die e tw as  fe iner  h e r ­
ges tel l ten Brote,  das heisst  K u ch en , eine Rolle, sie b l ieben in den 
zwölf  K u chen tagen  — englisch: cakes  of the  twelfte day —  als 
Opferkuchen u n b e r ü h r t  u n d  w u r d e n  erst  am  zwölf ten Tage  verzehr t ,  
also am  Heil igen Dre ikönigs tage ,  n achdem  mi t  dem Heiligen Drei ­
kön igsrauch die W o h n u n g e n  au s ge rä ucher t  word en  waren .  Im 
Münster lande  sind in d ieser  Zeit die süssen H onigkuchen, im Badischen 
die damit  ident ischen  Lebkuchen  und  sonst ige Küchlen übl ich (Meyer, 
Badisches  Volks leben,  179, 180).

Beim Spinnen  des ers ten Flachses  brachte  m a n  in den Zwölften 
der  Mut ter  Erde  von der  neu en  E rn te  ein Opfer; das erste gespon ne ne 
Garn w a r f  man für sie ins F e u e r  u n d  legte e inen Flachsbüschel  mi t  
frischem  Gebäck am  B ru n n en  für sie n i eder  (H errm an n  1. c. 365).

4. In den drei  R au ch n ä ch ten  beansp ru ch ten  die Dienstboten des 
Klos ters  Ch iemsee (Oberbayern) nach dem  Essen noch e inige Schmalz- 
N u d eln  als eine Art  Gesinderecht,  das sich aus dem Dämonenopfer  
ablei tete;  in Tirol  w’urden  in den Gstampa-Nächten  für die Gstampa 
(Perchta)  u n d  ihre  Kinder  (das heiss t  die von ihr  ange führ te  
Seelenschaar)  die sogenannten Gstampa-Nudeln  au fget ragen ;  v ier ­
eckige flache Sehm alzgebäcke,  deren Tei g  schon vor  dem R äuche rn  
bere i t  s tehen muss;  ers t  nach dem R äuche rn  durf ten sie ve rzehr t  
w e rd en  (Heyl, A^olkssagen, 53). Auch stel lte man  solche sogenannten  
Krapfennud e ln  oder Kücheln  für die Sal igen (Fräulein) aufs Hausdach 
(für die Windgei s t er )  oder  in Krapfenschüsseln  au f  den Tisch,  damit  
sie die P e rc h ta  oder Sta mpa essen k ö n n e  (Heyl 1. c. 170, 753, 764, 
Schoepf  1. c. 698). In Oberb ayer n  w i rd  den Kinde rn  ge ra then,  viele 
s eh r  he is se  Kücheln  oder  N ud e ln  zu  essen;  m a n  müsse  sich damit  
den Bauch schmieren,  dam it  die (Dämonin)  P e rc h ta  mi t  ih re m  Messer 
daran abglei te (Gebot de r  »festen« I n n e h a l tu n g  der  he rkömm l ichen  
Speiseordnung,  »Fastengebot«).  Im E ge r la nde  erhä l t  der  Kempa  
(männl iche  Perch ta-F igur )  in den R au ch n äch ten  die Rest e  des 
Essens  (Lippert ,  Chr is ten thum,  682). Die volksübl ichen Gestalten 
des Rauchnacht s-D ämoniums hab en  demnach e tw as  Schaur iges  u nd  
Düsteres  »wie a g ’rechte Rau ch nach t«  (Schmel ler ,  II. 14). Die R a u c h ­
nächte  oder Zwölften sind ganz und gar  dem Cul t der Dunke le lben 
g ew id m e t  gew esen.  Nach  der  ve r söhnen den  Abspeisung dieser 
elbischen See lenge is ter  mi t te ls t  de r  he rk öm mlichen ,  durch Brauch
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vorgeschr iebe nen  Speisen (Brei, süsse Kuchen,  fe tt re iche Gebäcke) 
w u r d e n  sie w iede r  du rc h  Rauch aus  dem Bereiche der  S ie de lung  
ver t r ieben;  denn  L eb e n d e  u nd  To dte  können  nicht  im m e r  n eb e n ­
e inande r  bleiben im gle ichen R au m e;  w a re n  die üblen Geis ter  dann 
ver t r ieben,  so kam für die lebende Sippe d e r  »Reiche Mahl-Tag« am 
grossen oder, hohen N eu ja hr  (6. Jänner) ;  vor he r  he r rs ch te  A n g s t  vor 
den bösen,  mi t Krankh ei ten  sich rächenden,  quälenden e lb ischen Geistern.  
Diese Düsterkei t  des Seelencul ts  m ach t  sich auch in dem cul inar ischen 
Volksbrauche in der du nk el s ten  Jahreszeit ,  den win te r l i chen R a u c h ­
nächten,  bem erkbar ;  d enk t  m an  hiezu  sich noch die W o h n u n g s v e r ­
häl tnisse  der  u rg e rm an isch en  Zeiten, wo 16 S tund en Nacht  u n d  n u r  
8 S tu nden  wirkl i ches  Tages l icht  zur.Zeit  der  »December-Fre ihei t«  der  
Geis ter  herrschte ,  so k a n n  m an  sich auch die  helle. F reu d e  vorstellen,  
die das  neue  Sonnen jah r  mi t  sich brachte.  »In engen Höhlen,  P fa h l ­
bauten u nd  wahrsch ein l i ch  halh  un te r i rd i schen  W o h n u n g e n ,  dicht 
um  das Herdfeuer  gepresst ,  am  Tage halb ge r äu ch e r t  und  die Nacht  
in ung esu n d en  Schlafr äumen ve rb r ingend,  ha t t en  sie (die Germanen)  
den W i n t e r  zu  üb e r s te h en ;  k ra nk  u n d  du rch  Seuche n  decimirt ,  
erlöste sie das F rü h jah r  aus  der  u n g e s u n d e n  Haft  u n d  sie begrüss ten  
sicher lich mi t  Recht  die w iede rs te igende  Son ne  als den Heilgott ,  der  
sie w ied e r  gesun d machte« (Carus Sterne).  Unfassbar  ist  es mir,  w ie  der 
sonst  so kri t ische Sch räder  (1. c. 979) behaup te n  konn te :  »Auch v e r ­
s tün de  m an  nicht,  w ie  e ine an sich so g leichgil t ige (?) Erscheinung,  
wie die des kürzes t en  Tages,  die G em ü th o r  der  Menschen hät te  b e ­
w e g e n  oder  e r re gen  sollen.« Die R au ch n ä ch te  im heu t igen  Volks­
b rauche bez eu gen  noch douLlich genug,  wie  gross  die Angs t  vor 
den  nächt l ichen Geis tern  in der  Zeit der  Mut ternächte  ehemals 
g ew es en  sein muss.

Zum Schlüsse sei es ges tat tet ,  auf  ein Analogon aufmerksam  zu 
machen,  näml ich  auf  den St. Luc iontag  (12. December) ,  w e lc he r  bis 
zu m  14. J ah r h u n d e r t  bei  den K a le n d e rm ac h ern  als der  kü rz es te  T ag  
gal t  u n d  der  deshalb die g leiche Rolle spielt  wie  die Rauchnächte ,  
Thomas-  un d  Perch tennach t .  Auch die L u c ie n n ach t  heisst  nach
E. H amm ars te d t  (Omen fornordiska  ar s t r edelning,  251) die Mut te rnach t  
(modernat ten)  im sch w e d i s c h en 'L a n d v o lk e ,  als E rzeuger in  de r  n ac h ­
folgenden Nächte  des  n e u e n  Jahres ,  sowiè  lilla ju l  =  k le ines  Julfest.  
Noch bei Hans  Sachs 1612 »br ingt  Lucia die längsten  Nacht« 
(Schmel ler  1. c. I. 1550) u nd  bei  den Sch w eden  u n d  N o rw e g en  sollte 
an d iesem Tag'e das Dreschen abgeschlossen sein (H ammars ted t  1. c. 
252.) Auch in den deu tschen Gemeinden bei P e rg in e  im Tr ident in ischen 
enthal ten  sich zur  Zeit der  Rauchnäch te  die Männer  der  Jagd,  die 
W e ib e r  des Sp innens  (Schmeller,  II. 15). P rae to r iu s  (Blocksberg,  513) 
schrieb 1668: »man lieset  von den Teufeln u nd  Gespensten ingemein ,  
dass sie vor allen ände rn  Zeiten heuffig ve rs püre t  w e rd en  a m  Tage 
oder Fes te . . . Luciae.« Die Teufel  und  Gespens ter  der  Luciennacht
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s ind natü r l ich  n u r  Nachfolger  de r  elb ischen Geis terschaaren,  an deren 
Spitze im Süden Deutsch lands  sonst  Perch ta  steht,  mi t  de r  aber  
St. Lucia  als Ka lenderhei l ige  viele gem e in sa m e  Züge hat,  wie
E. H a m m ar s te d t  (Svenska Folket  in Ljus. Sver iges  Rike III. 6) zur  
Genü ge  nachweis t ;  in den Nieder landen ist sie sogar  Pat ron in  der  
W e b e r ,  wie  P e r c h ta  die Sp inne r in  ist (Volkskunde,  t j idschri ft  1901, 
25). Auch hier  am St. Luc ien ta ge  t r i t t  in Sch we den  das gleiche 
Knaufgebäck auf, S t  Lucienbrot, we lches  im deutschen Süden R a u c h ­
w ecken  oder Krot ten,  im Hols teinischen Teufelskater  (düvkater),  in 
Sch weden Teufelskatze (döfvelskatt) g en a n n t  wird.  (Ueber dieses siehe 
Zeitschrift  d. V. f. Vo lksku nd e 1902, 4. 31).

Lungauer Kornspeicher.
Von Prof. J. R. v. 6  r i e ii b e r g' e r, Innsbruck.

Vor Jahren,  als ich an der  Sei te eines  F re undes  den L u n g a u  
d urchqu er te  un d wir  uns  an den nicht  u n b ed e u te n d en  Vermäch tn is sen 
f r üherer  Kunstepochen erf reuten ,  da gal t  u n s e r  Blick n icht  n u r  den 
in Kirchen u n d  Stuben v e r w a h r t e n  Kunstschätzen,  sondern  auch der 
unvergle ichl ichen Natur ,  die mi t  vol len Händen diesen abgesch ied enen  
Gau ausstat tete,  wie  n icht  m in d e r  den  f r iedl ichen Siedelungen,  die oft 
ein a l t eh rw ürd iges  Gepräge t ragen.

Al lumfassend w a r  u n se r  Blick u nd  dort  u n d  da fand sich auch 
an den Siedelungen ein Stück aus  fe rner  Vergan gen he i t ,  das uns  zu 
länge rem  Verwe i l en  nöthigte.

Viéle Jahre  s ind d a r ü b e r  h in w e g g e g an g en ,  jedoch  fr isch ist die E r ­
in n e ru n g  an das Geschaute,  un d  da m eh re re  Skizzen und  Massaufnahmen,  
die F ru ch t  e ins tmal iger  Fach thät igkei t ,  unser e  W o r t e  zu  begle i ten  
vermögen,  so werden  u nse re  E r in n e r u n g e n  in l eben de  Bi lder  v e r ­
wandelt .

Bei f roher Wand erschaf t ,  vorbei  an satten,  sm aragd ge fä rb ten  
Mat ten und  dunk e lg rü n en  Fors ten  und im Anbl icke h im m e ls t re bender  
F i r nen  s t iegen w i r  übe r  den Hohen T a u e r n  thalab  in den Lungau ,  
ze i tweise  auf  dem  geschicht l ich h o chbe deu t sam en  W e g e  schre i tend,  
der  von den R ö m ern  schon, w ie  Meilensteine  bezeugen ,  g e b a h n t  u nd  
befahren wu rde .

W e lc h  ein prächt iger  Gau Salzburgs  dor t  unser  harr te ,  dar übe r  
k lär ten  uns  die vielen W a n d e r u n g e n  bald auf, u n d  in g le ichem Masse als 
uns  dor t  die N a tu r  so ganz jungfräu l ich  erschien,  so u n b e r ü h r t  t ra ten  
uns  auch  die He imstä t ten  der  B ew o h n e r  entgegen.

Hier,  wo noch j eder  m odern e  Einfluss geb a n n t  schien,  er kann ten  
w i r  an den thei lweise  noch g u t  erha l t enen  Bauten e inen ebenso 
einfachen als maler ischen Decor,  welcher ,  z ier l iebender  W e is e  e n t ­
sprechend,  sich auf alle gem au e r te n  Objecte ehemal s  ers t r eck t  
hab en  mag.
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Indem w i r  diesem Decor uns  ausschl iess lich  zuw enden ,  fassen 
w i r  aus  den Bauten der  A ns iede lunge n  besond ers  e inen Wirthschal ' t s-  
bau heraus ,  an dem die eben gen a n n te  Auszier  am bes ten  und 
häuf igs ten erhal ten  gebl ieben  ist.

Die in Rede  s t ehenden Objecte s ind Speicher,  die en tw eder  
neben,  gewöhnl ich  abe r  dem Hause  g eg e n ü b e r  s tehen.

Sie sind, im Gegensatz  dieser  an de rn o r t s  aus Holz üblichen Bauten,  
h ier  aus  Stein ausgeführt .

Es  ist erklärl ich,  dass das W o h n h a u s  im Laufe der  Zeit oftmals 
sein Kleid wechsel te,  w i rd  doch ihm allein vom j u n g e n  L an d w ir th e  
die gröss te  Sorgfalt  zugewende t .  An ihm ist  dahe r  der  Decor fast 
ganz ver schwun den.

W e n d e n  w i r  uns  w ied e r  den Speichern  zu, die u n te r  dem Namen 
»Kasten« al lgemein  b ek a n n t  sind, so sehen wir,  dass sie, im G egen­
sa tz  zum Hause,  meis tens  seit  ihrer  E rb a u u n g  u n v e rä n d e r t  g e ­
bl ieben sind.

Es fehlte offenbar für sie eine zw in gende  N o thw end ig ke i t  der 
Erneuerung ,  und  es dürf te  der Besitzer  an  ihm n u r  dann  sein e r ­
höhtes Wohlgefa l len gehab t  haben,  sobald er  voll gefüllt,  kein  Säckchen 
m eh r  zu fassen vermochte.

Der  Kasten entsp rach abe r  n icht  allein d em  Zwecke der  Vorr a ths­
kammer ,  sondern  er  d iente  auch als A u fb e w ah r u n g so r t  von W e r t h ­
gegens tänden,  j a  selbst  von Geld.

Aus diesem Grunde  ist  es begrei fl ich zu finden,  w e n n  für die 
S icherhei t  des  Gutes  schon bei  der  E r b a u u n g  besonders  Bedach t  
g e n o m m e n  wurde.

Auf rech teck igem Grundr isse  e rheben  sich die vier  aus  Find l ingen 
erbauten Mauern,  dio an der  Schmalse i te  mi t  e i nem  Giebel  von 
90 Grad endigen.

Dem L ag e r  der  v ier  Mauereckon s ind in der  Regel  grössere  
Bachblöcke vorgelegt ,  die d em  B auw erk e  als feste Stütze  dienen.

Das Grössenverhäl tn iss  der  Grundrissdisposi t ion  ist durchsch n i t t ­
lich 5 : 7, bei e iner  F i r s th öhe  von 6 bis 7 m.

Stets bef indet  sich der rechteck ig  oder  s t rebbogig  abgeschlossene 
E ingang an der  dem Hause  z u ge kehr t en  Sti rnsei te  u n d  ausser  der 
Fens teröf fnung über  der  Thüre ,  e iner g leichen an der  g e g e n ü b e r ­
l i egenden Schmalse i te  u n d  den L u k en  an den Dachwinkeln ,  finden 
sich keine  Fen s ter  am  Hause vor.

Die aufgezählten  Lichtöffnungen gen ü g ten  zur  Erhe l l ung  des 
Innenraumes.

Dieser ist  für gewöhnl ich  der  Höhe nach durch  e inen Holzboden 
untertheil t ,  zu w e lc hem  Geschosse eine Le i t er t reppe  emporführ t .  Der 
Bodenausschni t t ,  du rc h den die Treppe  führt,  w i rd  mit te lst  e iner  Fall- 
t h ü re  geschlossen.
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Etwas  u n te r  der  Luke,  die e n tw e d e r  rechteckig',  kre is rund oder 
sehiessschar tenlormig ist, ru he n  die Fusspunk te  eines  Tonnengewölbes ,  
das aus  Backsteinen bes teht  un d den In n e n rau m  feuerfest  abschliesst.

lü g . 1. L u n g a u e r K ornspeicher.

Als äusse ren Schutz  überdeckt  ein mi t  festen Holznägeln  be­
festigtes Bret tschindeldach als Sat tel  das Bauwerk.

Der Resche en t l ang  läuft ein o rn am en ta l  aus gesch ni t te ner  W i n d ­
laden, der  die E in d eck u n g  verkleidet .
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F ü r  die Sicherhei t  der  Kästen ist in der  Regel  mi t  s ch m ied e­
e isernen Thür- und F ens te rb a lk en  vorgesehen,  u nd  zudem  sind die 
F en s t e r  mi t  s tarkem S ta bg i t t e rw erk  ausgerüs te t .  Dort, wo die T h ü r  
aber  aus  Holz verfert ig t ist, ist sie eine derbe Bohlentht ire mi t 
mass igen  Schubleisten ,  die durch  aufgekleidete Facet t lbre t tchen 
gezier t  ist. .

Zumeis t  re ichen die beiden durch  Un te r th e i lu ng  g e w o n n e n en  
R äu m e  als Speicher  aus, u n d  verhäl tn issmäss ig  selten findet man  
e in en  Keller  angelegt .

Auch übe r  dem Gewölbe  ha t  sich keiner le i  R aum ausn t i tz ung  
gefunden,  dasselbe l iegt  offen u n t e r  dem Dache da.

Der eventuel l  beigefügte  Ke l ler raum ist von aussen zu bet re ten,  
wobei das Erdgeschoss  u m  halbe  Stockw'erkshöhe gehoben  ist.

D a ru m  führ t  sodann  eine Treppe zum Ei ngang  des L age r ra u m e s  
empor,  welche  als Vorbau söl lerar t ig g e m a u e r t  ist. Un ter  d iesem Vo r­
bau  befindet  sich der  Z ugang zu m  Keller.

Nach D a r l egung  der Ge sa mmtfor men  schrei ten  w i r  zur  Zer­
gl ied erung  der Auszier.

Es ist eine a l lbekann te  Thatsache,  dass dann ers t  die Zier eines 
Objectes am richt igen Pla tze  ist, w e n n  sie mi t  der  Const ruction des 
Gegens tandes  Hand in Hand geht,  u nd  so einfach auch de r  Decor der 
besagten  Bauten ist, so sehen wi r  dieses Schönhe i tsgese tz  s tets befolgt.

Es hand e l t  sich h ier  um eine in bu nten  F arbe n  praktic ir te  e in­
fache Bemalung,  deren Technik  al fresco ist.

Die F ü h ru n g  ü b e r n im m t  das R a h m e n w e rk  an T h ü r  u n d  Fenster ,  
dem  sich we i te re  Bauformen sowie feine Zierden an imale r  wie 
vegetabi ler  N a tu r  anschliessen.

Die ornamenta len  Motive bes tehen  der  Hauptsache nach aus  
geomet r is chen Zirkelze ichnungen,  die ein bandb i ldendes  L ineam en t  
abgeben.

Der  ges amm te F orm enappa ra t  ist in den fr ischen Mörtel als Contour 
bre i t  eingeri tzt .  Die Brei te der  Linien  bet rä g t  circa 3 m m . Zur Anlage 
der  geometr ischen F iguren hat ten  Schablonen gedient .  5

Den Bau flankiren s tarke  St reben,  die durch  V e rzah n u n g e n  aus ­
g ed rück t  sind. Ihre e inzelnen Quader  sind diagonal gethei l t  und  ve r­
sch iedenar t ig  gefärbt. Der W e ch se l  der  B emalun g vollzieht  sich 
en tw e d e r  in sym m et r i sch er  Weise ,  oder es ist da rauf  Bedacht  ge ­
nommen,  dass jedes  Feld  an F a rb e  wechsel t .

Bei re icherer  L ö s u n g  w e rd en  die Dreiecksfe lder von e inem vom 
C en t ru m  ausgehenden  kleinen gevier te t en  Kreis  gedeckt ,  dessen 
Vier te l  ebenso an Farbe  verschieden sind.

Die Abfassung der  Bossagen findet durch u m s äu m en d e  bre ite 
Bänder  Ausdruck.

Durch diese lebhafte Eckflankirung,  der en  F arben beinahe grell  
sind, w i rd  ein kräf t iger  Abschluss nach  aussen herbeigeführ t .
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Gleich der  Verzahnung' ,  die in allen ihren Thei len  ver s tanden 
gelös t ist, e n tb eh r en  auch die Thür-  u nd  Fen s t e rc h am b ran e n  im 
Al lgemeinen nicht  d ieser  Vorzüge.

So ist e rs tere  eine von Säulen ge t r ag en e  Gebälkarchi tektur ,  
w ä h re n d  le tztere  die const rue t iven Thei le  des Fensters,  Sohlbank,  
Sturz  un d  T r ä g e r  aufweist .

Alle diese F orm en  en tsp rechen  im grossen Umriss den Arc h i te k tu r­
gesetzen,  und  n u r  die D e ta i lg l i eder un g lässt  eine naive Auffassung 
der  E lem en te  erkennen.

Dieselbe spricht  sich besonders  in de r  als Contour  w ied e rg eg eb en en  
Unte r schne idung  der  Hängepla t te  aus, sowie die Ane inanderg l i ed e ru ng  
r u n d e r  E lem e n te  ohne  T ren n u n g sp lä t tc h en  eine gewisse. Fre ihei t  im 
Gebrauche der  Motive bekundet .

Die inne re  S to c k w er k su n te r th e i lu n g  drü ck t  sich auch am 
A eusse ren  des Baues zumeis t  durch e ine Fasche  aus.

Dieselbe ist  als viel farbiger  Zopf ode r  als bre ites Band g e k e n n ­
zeichnet;  sie z ieht  sich an dem Giebel  wie  an den L än g sm au e rn  als 
s äu m en d e r  Abschluss  ent lang.

Auch die e inze lnen Gl ieder  der  Archi tek tu r  wechseln  bei viel­
farbiger  Anlage von El em en t  zu E lem en t  ihr  Colorit.

Einfachere Bem al ungen  s ind jedoch  n u r  in Grau ausgeführt ,  
we lche  de rges t a l t  u m s o m e h r  an Sgraffi ten er innern .

Das schon ziemlich lebend ige  Bild erhä l t  noch durch a n d e r ­
we i t ige  freie Zierden ein re icheres  Ansehen,  indem orname nta l e  wie 
animale  Composi t ionen,  die Flächen füllend,  h inzutre ten .

Vorzügl ich sind die Hei l igen dazu  ause rsehen ,  e inen W a n d ­
schmuck  abzug eben  u nd  es spielen de r  hei l ige Georg un d  der  hei lige 
Flor ian  dabei  e ine  der  Hauptrollen.

Au f  der  Fasche,  au f  dem  Kranze  der  T h ü rv e r d a c h u n g  u n d  auf  
dem Schlussgesimse der  F en s t e r  s tehen zier liche B lumenvasen voll 
p r a n g en d e r  S t räus se;  es t u m m e ln  sich dar au f  Th ier e  des Wald es ,  wie 
die Gemse oder der  Hirsch.

Von Versuchen der  Maler,  in f igura ler Beziehung m e h r  als 
die convent ionel len  Heil igenfiguren zu  wagen ,  habe n  w i r  n u r  ein 
Beispiel angetroffen.

In Vorder-Göriach lenkten zwei  s t r am m e  salzburgische  Grenad ier e  
u nse re  A uf merk sam kei t  au f  sich, die, zu den Sei ten des Eing ange s  
postirt ,  offenbar W a c h e  zu  hal ten  haben.

Im Sinne re ligiösen Eifers w a ren  auch die Init ialen Christ i  
u n d  Mariens  n icht  vergessen worden ,  die in e inem R a h m e n w e r k  
e ingeschlossen zur  Ve r t he i lung  gelangen.

Die Schäden der  W i t t e r u n g  m achen  sich am Fusse  de r  Bauten 
besonders  bem erkbar ,  w e s w e g e n  die L ö s u n g  des Fusses  der  V e r ­
za h n u n g  meis tens  fehlt.
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Sicherl ich sind die Quadern  bis zum Sockel for tgesetz t  gewesen  
und n u r  in se l teneren Fäl len  w u rd e n  sie von e inem  po s tamen ta r t i gen 
T rä g e r  unterbrochen,  de r  sich als V erm it t le r  zwischen die Bossagen 
und  den Sockel  schiebt.

Diese L ösung  w i rk t  ebenso zierlich, als sie den e igen thümlichen 
Reiz der  Objecte zu e rhöhen  vermag.

Alle diese Malereien bew eg en  sich u m  die W e n d e  des 17. J a h r ­
hunder ts .

W i r  können s icher  annehmen ,  dass d ieser Decor  von W e s te n  
nach Osten get ra gen wurde,  da die g leichen Malereien,  die in der  
Schweiz  anzutreffen sind, u m  h u n d e r t  Jah re  zur i ickdat iren .

In Oesterreich f inden sich da u n d  dort  Ver t re t er  d ieser  Malweise;  
in Tirol hauptsächl ich im Vintschgau,  dann  in S te ie rm ark  u n d  ähnliche 
auch in Kärnten.  Im m erh in  ragen die Malereien des  L u n g a u s  durch 
die V e r w e n d u n g  so vieler  lebhaf ter  F a rb e n  u n t e r  allen hervor.

Die in bes tem Mater iale ausge führ ten  Malereien sind besonde rs  
durch ihre scharfen u nd  t iefen Contouren geeignet ,  au f  we i te  E n t ­
fe rn ung  noch eine deut l iche  W i r k u n g  he rv o rzubr i ngen .

„Niedertraxl-Güt’l'' *)
(das e ins t ige  Zuhaus  zum  »Niedert raxl -Gute« in Berg bei Söllheim) 

als eine Type der W ohnstätte eines Kleinbauern im salzburgischen
Flachgaue.

Von Oberingenieur J. E i g l ,  Salzburg.

V o r b e m e r k u n g ,
Nordöstl ich von der  Stadt  Salzburg füh r t  die Sa lzkammergu t-  

Loca lbahn  nach der  Haltestelle Söllheim, b es teh e n d  in e inem h e r r ­
schaft lichen Landsi tze  mi t  Gapeile u n d  e in igen  z e rs t re u t  s i tu ir ten 
Bauerngü tern ,  welch letztere  die Ortschaft  Berg  bilden.

Eines  dieser B au e rn g ü te r  ist das »Niedertraxl-Gut«.**)
Dasselbe bes teh t  h e u t e  aus  dem in neu es te r  Zeit***) vol lkommen 

um g e b au te r /  H auptgebäud e mi t  N e b e n g e b ä u d e  (»Hüt t’n«) nebs t  zu ­
g ehör ig em  Grundbesitze .

*)' Diese Abhandlung wurde von Herrn Oberingenieur J. E ig l  als Beilage zu seiner 
Aufnahme des „Niedertraxl-Güt’l s “ (Salzburg Nr. 1) (in dem vom Oesterreicliischen 
Ingenieur- und Architekten-Verein in Wien herausgegebenen W erke: „Das Bauernhaus in 
Oesterreich-Ungarn und seinen Grenzgebieten“) verfasst. Der Oesterreichische Ingenieur- 
und Architekten-Verein überliess das interessante Manuscript unserer Zeitschrift zur Ver­
öffentlichung und gestattete gleichzeitig die Reproduction der zugehörigen Aufnahmetafel 
aus dem genannten Werke, wofür die Redaction hier den verbindlichsten Dank abstattet.

D ie  B ed .
**) Im alten Steuerbuche ex 1779 benannt: „Gut Niederntraxln“. Erbrecht des 

Stiftes und Klosters St. Peter.

***) Im Jahre 1878.
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Einst  abe r  besass dieses Gut  auch ein Zuhaus  für Aust ragleute ,  
das sogenannte  „ A u s t r a g h ä u s l welches  nun  schon seit  lang er  Zeit, 
losget r enn t  von obigem Gute, der W ohnsitz von K leinbauern  gew ord en  
ist und dadurch  heute  noch in t ere ssant  erscheint ,  dass es — u n g e ­
achte t  bet rächt l ichen Al ters  —  seinen u rsprüng l i ch en baulichen 
C harak te r  so ziemlich erhal ten  hat.

Dieses Zuhaus,  welches  dem nach  sowohl  den Typus  eines 
»Austragh'äusls« als auch j en en  des »Kleinbauernhauses« darstellt ,  
ist der  G egens tand  der  vor l iegenden Aufnahme und  der  nachs te henden 
E r l äu te ru ngen.

G e s c h i c h t l i c h e s .

Das gegenständl iche ,  he u te  noch u n t e r  de r  Bevölkerung als 
„ A m tra g h ä u sl zu m  N iedertraxl-G u t“ bekann te  Gebäude t rägt  die Haus ­
n u m m e r  4 der  Ortschaft  Berg.

Nach der  u n te r  dem Gange an der  vorde ren  Giebelw and ers icht ­
l ichen Jah reszahl  bes tand das Haus jedenfal ls schon 1687; doch ist es 
n i cht  ausgeschlosssen,  dass sich diese Zahl  auf  e ine R en o v i ru n g  oder  
e inen U m b au  des Hauses bezieht  u n d  dass dem nac h  Thei len  (wie 
e tw a  den Schro tw änd en  der W o h n r ä u m e )  . mögl icherweise  ein noch 
höheres  Al ter  zukommt.

Dass  schon vor sehr  langer  Zeit baul iche U m ges ta l tung en  am 
Hause  — wie dies eben  bei so al ten Gebäu den  fast s tets der  Fal l  
ist —• s ta t tgefunden haben,  dar au f  deu ten  die (im Innern  der  W o h n ­
räume)  noch sichtl ichen S puren  der  u rs p rü ng l i chen  ä l tes ten  F e n s t e r ­
öffnungen hin, welche durch die Art  ihrer  Anlage*) schon au f  ein 
seh r  hohes  Al ter h inwe isen.  Dies m a g  auch die vorausgesp rochene 
V e rm u th u n g  rechtfer tigen.

1687 w a r  das  Haus  noch zum Gute Nieder t raxl  g ehör ig  und 
diente als W ohn s i t z  für die ab g e t r e t en en  Bauernleute ,  das ist als 
»Austraghäusl« .

Auch 1753 hat te  es noch diese Best immung,  denn in d iesem 
Jah re  erh ie l t  das Nieder t raxl -Gut  Simon Ern s t  zu Erbrecht ,  und 
zw ar  (wie das S te uerbuch  der  Herrschaf t  N e u h a u s  bekunde t)  mi t 
»1 Aust raghäusl  s a m m t  2 Kuahfuhren«.

Aus le tz te rer  B e m e rk u n g  er seh en  wir,  dass zum Aust raghäus l  
auch ein k le iner  Grundbesi tz  zuge wies en  w'ar, wie dies auch bei 
ande re n  al ten Au st ragh äuseln  nach w eisb a r  ist.**)

*) Diese ursprünglichen Fensteröffnungen hatten circa 30 cm  im Geviert und waren 
nur in die Schrotwand ohne Auswechslung der Balken eingeschnitlen, und zwar so, dass 
dieselben nicht in 'einer Horizontalen lagen (was seine constructive Begründung hat), 
sondern in wechselnder H öhenlage. Eines dieser ursprünglichen Fenster ist ebener Erde, 
rechtseitig vom Hauseingange noch erhalten und auch in vorliegender Vorderansicht des 
Hauses ersichtlich.

**) Zum Beispiel W olfergut in Unterdorf bei Thalgau.
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Es t r u g en  d em nach  solche A u s t r a g h ä u se r  baul ich  schon den 
Charak te r  e ines  k le inbäuer l ichen  Besitzes,  noch ehe die L o s t re nnung  
erfolgte un d  sie zum Kle in baue rn hause  w urden .

1781 jedoch erfolgte die A ussche idung  des gege nständ l ichen  
Hauses  vom Nieder t raxl -Gute ,  indem  dasselbe  u m  fl. 900 von »Mathias  
Zi llanger et uxor  Magdalena  Krimpels tö t ter in« als sepa ra ter  Besitz 
durch Kauf  erworben w u rd e ;  und  n un  folgten in ra scher  Au fe inan der ­
folge eine R ei he  se lbs t s t änd iger  Besitzer,  wobe i  es (nach den sich 
s t e igenden  Kaufpre isen zu urthei len)  scheint ,  dass mi t  Ende vor igen 
Jah r h u n d er t s  e inige  bauliche A us besse rungen am  Iiause s ta t tgefunden  
haben.*)

Verm uth l i ch  w u r d e n  damals  an Stelle der  w inzigen al ten F e n s t e r ­
öffnungen im W o h n th e i l e  neue F ens te rö f fn un gen herges tel l t ,  wie  
solche in der  Ansicht  des Hauses (nach den noch thei lweise  e r ­
hal tenen)  geze ichnet  sind; und vermuth l i ch  fällt in diese Zeit auch 
die Aus w echs lung  der  ursp rüngl ich en  Schro tw ände  des Stalles durch 
schlechtes  K u g e ls t e in m au e rw erk  nach den dre i  Aussensei ten  zu, 
we lches  Mauerwer k  w ied e r  als gänzlich schadhaf t  in n eues te r  Zeit 
au sgew echse l t  w e rd en  musste.

Die letztere Mauerwerkserneue rung '  sowie  die the i lweise  n e u e r ­
l iche Erw e i te ru n g  von Fens tern ,  welche  nun auch mi t  Deckläden 
ve r sehen  w urden,  fallen in die jü n g s te  Zeit; desgleichen mancher le i  
baul iche V e r ä n d e r u n g  im Innern,  so die E n t fe r n u n g  des al ten  S tu b e n ­
ofens u nd  der  um laufenden Bänke,  die je tz ige  Einr ich tung  des Stalles 
u n d  Anderes ;  endl ich der  Zubau eines offenen Rem iseschupfens  an 
der  Ostsei te des Stalles u n d  die V e r l eg u n g  des Brunnens ,  we lc he r  
sich u r sp rüngl ich  vor  dem Hause  befand,  nach dem  Hausflur,  
»Vorhaus«.

In der vor l iegenden  Aufnahme s ind diese aus  j ü n g s t e r  Zeit 
s t am m en d en  baulichen V e ränder ungen  nich t  zu m  Au sd rucke gebracht ,  
sonde rn  v ie l m eh r  der  v o rh e rg eh e n d e  Baubest and ,  so w e i t  er  noch 
mit  Sicherhei t  const a t i rba r  ist. Dies ist  der  Fal l  insbesondere  h in ­
sichtl ich der*Fenster,  u n d  s ind dem nac h  die von dem je t z igen  Besi tzer

*) Den nun folgenden raschen Besitzw echsel und die sich steigernde W erth­
bemessung zeigen am besten folgende, dem Steuerbuche ex 1779 der Herrschaft Neuhaus
entnom m ene Daten, indem nach obigen Besitzern die Nachbenannten folgten:
Magdalena Krimpelstötterin durch Verzicht allein, 2. December 1790 ............................fl. 800
Franz Kocher et uxor Helena W eichenbergerin durch Licitationskauf, 17. Mai 1794 11. 1000
Paul Kurz et uxor Elisabeth Pirnbacherin durch Kauf, 4. Mai 1800 ............................fl. 1300
Josef Brunner und Apollonia Haisauerin durch K auf,-29. Jänner 1802 ...................  11. 1400

Hierauf folgen weiters laut Register des „A m tsspital“ :
Lorenz Brunner Als ‘/ 2 durch Erbseinantwortung, 19. April 1830 ................................ 11. 590
Lorenz Brunner allein durch Uebernahme der mütterlichen Hälfte, 23. Juni 1834 fl. 1400 
Anna Maria Gugg durch Halbsetzung, 4. Juli 1843 ................................................................. fl. 1400
womit die demnach schon in die jüngere Zeit führenden Aufzeichnungen obigen Registers 
abschliessen.
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g eän d er ten  F en s t e r  in den Dimensionen und  in der  Construct ion vor 
V o rn ah m e  dieser  A e n d e ru n g en  gezeichnet ,  wie  dies nach den A n ­
gaben  dieses Besi tzers  u n d  nach d en  noch v o rh a n d e n en  e inzelnen 
u n v e r ä n d e r t  geb l i ebenen  Fens te rn  geschehen konnte.

Die äusseren U m fa n g sw än d e  de r  Sta l lung sind jedoch als g e ­
m a u e r t  gezeichnet ,  weil  die (wie schon erwähnt)  eins t  vorhandenen  alten 
Sc h ro tw ä n d e  doch schon vor bet rächt l ich  langer  Zeit ausgew echse l t  
w o rd e n  sind.

Hiezu muss  b em erk t  werden,  dass die S e i t en w än d e  der  T enne  
heu te  gleichfalls A u sw echs lungen  der  S c hro tw ände  durch Mauerwer k  
ze igen,  welche  Ausw echs lungen  abe r  — weil  aus  der  späteren Zeit 
s t a m m e n d  — in der  Zeichnung  ausse r  Acht  gelassen sind.

In der  Zeit de r  zu Anfang dieses Jah rh u n d e r t s  s ta t tgehab ten 
bau l ichen V e rä n d e r u n g e n  m ag  auch eine E r h ö h u n g  der  spä ter  zu 
besprechenden  T h ü re  u n te r  dem D achgang e fallen; denn es ist n icht  
anzunehm en ,  dass die Jah reszahl  1687 so kn app  an der  U n te rkan te  des 
als Thürs turz  durchlaufende n Schro tw andba lkens  an g ebra c h t  wo rd en  
ist, sondern  es kann  ve rm u th e t  we rden ,  dass ur sp rüngl ich  d ieser  T h ü r ­
s turz  durch den e tw a  in obiger  W e is e  ausg eschni t te nen nächs tu n te ren  
S ch ro twandba lken  gebi ldet  wurde.  N a c h d em  jedoch diesbezügl ich  
sichere,  bes t im mte Anhal te  n icht  vorl iegen,  ist  von e iner  planl ichen 
Dars t e l lung  diese r  au sg esp ro chenen  V e r m u th u n g  abgesehen.

Das e r w äh n te  S te ue rb uch  der  Herrschaf t  N eu h au s  vom Jahre  1779 
lässt  die Reihe der  se lbs ts tändigen  Besitzer  bis 1802 verfolgen;  ihre 
Fo r t se t zu ng  findet diese Reihe  im »Regis ter  des Amtsspitals« (altes 
Grundbuch)  bis 1843, in we lc hem  Jah re  Anna Maria Gugg als Besitzer in 
g e n a n n t  ist u n d  der  Besitz mi t  fl. 1400 b ew e r t h e t  erscheint .  In beiden 
bez og enen  U rk u n d e n b ü ch ern  ist das  gegenstä nd l ic he  Haus  noch im m er  
als »Austraghäusl«  (ungeach te t  de r  L o s t r e n n u n g  vom S tam mgut )  be­
zeichnet .

Im n eu en  G rundbuche  jedoch  ist das Haus »Nieder t raxl -Güt’l« 
g e n a n n t  u nd  in d e r  Catas t ra lmappe »Drechsler« (eine offenbar ganz 
unr ich t ige  Bezeichnung).

H a u s l a g e  u n d  z u g e h ö r i g e r  B e s i t z .
W i e  schon e ingang s  b e m e r k t  worden,  ist  Berg  keine  geschlossene 

Ortschaft ,  sondern  der  Inbegr if f  e in iger  ze rs t re u t  l i egender  Güter ,  
h i e ru n te r  des Ober t raxl -Gutes u n d  des Niedert raxl -Gutes.  Un wei t  des 
le tz teren  l iegt  das gegens tä ndl ic he  Haus,  das e ins tmal ige  Zuhaus  
(Austraghäusl)  zum Nieder t raxl -Gut ,  w ä h r e n d  e igen thüm licher wei se  
zwischen l e t z tgenannten beiden Objecten das Zuhaus  zum Obertraxl- 
Gut  (jetzt gleichfalls se lbs t s t änd iger  Besitz) e i ngel ager t  ist.

Die vor l iegende Copie aus de r  al ten Catas t ra lmappe ze igt  diese 
L ag e  de r  obigen drei  Häuser,  w o z u  b em e rk t  wird ,  dass der  in d ieser 
Lagesk izze  er scheinende Bach sich längs  der  t iefstgelegenen T e r r a in ­
stellen h i nzi eht  u n d  sich rechtsse i t ig  desselben das Ter ra in  zu e inem
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sanft  an s te igenden  P la teau  erhebt,  w ä h re n d  die am l inken Bachufer 
an r a in en d en  Gründe t iefer  ge legen  sind.

U m  ein n äh e res  Bild hinsicht lich der  Hauslage  zu geben,  ist 
e ine k le ine  Ansichtsskizze  dem Lag ep lan beigefügt,  welche  das Haus 
mi t  nächs te r  U m g eb u n g  (von der  Ostsei te gezeichnet)  ze ig t  und 
e rk e n n en  lässt, dass sich vo rnehmlich  an der  Süd- u nd  Ostei te des 
Hauses  der  Obs tgar ten  befindet,  wo e ins t  auch de r  B ru n n en  seinen 
S tando r t  hatte.

Das I iaus l iegt  nahe zu  inmit ten  des zu dem selben gehör igen  
Grundbesi tzes ,  so dass der  ganze  Besitz e inen geschlossenen Complex 
bildet. Im vo r l iegenden  S i tua t ionsplane  ist der  zum Hause  gehör ige  
Grundbes i tz  durch krä f t igere  L in ien  in se in er  U m g r e n z u n g  h e r v o r ­
gehoben.

Er  bes teht  der ma len aus:
Grundparcel le  Nr. 2484 (Acker), Nr. 2485 (Acker), Nr. 2486 (Wiese)  

un d  Nr. 2487 (Acker).
Im alten G rundbuche  ist der  Besi tzs tand von 1843 wie  folgt  

bezeichnet :
Bauarea  Pareel l e  Nr. 1 9 1  — Joch 42 Wkl .
Grundparce l le  Nr. 2484 und Nr. 2487 E ggar te n  . . 3 » 121 »

» » 2483, 2485, 2486/a u n d  2486/b,
Wiesen,  zu sam m en  m i t .......................................... 1 » 195 »

in S u m m a  4 » 358 Kl.
D er  Besi tzstand ha t  sich dem nac h  seit  1843 nicht  wesent l ich  v e r ­

ände r t  u n d  m ag  auch in f rühe re n  J ah r h u n d e r t e n  u n gef äh r  ein solcher 
wie  heute  gew esen  sein,  im Eink länge mi t  der  im al ten S te uerbuche 
e r s ch e in en d e n  (berei ts  im F rü h e ren  ange führ ten)  B em erk u n g  »1 Aus ­
t r aghäusl  s a m m t  2 Kuchfuhren«.

Er  w a r  von j eh e r  e in  kleiner ,  eben gee ignet ,  die Bedürfnisse 
w e n ig e r  Menschen oder  e i ner  n u r  ganz kle inen  Fam i l i e  du rch la nd­
w i r t s c h a f t l i c h e n  Bet r ieb  e in igermassen  zu decken.

Le tz te re r  w a r  h iebe i  von j eh er  der  landesübliche ,  das  ist j en er  
der  Wechselwir tschaf t .

In j ü n g e r e r  Zeit bei  den s te t ig  sich s t e ige rnden P re i sen  des 
Leb ensun te rh al t es  m ag  der  re in  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e  Betr ieb  des zum 
Hause  gehör igen Grun de s  auch k au m  m eh r  zu r  Schaffung des  Noth- 
w e n d ig e n  für den Un te rhal t  e iner  k leinen Famil ie  au sge re ich t  haben  
u n d  dürf ten die Besi tzer  nebs t  der Bew i r t h sch a f t ung  des k leinen 
Grundbesi tzes  an g e w ie sen  gew esen  sein,  noch durch a n d e rw e i t ig e  
Thät igkei t  ihre E in n ah m e n  zu erhöhen.

Dies ist  auch bei dem  heut igen  Besi tzer  der  Fall, we lche r  
Z im merm ann  ist und als solcher e inen N e b e n e rw e r b  zu se in em kleinen 
Haus- u n d  Grundbesi tz  erhält .

Da der  W e r t h  des Besitzes  mi t  der  B e s teu e ru n g  desse lben in 
e i nem  Verhältn isse  s t eh t  u n d  von l e t z t e r e r a u f  ers teren  rückgeschlossen
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w erd en  kann,  sei h iemi t  noch auf  die im m e h r e r w ä h n te n  alten 
S teue rbuche  angefüh r ten  Abgaben in u n t en s t eh e n d e r  A n m e r k u n g  h in ­
gewiesen.*)

W i e  das gege ns tändl iche  Kleinhaus  als Aus t ra gh äus l  eines 
grösseren B aue rngu te s  aus  dem letzteren  ausgeschieden wurde,  so 
er scheint  auch der zuge hör ige  Grundbesi tz  als ein Thei l  des Hof­
besitzes.

Immerhin  p rä g t  sich aber  im W esen t l ic hen  auch in diesem kleinen 
Thei l besitze dieselbe Art  der Bew ir ths cha f tu ng  aus, w ie  sie in der  
Hofwirthschaf t  im Grossen vo rh anden  ist, näml ich  die alte »Dreifelder- 
wirthschaft«.**)

Nicht  im m er  aber  ist der  zum  Kleinhause  gehör ige  Besitz ein 
so wo h l  ar rondir ter ,  wie  im vo r l i egenden Falle.

Die der  alten Hofanlage e igentht iml iche  Um fr iedung durch Zäune,  
welche  in äl tes ter  Zeit die Grenzen des Gesa m mte ig en th um s  de r  Dorf- 
insassen sowie auch des Sondere ig en thum s  bi ldeten,  s ind im F la ch ­
gau übe rhaup t  frühzeit ig verschwunden.***)

Es ist dem nach  auch von e iner  U m z ä u n u n g  dieses Besi tzes keine  
Spur  m e h r  vorhanden,  f)

A l l g e m e i n e s  ü b e r  d i e  B a u a n l a g e  v o n  K l e i n h ä u s e r n  
(» A u s t r a g h ä u s l n ,  Z u h ä u s 1 n o d e r  S ö l d e n ) .

Bevor  au f  die E rö r te ru ng  der  vor l iegenden Aufnahm e eines  
Kle inhauses  e in g eg an g en  wird,  sei h ier  ü b e r  die Bauar t  von Klein­
häusern  im Al lgemeinen  Fo lgendes  voraus  bem erkt :

Im sa lzburgischen F l a c h g a u  gibt  das »Kleinhaus« (sei es nun 
Aust raghaus ,  Zuhaus  oder  das  Häuschen  eines  se lbs ts tändigen Be­
sitzers) im m er  den Cha ra k te r  eines  grösseren Bau er nh auses  im Kleinen 
w e n ig  veränder t ,  wieder ,  und zw ar  sowohl  in der Grundr issanlage  
sowie auch in der  ganz en  baul ichen Durchführung.

*) Im Steuerbuche vom Jahre 1779 finden sich hinsichtlich des Austraghiiusl zum 
Niedern-Traxln-Gut folgende Daten vor:

Realanschlag Steuer- Steuer-Gab Ristgeld von
fl. Capital nach pr. 1 fl. oder 8 100 fl.

704 dem 7a Anschlag Schilling von 100 fl. Steuer-Capit.
fl. auf 1. Termin 57-2 kr.

235 2 fl. 21 kr. -  pf. — 103 — 12 kr. 3 i,f- 70
Ausser diesen Steuerabgaben waren die Urbarsabgaben' an das Stift, dann die 

Landesrepartition, die Gemeinanlage, die Anlait (Besitzveränderungsgebülir bei Verkauf, 
Tod, Heirat etc.) und die W eihsteuer (bei einem  W echsel des geistlichen Grundherrn) zu 
entrichten.

**) Näheres über die W irthschaft im Dorfe und deren allm älige Entwicklung bringt 
Dr. Franz v. Zillner in seinem  Vorträge „Salzburgische Dörfer im  Mittelalter“ (Mitth. d. 
Ges. f. Salzburger Landeskunde, Jahrg. 1902).

***) Nach Dr. Franz v. Zillner wurden daselbst die „Dorfzäune“ schon im 15. Jahr­
hundert aufgelassen, während der fürstliche oder herrschaftliche Waldzaun („W aldester“) 
noch bis zum Anfang dieses Jahrhunderts nachweisbar ist.

t)  Im salzburgischen Gebirge hat sich die Besitzumzäunung weit mehr erhalten.
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Im sa lzburgischen Gebirge  dag egen  trifft dies n icht  so sehr  zu, 
indem  dor t  schon die Gru nd r is san lage  der  Sölde in der  Reg el  ab­
we ic hen d  von j en e r  des grossen bäuer l i chen W o h n h a u s e s  auf  der 
V ie r th e i lung  beruht.*)

Nachdem n un  im sa lzburgischen F lachgaue  ver sch ied ene b au ­
liche Typen des Bau er nhau ses  fes tgehal ten  sind,**) ze igen sich auch 
im obigen F la chgau  am  Kleinhause  ver sch ied ene Typen.***) So zeigt  
das  sogenann te  »Klötzlhaus« in Salzburghofen (in Bayern,  vormals  
jedoch in Altsalzburg),  we lches  als Kle inhaus  bezeichnet  w e rd en  darf, 
ganz  den Typus,  wie  er  sich am ältes ten F la chgauha use  findet, n äm ­
lich: dre igethei l ten Wohn haus th e i l ,  wobei  de r  Mit te lraum zugleich  
Küche ist, mi t  ansch l ie ssender  T e n n e  u n d  Stal l;  ja, dieses  Kle inhaus  
w a r  sogar  — wie  an an d e re r  Stelle nachg ew iesen — eins t  »Rauchhaus«.

So zeigt  ferners  das Zuhaus  zu m Wol fe r l gu t  (in Un te rdo rf  bei 
Th a lgau  f) eine ähnl iche  Anlage der  W o h n r ä u m e  wie in vor l i egender  
Aufnahme,  immerhin  aber  e twas  abw e ich en d e r  Art.

Einen völlig ab w e ich en d en  Grundr iss typus  von jen en  der  F la ch ­
g au h ä u s e r  übe r h au p t  ze igt  jedoch das Zuhaus  zum Jodl-Gute (im salz- 
burgischen Salzkammergute) .  Hier t r i t t  w ied e r  der  v ierge thei l te  G ru nd­
riss des Kle inhauses  wie  im sa lzburgischen Gebirge auf, wiew oh l  das 
S ta m m h a u s  des Jodl-Gutes den Charak te r  des sa lzburgischen F la ch ­
g auhauses  j ü n g e re r  Zeit in Al lem u nd  Jed em  trägt.

Die vorliegende A u fn a h m e n u n  zeigt die im  F lachgau  am  
häufigsten  vorkom m ende Type des K le in h a u se s; ebenso wie  das  Zu­
h aus  zum Wolfer lgute ,  f f )

I i iezu ist n u r  zu bemerken,  dass die S t ie genanlage  in der  Regel  
sich n icht  seitlich vom Hause  (wie in vo r l iegend er  Aufnahme),  
sonde rn  im I iause  selbst  befindet.  Es  ist nämlich  mei s t  an der
Mittelwand,  g eg en ü b er  dem Herde,  im Hause  eine e i narmige Holz­
t reppe angeordnet ,  w e lc he  den Aufs tieg in das Obergeschoss  vermit te l t  
(wie dies die vdrcit ir te Skizze des Zuhauses  vom W ol fe r l gu t  zeigt), 
wä hrend  h ier  (wie bei an de re n  kle ineren Zuhäusern)  die Treppe wegen 
Rau m m ange l s  vom Hause  seit l ich ab ver legt  ist.

*) Als Beispiel sei hier auf die „Sölde in L end“ hingewiesen. (Jos. Eigl „Das Salz­
burger Gebirgshaus“, Verlag von W. Lehmann, W ien.)

**) Vide J, Eigl „Charakteristik der Salzburger Bauernhäuser“, Gommissionsverlag 
von W. Lehmann in Wien.

***) Hiemit soll jedoch keinesfalls ausgesprochen sein, dass etwa das Zuhaus oder 
Austraghäusl eines Bauerngutes denselben baulichen Charakter besitzt, wie ihn das W ohn­
haus des betreffenden Gutes selbst aufweist.

j-) Dieses Zuhaus sowie auch das Klötzlhaus sind in vorcitirtem W erkchen „Charakte­
ristik der Salzburger Bauernhäuser“ des Näheren vorgeführt. Ebenso (im. Grundrisse auf 
Tafel V) daselbst das nächstfolgend angeführte Zuhaus zum Jodl-Gute.

•ft) Aeltere Typen gleich jener des Klötzlhauses sind an Kleinhäusern, sehr selten zu 
finden, was sich aus dem jüngeren Alter der Zuhäuser gegenüber jenem der Stammhäuser 
erklären mag.

Z eitschrift für österr. V olkskunde. IX . 3
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G ru n d r is sa n o rd n u n g : Die A n o rd n u n g  der  R äu m e im Grundrisse 
ist, w ie  die vor l iegenden Gru ndr isspläne  zeigen,  die am B au er nhau se  
im Salzburge r  Flach gau a l lgemein  typische.

Im Ebenerd gescho sse :  In der  Mitte ein Flu rraum ,  w e lc her  zu ­
gleich Küche ist, Vorhaus  oder Haus g e n a n n t ;  l inkssei t ig  die Stube,  
das W o h n -  u n d  Spei sez im mer ;  rechtsse i t ig  die Ke l lerkammer .  Unter  
der  K e l le rkam mer  bef indet  sich der  mit  flacher Holzdecke ve r sehene  
Keller.  Derselbe ist von der  K e l l e rkam m er  aus mi ttels t  e iner  mi t  
Fal l thüre  geschlossenen einfachen T re pp e zugäng l ich  u nd  n u r  u n g e ­
fähr  von Manneshöhe.

Im Obergeschosse  bef indet  sich beidersei t s  des  Mit te l raumes je 
eine Schlafkammer ,  »S tubenkammer«  u nd  »S tüblkammer« ; ausserdem  
der  F lu rraum,  »B ühn ’l« (Bühne) genannt .

Au f  die Anlage von Dielen ist h ier  verz ich te t  und das ganze  
Obergeschoss  zum  W o h n z w e c k e n  ausgenütz t .

An den so ausges ta l te ten  W o h n th e i l  sehl iesst  nach  rü c k w ä r t s  
die T en n e  an, u nd  we i ters  an diese der  Stall  und eine »Oese«, das 
ist ein Raum  zu m  Aufb ew ah ren  von Fut ter .

Ueber  dem Obergeschosse  des W o h n th e i l e s  bef indet  sich der 
freie D ach raum  (Dachboden) ;  ü b e r  der  T enne  die »Schabbi ihne« und  
üb e r  Stall  u n d  »Oese« de r  Heuboden,  w obe i  die »Schabbühne« zur  
Aufspeicherung dos Strohes,  de r  Heuboden  zu j e n e r  des Heues  dient.

Ueber  dem für sich abgeschlossenen W o h n th e i l  des Hauses  und 
dem bezeichneten ebenerdigen  wir thschaf t l ichen Thei l  desselben be­
s teht  demnac h  ein einziger,  sich bis an die Dachdecko hinau f  e r ­
s t recken der  R a u m ;  und sei h i em i t  noch auf die d u rc hw egs  ge r ingen 
Lich thöhen de r  sämmll ichon überdeck ten R äu m e  au fmerksam gemacht .

B a u a r t .
Das ganze  Haus ist  ein Holzbau,  w e lc he r  auf  Bte in iündamen ten  

aufruht .*)
a) W ohntheil des H auses. Der  W o h n th e i l  des Hauses  ist ein 

»Schrotwandbau«.
Die Aus führung  der  Schro twände,  welche  die W o h n r ä u m e  um- 

schliessen,  ist zw a r  n icht  von j en e r  tadel losen Art, wie  solche an gleichen 
al ten  Ho lzbauten im  P in z g a u  b e w u n d e r t  w e r d e n  kann,  sondern  die

*) So weit dies ohne Aufgrabung des Bodens festgestellt werden konnte, scheint 
es, dass eigentliche, durchlaufende Fundam entm auem  fehlen und dass vielmehr die Holz­
wände nur an ihren Eck- und Kreuzungsstellen durch starke (jedenfalls unter die Frost­
tiefe reichende) Steingrundlagen gestützt sind, wie dies beispielsweise bei Fundirung der 
sogenannten Hütten oder kleineren Nebenbauten aus Holz vorkommt. An den Ecken 
der vorderen Giebelwand sind grosse Fundam entsteine deutlich sichtbar. Die Fundirung 
war übrigens jedenfalls eine hinreichende, denn es sind am Holzbaue nicht die geringsten  
Spuren einer ungleichm ässigen Setzung des Holzbaues sichtbar. Der Keller hat selbst­
verständlich gemauerte Umfassungswände und besitzt einen Estrichboden.

B a u l i c h e  A n l a g e  d e s  N i e d e r t r a x l - G ü t ’ls.
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an äl teren F la chgauba u ten  a l lgemein  übliche, kann jedoch im merh in  
als eine sorgfäl tige bezeich ne t  werden,  w ie  dies in n eu e r e r  Zeit 
im m er  se l tener  zu f inden ist.

Fü r  di o Schrotrvände  ist  F ichtenholz  v e r w e n d e t ; nu r  die unters ten ,  
un m i t t e lba r  am F u n d a m e n t  befindlichen Balken s ind aus  m äch t igen  
E ich enst ämm en  gezimmert .  Diese unter s ten  Balken übergre i fen  sich 
an den vorde ren  Hausecken mi t  »Schrotköpfen«, w ä h r e n d  i m U e b r i g e n  
durchwegs ,  n icht  n u r  an den Mittelwänden,  der  Verb an d  mi t  »Schliess- 
schroten« bewerkste l l ig t  ist.

Die vorde re  Giebe lwand  ist in beiden Geschosshöhen mi t  Giebel­
faschen e twas  aus t ragend const rui rt ,  wobe i  die obere,  ver z i er te  Giebel­
fasche sich unmit t e lbar  u n t e r  dem H ausgange  befindet,  w e lc her  von 
consolar t ig vor t re tenden Sch ro tw andba lken  ge t ra gen  ist ;  Boden und 
Brü s tungsw and  des  Ganges  ze igen die gew öh nl iche  Construct ion,  w o ­
nach die Fül lu ngsb re t te r  der W a n d  eben in eine Nu th  des Brust- 
riegels e ingrei fen und un ten  nebs t  den Sockelladen an dem Gang ­
schwel le r  angenage l t  sind.

Die D eckenconstrudionen  im W o h n h a u s e  be s tehen aus 4cw  s tarken 
P fos tenböden  auf  Trämen.

Die Tramla gen  sind in den Grund r i sse n  mi t  Str ichlinien  a n g e ­
deu te t  und  muss  h iezu b e m e r k t  werd en ,  dass das  Auflager der  Pfosten  
längs  der W'ände durch vor t re tend e Sch ro tw andba lken  (wie dies im 
Schni t t  ersicht l ich ist) gebi ldet  ist.

Die Deckenpfosten  s ind v e r n u th e t  u nd  bi lden gleichzei t ig  den 
Fussboden  dos Obergeschosses .

Zur Erz ie lung vol lkommen dichten Schlusses  sind Keildielen  in 
A n w e n d u n g  gebracht,  welche  (aus der  W a n d  vor tre tend)  in den An­
s ichten  e r k en n b a r  sind.

Gleichwie demnac h  die E bene rd decke  keine  Schut t lage  besitzt,  
so ha t  auch die Dachbodendecke  w e d e r  Schu t t lage  noch Estrich.

Der Aufgang in den Dachboden ist  durch  eine lei terar t ige Holz­
t reppe vermit te l t  und mi t  e iner  hölze rnen Fal l th ü r  abgeschlossen.

Hinsichtl ich der  H eizanlagen  des Hauses sei h ier  noch Fo lgendes  
er läut ernd zu den Ze ichnungen bemerk t :

Der  offene Herd im Hause  ha t  eine cha rak ter is t i sche  Anlage,  wie 
sie sich vielfach in F la ch g au h äu se rn  m i t  g e m a u e r t e n  Schorns te inen 
findet: ein gepflasterter,  e rhöh te r  Herdboden,  nac h  dre i  Sei ten u m ­
mauer t ,  d a rü b e r  ein g em au e r t e r  Herdmantel ,  we lc he r  in den schlief­
baren,  ü b e r  Dach re ichenden  Schorns te in  übergeht .

Seitlich, an- der  Mit te lwand des Hauses,  bef indet  sich die Ein­
heize zu m Stubenofen,  w e lc h le tz terer  (heute modernisi r l )  eins t  die 
im Schni t te  dargeste l l te Fo rm  u n d  Einr ichtung,  w ie  sie in vielen 
Beispielen noch erhal ten  ist, g e h a b t  hab en  mochte.
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Der kleine Backofen ist h ier  (wie dies n icht  selten auch an 
ande ren  bäuer l ichen Heizanlagen des  F lachgaues  vorkommt)  u n te r  
dem Herde  e ingeschoben,  so dass die Einheize  zu demse lben sich 
knapp über  dem Niveau des gepf las ter ten Hausbodens  befindet,  durch 
e inen kle inen gem auer t en ,  mi t  Holzdeckel  abgedeck ten  Schacht  zu ­
gängl ich  gemacht .  Im Herdsockel  s ind ü b e r  der Finheize die beiden 
durch Ziegel verschl iessbaren Regul i rö ffnungen ersichtlich.

Die K a m m er  über  der  Stube (das ist die »S tubenkam mer«)  e r ­
häl t  durch eine kleine Oeffnung im Pfos tenboden,  welche  über  dem 
Stubenofen an ge bra c h t  und gleichfalls mi t  hölzernem  S chuber  ver- 
schliessbar ist, W ä r m e  von unten.

In const ruct iver  Hins icht sei noch hinsicht l ich der  Thiiren  u n d  
F enster  im W o h n th e i l e  des Hauses  e ine  kur ze  E r l äu te ru ng  bei ­
gefügt:

Die Construct ion der  T h ü re n  ist im W e sen t l ic h en  aus  den vor­
l iegenden Ze ichnungen hinre ic hend zu en tnehmen,  u nd  sei hiebei  auf  
die al ten  cha rak ter is t i schen sei tl ichen G e w ände  mi t  nach ü b e r ­
gre i fenden W a n g e n  u n d  inne re n  s c h w e b en d en  Zapfen speciell  auf­
m erk s a m  gemacht .

Die an den Thi iren  vorf indl ichen Verk le idungen sind a u g e n ­
scheinl ich Zuthaten  späterer  Zeit.

Bezügl ich  der  F en s t e r  w u rd e  schon im F rü h e r en  bemerkt ,  dass 
die planl ich dargestel l te  Const ruct ion nicht  als die u rs p rü ng l i che  zu 
bet rach ten  ist; letztere m ag  diejenige  gew es en  sein, wie  sie das eine 
k le ine  F ens te r  rechts  vom H ause ing ange  e bene r  Erde  in der  V orde r­
ans ich t  des Hauses  er k en n en  lässt.

Die planlich darges tel l te  Construct ion der  übr igen F ens te r  ze igt  
sich völlig g leichar t ig  mi t  j en e r  der  berei ts  geschi lder ten  F en s t e r  am 
»Oberhaus« in Seekirchen,  u nd  dürf te  d ieser  Hinweis  w e i t e r e  A u s ­
führung en  h ier  u n n ö th ig  er scheinen lassen.

b) Der W irthschaftstheil des H auses, umfassend:  T enne  u n d  Stall 
mi t  d a rübe r  bef indlichem Heuboden,  ze ig t  eine e twas  abw eichende 
Bauart .

W ie  schon e i ngangs  erwähnt ,  dar f  an g e n o m m e n  worden,  dass 
das Ebene rdgeschoss  u rsp rüngl ich  S ch ro tw ände  besass,  jedoch w u r d e n  
schon vor L a n g e m  die dre i  äusse ren  U m fassung sw ände  durch Maue r­
w e rk  ersetzt.  *)

Das Obergeschoss  des  ganz en  Wir th scha f ts thei le s  aber  ist als 
Ne benbau  m i t  äu sserer  Vers cha lung  ausgefiihrt .

Noch bedarf  die T en n e  in const ructiver  Bez ie hun g besonderer  
E rw ähnung .

*) Diese Annahme ist dadurch gerechtfertigt, dass an unverändert erhalten ge­
bliebenen Beispielen thatsächlich noch der Stall durch Schrotwände um fasst ist, sowie 
auch dadurch, dass die Scheidewand zwischen Tenne und Stall auch thatsächlich heute 
noch theilw eise als Schrotwand erhalten ist.
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W ie  überall ,  so hat t e  auch  hier  der  T en nboden  die B es t immung  
zum Ausdre schen des e ingebr achten Getreides.  Er  ist dem en tspr ech end 
mit  be son de re r  Sorgfalt  aus  in der  N u th  l iegenden,  dicht  sehl iessenden 
Dielen,  und zw ar  in e tw as  concaver  Form  herges tel lt .

N a chdem  in denselben die W ir th sch a f t sw ag en  di rec t  einfahren,  
ist e r  beidersei t s  mi t  je e i nem  grossen Th or  (Ein- und  Ausfahrt thor)  
abgeschlossen,  von der  Brei te der  T e n n e  u nd  e iner  Li chthöhe von 
2'70 m. Jede r  der beiden Thorfit igel  bes t eht  aus e iner Riegelholz-  
const ruction mi t  äusse rer  Ve rschalung,  ist einflügelig,  enthä l t  jedoch 
eine k le inere  A u sg an g s th ü re  von der  halben Brei te des Thorf lügels 
un d  e iner  Höhe von 1'70 m  auf  L90 m, wie  dies die p lanl iche  Auf­
n ah m e  zeigt.

Der  T ennb od en l iegt  h ier  nahe zu  im gleichen Niveau mi t  dem 
Aus sen te rra in ;  es w a r  dem nac h  hier  auch die A n o rd n u n g  e igene r  Auf­
fahr ten  (»Brucken«) n icht  erforderlich.

Ueber die Details in der  Construct ion des T ennbodens  u n d  der  
T enn tho re  wi rd  auf  die Aufnahme des »Adamgutes« verwiesen,  wo 
diese Details e ingehe nde re  planliche u nd  textl iche Sch i lde ru ng  finden. 
Ueber  de r  T en n e  bef indet  sich die »Schabbühne«,  deren Lage  und 
Oonst ruction aus  dem Längs schni t t e  des Gebäudes  h inre ichend zu 
en tn eh m e n  ist.

Die Construction der  Thüre n  ist im W e sen t l ic h en  aus  den v o r ­
l iegenden Zeichnungen hinre ic hend  zu en tnehmen,  und sei hiebei  
auf  die al ten cha rak ter is t i schen sei tl ichen G ew ände  mi t  nach oben 
übergre i fenden W a n g e n  u n d  inne re n sch w e b en d en  Zapfen speciell  
au fmerk sam  gemacht .  Die an den T h ü re n  vorf indl ichen Verk le i dungen  
sind augenscheinl ich Zuthaton später er  Zeit.

Bezügl ich  der  F ens te r  w u rd e  schon im F rü h e r e n  bemerkt ,  dass 
die planl ich dargestel l te  Gonst ruction nicht  als die u rsp rü ng l i ch e  zu 
bet rachten ist. Letz tere  m ag  die jenige g ew es en  sein, wie  sie das eine 
kleine F ens te r  rechts  vom Hause ingange  eb e n e r  E rd e  in der  V o rd e r ­
ans icht  des Hauses  er k en n en  lässt.

Die planl ich darges te l l te  Construction der  übr igen Fen s ter  ze igt  
sich völlig g leichart ig  mi t  j e n e r  der  berei ts  geschi lde r ten  F e n s t e r  am 
»Oberhaus  in Seekirchen«, und dürf te dieser  Hinweis  we i te re  Aus ­
fü h rungen  hier  u nnö th ig  erscheinen lassen.

c) D as Dach. Das Dach ist  ein P fe t t en dach  m i t  s tei len Reschen 
u nd  beiderse i t igen kleinen W a lm e n  u nd  ha t  dem nac h  jene  cha rak­
ter ist i sche Form des so gena nn te n  Stei ldaches,  welche  Flachgauhä usern  
ger in ge re n  Al ters  e igen ist.*)

*) Dass auch im Flachgaue Sa'zburgs, gleichwie im Gebirgsgaue, das Bauernhaus 
in früheren Jahrhunderten durchwegs flaches Legsehindeldach besass, unterliegt keinem  
Zweifel und ist durch zahlreiche Beispiele nachweisbar, wie auch jeder landeskundige 
Zimtnermann bestätigen kann, dass erst in neuerer Zeit vom allen Legschindeldache ab­
gegangen wird und Dächer steilerer Form mit Scharschindel- oder Spaltschindeleindeckung
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Es bes itzt  infolge dessen auch nicht  m eh r  die (nur  für seh r  g e ­
r inge Daeh ne igungen  anw endb are )  Legschinde le indeckung,  sondern  
eine gena ge l t e  Eindec kung  mi t  Spaltschindeln.

Der Dachstuhl  bes teht  in durch S te nde r  ges tü tz ten  Mittelpfetten,  
wobei  sich die S tender  auf die obers ten  Schrotwandbalken,  b e ­
z i ehun gs w ei se  auf  durch laufende  R u n d t r ä m e  s tü tzen ;  Brus t r iegel  u nd  
Ve rs t rebungen  vervol lständigen die Construct ion der . Bundgespärre .

Die Dachscha lung  bes teh t  aus  u n g esä u m te n  Läden.  Am F irs t  ist 
die E indeckung  durch Läden gedichtet .

Beach tenswer th  ist  die e igen thümliche  Conslruct ion des Dach ­
abschlusses  nament l i ch  am W a l m  oder Schopf des Vordergiebels .
Ebenso das Uebergre i fen  der  Schindele indeckun g an den Giebel­
ar ten  über  den Reschenladen,  wose lbs t  die Schindeln  sorgfä lt ig in 
e igene r  F o r m  geschni t t en  sind. Die Pfe t tenköpfe  sind durch »Hirn­
oder  St i rnbre t ter«  gedeckt .

Das Dach bes itzt  an beiden l leschon säumen Hänger innen ,  welche 
hier  mi t  Hängeeisen*)  an den Spa rren  befes tig t sind; deren En den  
sind mi t  K erb u n g en  verziert .  Ab lauf r innen (wie sie ande rwär ts ,  
nam ent l i ch  im Gebirge,  aus Holz herges te l l t  sind) sind hier  n icht
vorhanden ,  sondern  fällt das W a s s e r  aus  den Hänger innen  frei herab.

Die Dimensionen des Dachs tuh lgehölzes  sind die nachste henden :
Bund träme,  gleich Sch ro tw andb alken ;  Stuhlsäulen 17/17cm  (ein­

seitig,  n icht  bündig) ;  P fe t ten  2 0 /20cm; St reben 10/10cm; Kehlbalken 
12/12 cm; Spar ren 10/14cm (niederkant ig ,  gelegt);  Büge u nd  Bänder  
8/8 cm.

D i e  A u s s c h m  ü c k u n g d e s  B a u e s.
Die aus al ter  Zeit h e r rü h re n d e  Ausschm üc kung  des Hauses  ist 

ein Beweis,  mi t  we lcher  Liebe  u n d  . Sorgfal t  damals  n icht  n u r  in 
const ruct iver  Hins icht v o rg egangen  wurde,  sonde rn  wie  man ebenso 
beda ch t  war,  dem Hause eine gew isse  Zier nach aussen zu geben.

platzgreifen. Der Hauptgrund dieser baulichen Veränderung ist darin zu suchen, dass die 
neuere Steildachform sich heute als die billigere herausstellt und dass das zuLegschindeln  
erforderliche, ausgewählt gute Holz schwer mehr erhältlich ist.

Mit obiger Behauptung, dass ursprünglich das Bauernhaus unserer Gegenden durch­
wegs das Flachdach besass, ist jedoch keineswegs in Abrede gestellt, dass nicht auch die 
Steildachform früherer Zeit vorkam. Dieselbe war jedoch stets mehr auf das Herrschafts­
haus und auf das städtische W ohnhaus (insoweit das letztere nicht dem Einflüsse italie­
nischer Bauw eise unterlag) beschränkt.

*) Die ältere Art der Befestigung der Hängerinnen war diejenige m ittelst an den 
Sparren seitlich angenagelter oder angedübelter Holzslangen mit hakenförmigen Enden.

Das in weiterer Aufnahme dargestellte „Adamgut“ zeigt noch diese ältere Art der 
Hängerinnenbefestigung. Die Anwendung von Eisen, das einst in vom Verkehre entlegenen  
Landstrichen schwer und nur mit unverhältnissmässigen Kosten erhältlich war, wurde in 
früheren Jahrhunderten an bäuerlichen Bauten m öglichst verm ieden und stets zu dem 
billigeren Ersatz durch Holz gegriffen, wie dies namentlich auch die alten. Holz­
schlösser etc. bew eisen.
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Diesbezügl ich sei h ing ew iesen auf  die Au sb i ldu ng  der  G ang b rü s tu n g  
un d  die Verzierung der  Giebelorte.  Insbesondere sei hiebei  h ingew iesen  
au f  das w i rk sam e  O rn am en t  am Brü s tung s r i egel  des Ganges ,  welches  
mi ttels t  zw eie r  Stemmeisen  auf  höchst  einfache W e is e  her s te l lbar  ist.

Ausser  d iesem O rn a m en t  sind nu r  die Buchstaben u n d  Ziffern 
über  dem Ha use ingang sowie  das sich h ier  w ied e rh o len d e  jyl-Zeichen 
(gleicher  Art  wie am Brüstungsriegel ),  endl ich  die A u ske rbungen  am 
oberen und un te re n  R an d  der  T h ü rg e w ä n d e  in das Holz geschni t ten  
und bemal t ;  alle übr ige  Malerei  ist ohne Einsch nei dung  n u r  mi t  Oel- 
farbe au f  die Holzfläche aufget ragen.

Der  »laufende Iiund« un terha lb  der  G a n g b rü s tu n g  ist ein al lgemein 
(auch am Salzburger  Gebirgshause)  bel iebtes  O rn am en t  und  zeigt  so 
j e ch t  die bäuer l ich  typische Zeichnung.

Zu der  p lanl ich g eg e b en en  De ta i lze ichnung  ist hinsicht l ich der  
F a r b e n  zu bemerken,  dass die Kreisflächen schwarz  m i t  weis sem 
Rande,  die V e rb indu ngs g l iede r  aber  in ro ther  F a rb e  gem al t  sind. Die 
M -V erzierung oberhalb  der  e r w ä h n ten  Inschr if t  ist gleichfalls im 
Inne rn  schwarz  gemalt .

Die vo re rw äh n ten  'T h ü r g e w ä n d e a u s k e r b u n g e n  sowie die Faschen  
an den S chro tw änd en  sind ro th  gehalten.

Die Malerei  an den Consol- u nd  Pfe t tenflächen zeigt  eine ebenso 
plum pe Zeichnung  als rohe  A us fü h rung  (u n ter  V e r w e n d u n g  von 
rother ,  g r ü n e r  und  schw arze r 'Far be) .

Sie kann  sich n icht  verg le ichen mit  der  oft gerade  an diesen 
Const ruct ionsgl iedern vo rk o m m en d en  Ausschmückun g,  wie  sie an 
an de re n  al ten B au ern h äu se r n  des Vor landes  erha l t en  ist.*) Ueber  die 
A usschm ückung  im In ne rn  des Hauses  sowie auch ü b e r  dessen innere  
Ein r i ch tung  ist k au m  B em erk e n s w er th e s  zu e rw ähnen ,  da ers tere  wie  
letztere infolge der  viel fachen baul ichen V e rän d e ru n g e n ,  welche  
wiede rho l t er  Besi tzwechsel  mi t sich brachte,  so z iemlich in ihrer  
Ursprüngl ichkei t  ve r lo rengega ngen  sind.

Die eins tige Einr i ch tung  der  In n e n räu m e  ha t  m a n  sich wohl  
un ge fäh r  in ähnl i che r  W e i s e  — wie  am »Oberhaus  in Seekirchen« 
geschi lde r t  — zu denken und dürfte e ine E rö r t e ru n g  nach  dieser 
Rich tung hier  u m s o m e h r  überf lüssig sein, als ü b e r  alte Haus- und 
Wir th scha f t se in r i ch tung  die Sch i lde ru ng  des »Brötzner- oder  A dam ­
gutes« z iemlich  re ichen Stoff bietet.

*) Derartige Ausschmückungen besonders sinnreicher Composition und schwung­
voller Zeichnung sind vom Verfasser beispielsweise aufgenommen an einem Bauernhause 
nächst Salzburg (vide Zeitschrift „Der Architekt“) und an einem M ühlengebäude in Eugenbach.
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Das ,,Adamgut"
(jetzt »Brötznergut«  genannt)  in Neuhofen  bei  Kra iwiesen.

Von J o s e f  E i g l ,  Salzburg.*)

V o r b e m e r k  u n  g.
Im salzburgischen Flachgau  sind die ältest  e rhal t enen  B au e r n ­

häuse r  die sogen ann te n »Ruckhäuser«  (Rauchhäuser),  das sind Häuser,  
welche  keine  e igene Rau ch ab le i tu ng  über  Dach besitzen, sondern  
bei  dene n  die bauliche Anlage dahin  get roffen ist, dass der  Rauch 
vom offenen Herdfeuer  in unschädl i cher  W e is e  in den D ach raum  
gelangt ,  um die dor t  aufges tapel ten Ge tre idegar ben u n d  Heu- 
vo rr ä t he  zu durchdr ingen .

Es  g ibt  verschiedene  Const ruct ionen obiger  Art  der  Rauch-  
fi ihrung; doch ist die h ier geschi lder te  jene,  welche  am meis ten  dem 
an g es t r eb ten  Zwecke entspricht.**)

Das Charakter is t i sche  in der  Grundr issan lago des W o h n tb e i l e s  
fast  al ler solchen Häuser  l iegt  m e h r  oder  w e n ig e r  darin,  dass sich 
zu ebene r  Erde  an e inen Mittelraum,  we lc he r  die I lerdan lage  besitzt,

*) Von diesem Aufsatz gilt das in der Fussnote zum vorhergehenden Aufsatz des­
selben Verfassers über das „Niedertraxl-Güt’l “ Gesagte. D ie  R ed .

**) Ueber das Detail solcher Rauchhäuser unserer Gegenden herrschte bis in die 
jüngste Zeit ziemliche Unkenntniss, und nam entlich ward der Zweck solcher Anlagen 
wenig erkannt oder zum Mindesten nicht beachtet.

Im Allgem einen war die irrige Anschauung vorhanden, dass die Alten selbst bei 
dem Baue grösserer Bauernhäuser (Bauerngehöfte) sich in keiner anderen W eise des 
Rauches zu entledigen wussten und die Anwendung der Rauchschlote aus Unvermögen oder 
wegen m angelnden Bedürfnisses vernachlässigten.

W ohl ist es richtig, dass das Rauchhaus in jener primitiven Form, wie es uns etwa 
in der Sennhütte oder der Holzknechthütte entgegentritt, uns ein Bild der ältesten hier­
ländischen Hausform gibt, bei welcher man sich scheute, die Mühe der Herstellung 
eines Rauchschlotes zur Abführung des Rauches über Dach aufzuwenden.

Gänzlich unrichtig aber ist es, wenn letzteres auch hinsichtlich der grösseren  
Bauernhäuser angenom m en würde, welche noch heute zahlreich als Rauchhäuser auf 
dem flachen Lande erhalten sind. Hier war vielm ehr stets ein b e stim m ter  Z iveck  vorhanden, 
welcher dazu veranlasste, von einer directen Ueberdachführung des Rauches im Vor­
hinein abzusehen. Der Zweck war hier im salzburgischen Flachgau, wo der Getreidebau 
nebst Viehzucht die Hauptwirthschaftszweige der bäuerlichen Bevölkerung bilden, der, das 
Getreide durch den Rauch zu dövren und es nebst dem Heu gründlich zu desinficiren.

Dies erklärt es auch, warum im salzburgischen Gebirge die wenigen dort vor­
handenen Rauchhäuser nur seltene Ausnahmen bilden; und ein ähnlicher praktischer 
Zweck (das Dörren der Fische) erklärt es auch, dass sich Rauchhäuser selbst an fernen 
nordischen Gestaden finden.

Dass bei Anlage unserer hierländischen Rauchhäuser ein beslim m ler Zweck vorlag, 
hatte ich zuerst am Antbropologencongress zu Innsbruck Gelegenheit auszuführen.

Ueber die verschiedenen Constroctionsarten unserer Rauchhäuser ist sodann meine 
Abhandlung „Charakteristik der Salzburger Bauernhäuser“ im Commissionsverlag bei 
A. Lehmann in W ien erschienen, worauf ich mir deshalb hier hinzuweisen erlaube, weil 
ich zur Vermeidung von W eitschweifigkeiten genöthigt sein werde, mehrfach auf diese 
Broschüre zu verweisen.
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beidersei t s  die W o h n r ä u m e  anschliesen,  w ä h r e n d  im Obergeschosse  
sich an den Mit te lraum en tw e d e r  n u r  die Dielen oder  Dielen mi t  
K a m m ern  beidersei t s desse lben anre ihen.  Er s te ren  Fal les  re icht  sodann 
der  Mit te lraum in gan z e r  A u sd e h n u n g  bis zum s o gena nn te n  »Rauch ­
boden« hinauf;  letzteren  Falles  ist der  Z ugang  jedoch zu den be ider ­
sei tigen K am m ern  durch ein sog enanntes  »Biihnl» (Soler) ver ­
mittelt.*)

In beiden Hauptvar ian ten  de r  G ru ndr i s sausb i ldung  des  W o h n -  
theiles des Hauses  abe r  schl iesst  le tz teres  nach vorne  mi t  e iner  
g l e ichmäss igen Fron t  ohne Au sbau  ab.

Vereinzelt jedoch zeigen ger ade  sehr  alte Beispiele solcher  R a u c h ­
h äuse r  die eine A b w e i c h u n g  in der  Grundr issanlage ,  welche  auch 
dem hiermit  vorge führ ten  Hause e igen ist, nämlich  e inen ü b e r  die 
Vorderf ront  h e r au sg e fü h r ten  sei t l ichen A usbau , we lche r  jedoch im 
Grundr isse  organisch in das  Ganze eingrei ft ,  wobe i  noch überdies  
(wenn auch nicht  in d iesem Beispiele,  so doch in den ande ren ,  dem 
Verfasser  bekann te n  der ar t igen  Fällen) das  Obergeschoss  dieses so­
gen a n n te n  Ausbaues sich const ructiv  als g leichzei t ig mi t dem ganzen 
Hause  ausgeführ t  erweist .

Es ist dahe r  d ieser  Ausbau,  w e lc her  in der  Th algauer -G egend  
als »vagössne Stubn« bezeichnet  wird,  n icht  als ein Zubau (wie man 
wohl  zunächs t  sowie auch nach obiger  B eze ich nu ng  ve r m u th e n  könnte)  
zu  betrachten,  sondern  als eine besonde re  E igent hü m l ic hke i t  der  sehr  
alten Hausanlage .

Es mag  nu n  be f remdend  erscheinen,  w a r u m  nich t  der  a l lgemeine  
f rühe r  e r w ä h n te  Typus  eines  sa lzburg ischen  R au ch h a u ses  (mit  g leich­
förmiger ,  g e rade r  Giebelfront),  sonde rn  j en e r  mi t  obiger,  überdies  nu r  
ve re inzel t  anzutref fenden E igen thüm lic hke i t  h i emit  zu r  Aufnahme 
gelangte .

Ich g laube diese W a h l  damit  beg rü nd en  zu können,  dass gerade  
letztere Eigenthümlichkei t  den ältest e rhal tenen  baul ichen Typus  des 
h ier ländischen Rauchhauses  darste llen dürfte**) u nd  dass es eben von

*) Näheres hierüber vide „Charakteristik der Salzburger Bauernhäuser“ von J. Eigl.

**) Der Ausspruch dieser berechtigten Vermuthung stützt sich darauf, dass all­
gem ein in der Volksübeiiieferung Rauchhäuser mit der sogenannten „vgössenen Stubn“ 
als die ältesten Bauernhäuser bezeichnet werden, und in derselben Ueberlieferung auch 
dieser Ausbau nicht als ein späterer Zuban, sondern als dem ursprünglichen Baue von 
Anfang an eingefügt gilt.

Für die Berechtigung dieser Vermuthung sprechen noch andere Momente, ins­
besondere constructive Details sowie auch der Umstand, dass ich an einem anderen 
dieser wenigen Beispiele aus Unterndorf hei Thalgau mit Sicherheit nachweisen konnte, 
dass das Haus mit der vergessenen Stube erst später durch weiteren (jedoch zugefügten) 
ergänzenden Ausbau die Gestalt des gewöhnlichen Rauchhauses mit gleichförmiger gerader 
Giebelfront annahm.

Eine weitere diesbezügliche Ausführung hierüber würde an dieser Stelle wohl zu 
weitgehend sein und muss für andernorts Vorbehalten werden.
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Interesse sein dürfte,  den ältesten  e rha l t enen  baul ichen Typus  zu 
schi ldern.

Bei Sch i lde rung der vor l i egenden Aufnahme,  insbesonders  bei 
E rö r te ru n g  der  Grundr issanlage ,  soll jedoch im Nachfolgenden nicht  
unter l assen  werden ,  auf  die Aus ges ta l t ung  des jenigen R a u c h h a u s ­
typus  h inzuweisen,  we lcher  als der a l lgemein  erha l t ene  bet rachte t  
w e rd en  kann.

L a g e  d e s  » A d a m g  u  t  e s«.
W e n n  man mi t  der  Sal zkammergu t-L oca lbahn von Salzburg in 

der R ich tung  nach Thalg au  fährt ,  so er re icht  die Bahn bei der  Halte­
stelle »Kraiwiesen« die W a sse r sch e id e  e ines  von Süd nach Nord 
sanf t  abfal lenden Hochpla teaus . Der landschaft l iche Charakte r  der 
G egend ist t h ahvä r t s  der  e iner  Acker- und Wiesen lan dsch af t  mi t  
W a ld r e s t en  längs  der  dieselbe du rc hzi eh en den  Wasser läufe ,  wogegen 
in der höheren  L ag e  südlich a u sg e d eh n te re  W a ld u n g e n  noch heu te  
erhal ten  sind.

U n w e i t  des Randes  d ieser W a ld u n g e n  liegt der  W e i l e r  »Gas­
bach«, respect ive die Hä use rg rupp en »Obergasbach« und »Untergasbach«,  
beide  heu te  aus  je zwei  B au er n g ü te rn  bestehend.  Das »Adamgut« 
bi ldet  mi t  dem ».Obergasbachgut« die er s tere  Häusergruppe.

Es bes t eht  aus  e inem  Hauptgebäude,  umfassend W o h n -  und 
W ir t h scha f t s rä um e  u n te r  g e m e in s a m e m  Dache (»unter  e inem  First«) 
und aus  e inem N ebeng ebäude ,  de r  sogen ann te n »Hüttn«.

Die Hauptgebäude beider  Güter  sind mi t  ihrer  Längsachse  
parallel  zu e inande r  in e i nem  Abs tande von circa 30 m, und  zw ar  
m i t  der  vorderen Giebelf ront  gege n Osten,  gelagert .

Zwischen beiden Gütern z ieht  sich der G em e in dew eg  vom Thale  
b e r g w är t s  führend  hin.

Die »Hüt tn« des »Adamgutes« l iegt  g e g e n ü b e r  der  Vorderf ron t  
des Haup tgebäudes;  jene des »Obergasbachgutes«  ähnlich,  jedoch m eh r  
seitlich, vom Hauptgebäude.  Beide H äuse rg ru pp en sind je nach dre i  
Sei ten von Obs tgär ten  um geben ,  wie  dies die beigegebene kleine 
Ansichtsskizze  veranschaul icht ,  wobe i  rückw ärt s  über  das Dach grosse 
L in d en b ä u m e  hervorragen.*)

Bevor  auf  den zum »Adamgut« gehör igen  Grundbesi tz  e in­
gegangen  wird,  dürfte es ang eze ig t  sein, auf  die Geschichte dieses 
Gutes  in Kürze h inzuweisen,  so w e i t  für diese Anha l tspu nk te  v o r­
ge funden wurden .

G e s c h i c h t l i c h e s .
L e ide r  l ieferte die bezügliche Nachfo rschung kein ganz be­

f r iedigendes  Resul tat ,  indem im alten Grund bu che  n u r  constat i rt  
w e rd en  konnte,  dass das »Adamgut«,  welches  dort  auch »Marchlgut«

*) Da der Grundbesitz zum „Adamgut“ — wie sich später zeigen wird — zum 
T heile aus dem Stammgute „Gasbach“ hervorgegangen ist, dürfte der obige H inweis auf 
die Lagerung der Nachbargüter am Platze sein.



Das „A dam gut“ . 43

g en a n n t  wird,  zum fre iherr lich  von Lassbe rg ’schen Urbar,  dann zum 
Josef Kurz  von Goldenste in’schen Urba r  erbrecht l ich  g r u n d b a r  und 
ein landesfürst l iches »Beutel lehen« war.  Im S te uerka tas t er  von N e u ­
haus  aus dem Jahre  1779 ersche in t  das Gut  u n te r  dem N am e n  »Marchl- 
gut«, und zw ar  als »Seekirchisch Erbrecht« ,  was  im Vorhal te  zu 
V ors te hendem  einen — we n ig s tens  sch ein baren  — W id e r s p r u c h  in 
sich b i rgt ;  es müss te  denn  sein, dass  das Stift  Seeki rchen  e ins t  sein 
Erb recht  an die Famil ie  L as sbe rg  abge t r e t en  hätte.*) Es muss  archivaler  
Fo r sch u n g  von berufene r  Seite Vorbehal ten bleiben,  d iesen W i d e r ­
sp ruch eventuel l  aufzuklären.

‘ Mehr  jedoch als aus  der  ver suchten Na ch fo rschu ng  in G ru ndb üc hern  
u nd  Archiv  lässt  sich aus  dem  B a u e  selbs t  des Haup tg ebäu des  so ­
wie auch aus der Ueberlieferung  de r  dor t igen Bev ö lkerun g  schliessen,  
dass die Geschichte dieses B au w e rk es  auf  J a h r h u n d e r t e  zu rückre ich t  
u nd  dass dieses  Haus zu den äl testen er hal tenen B auernhäuse rn  in 
w e i t em  Umkreise  zählt.

Am H aup tgebäude  selbst  bef indet  sich ein zi ffermäss iger  Anhal t  
für das Baujahr  zw ar  nicht,  denn  die in der  V e rk le idung  de r  Ein- 
g a n g s th ü re  e ing eschni t tene  Jahres zah l  1646 — die e inzige  vorfindl iche 
Jah reszahl  — ist ganz s icher  n icht  jene  des  Baujahres.  Das Baujahr  
selbs t  ist  in eine noch f rühe re  Zeit zu ve r le gen ;  dies bew ei s t  die 
ganz e  bauliche Anlage im Grossen u n d  Ganzen,  insbesonders  die 
B es ch ränk thei t  der W o h n r ä u m e ,  der  pr imi t ive  Aufgang zum Rauch-  
stübl  etc.

Nicht  m inde r  bew ei sen  dies abe r  auch  constructive Details;  so 
noch thei lweise  erha l t ene  Fensterver sch lüsse  des Stübls  u nd  die 
gothischen S te in g ew än d e  daselbst ,  fe rner  die ganz  abnor me ,  pr imit ive  
Art  des Verschlusses  der  w inzig  k leinen Fens te rö ffnun gen im Rauch- 
stübl,  endlich auch ein neb en  der  Hausthüre  rechts  bef indl icher 
m ächt iger  verticaler Auswechslungsbalken**)  u n d  Anderes .

*) Das alte Grundbuch weist folgende Eintragung auf:
D a s  M a rch l- oder „ A d a m g u t“.

„Zum Josef Kurz von Goldensteinischen Urbar erbrechtlich grundbar. Das Oher­
eigenthum ist ein landesfürstliches B eutellehen.“

E igentlich:
„Da der Josef Kurz von Goldenstein die Besilzanschreibung auf das landesfiirsllich 

beulellehnbare Obereigenthum noch nicht angesucht hat, noch zum freiherrlich von Lass- 
berg’schen Urbar erbrechtlich grundbar.“

Auch in einem alten Grundbuchexlract ist das Gut (wie wohl nach Obigem selbst­
verständlich) als Lassbergisch erbrechtlich bezeichnet.

Die Eintragung in. erwähnten Steuerkataster von Neuhaus lautet:
„Das Marchlgut nebst zwei Ländern in Praitenstegerfeld zu Eugendorf-Sepkirchisch 

Erbrecht.“

**) Den eigentlichen ursprünglichen Zweck dieses Stenders vermag ich (zumal er 
nicht ganz an das anstossende Mauerwerk anschliesst) selbst nicht sicher aufzuklären; 
er müsste denn als eine schon ursprünglich eingebauteVersteifung oder als Auswechslungs­
balken für die Schrotwand aufzufassen sein; nachträglich wurde er keinesfalls eingefügt.
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Die in der  Bevölkerung erhal t ene  Ueber l i efe rung zählt  das »Adam- 
gut« zu den äl tes t e rhal tenen Bau ernh äuse rn  dor t iger  Gegend, u n d  
wä re  nach dieser  Ueber l ieferung obiges Gut, gleich vielen an de re n  
B au er n g ü te rn  der  Um gebun g,  e ins t  dem  in der  Burg Buchstal l  
hause nden  Ri t t ergeschlechte  der  He rren  von Hof-Kalham pflichtig 
gewesen.

In jü n g e r e r  Zeit (1767, 1784 u n d  1790) er sch ein t  das Gut  im 
Besi tze de r  Famil ie Neuhofer  und ers t  in d iesem Ja h r h u n d e r t  g ing  
es in den Besitz der  Fami l ie  Brötzner  über.  (Heutiger  Besitzer  ist 
Eu gen Brötzner.)

W a s  das zum Gute gehör ig e  N e b en g eb ä u d e  (»die Hüt t ’n«) be ­
trifft, mag' die an der  T h ü re  zu  dem  in derse lben befindlichen 
Ge tre idekas ten  e ingeschni t tene  Jah reszah l  1774 auch als das richtige 
Baujahr  zu  be t rach ten  sein, u n d  k an n  v e rm u th e t  werden ,  dass vordem 
an gle icher  Stelle ein ähnl i che r  Bau stand,  we lcher  jedoch ein Block­
w a n d b a u  gew esen  u n d  ein flaches Legsch in de ldach  g eh a b t  haben 
dürfte.

G r u n d b e s i t z .

Der  zum »Adamgut« heute  gehör ige  Grundbesi tz  ist im ange- 
schlossenen Lageplan (eine Copie des Katasters) gen a u  dargestell t ,  
und zw ar  u n t e r  A n d e u tu n g  der  C u l tu rg a t tu n g  der  einzelnen Gründe,  
sowie  auch die L ag e der  bena ch ba r ten  Gü ter  ersichtl ich gem ac h t  ist. 
E rg änzend  hiezu sei bemerkt ,  dass de r  heu t ige  Grundbesi tz  b e ­
s teht  aus:

434-50 a  Acker  
593'44 ,, W ie s e  

5-75 „ W e id e  
4-55/23 „ W a ld  

9'39 „ Garten.

Der Besitzs tand nach dem al ten G rundbuche  ist:
10 Joch 1282 Quadratklaf ter  Acker 
12 „ 54 „ Wiese
— ,, 269 „ Hutwe ide

8 ., 472 „ W a ld u n g

zusammen 31 Joch 768 Quadratklaf ter ,  
und  w a r  demnach der  damal ige  Besitzs tand nicht  sehr  wesent l ich 
grösser  als der  heut ige.

Dass die Hausthorverkleidung erst später angebracht wurde, ist durch die beider­
seitigen alten Thürgewände zweifellos und dürfte dies — gleichzeitig mit manch anderer 
baulicher Umwandlung, so namentlich mit jener der Stubenfenster, dann der Herstellung 
der Zwischenwände in Stube und Stübl — um die Zeit geschehen sein, welche obige 
Jahreszahl kundgibt.

Diese ausgesprochene Vermuthung ist gerechtfertigt, weil die erwähnten, später 
hergestellten Details gänzlich den baulichen Charakter jener Zeit tragen.
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Sowohl  aus  dem al ten  G ru n d b u ch e  wie  auch  aus  dem e r w äh n ten  
S te ue rk a ta s t e r  ist nachweisbar ,  dass zum »Marchlgut« e ins t  ein Grund- 
the il  des «Obergasbachgu tes«  kam.*)

Der  vo rw iegen de Besitz von Acker-  u nd  W i e s e n g r ü n d e n  weis t  
d ar au f  hin, dass von j eh e r  Ge tre idebau un d  Viehzuch t  die Haupt ­
erwerbsquel le  der  Besitzer  bi ldeten u nd  erklär t  auch die ganze  baul iche 
Anlage des Gutes.

H a u p t g e b ä u d e :
G rundrissanlage. Die Grundr is san lage  des Haup tg ebäu des  ist in 

ih rem heut igen  Bestände in vor l i egender  Aufn ahm e planl ich v e r a n ­
schaulicht  u nd  ist im W e sen t l i c h en  die wah rsche in l i ch  von j eh er  
bes tandene.  Der  W o h n th e i l  des Hauses  ze ig t  zu ebener E rd e  den die 
Herdanlage  (hier  deren zwei  get r ennte)  en tha l t enden  Mit te lraum (hier 
»Haus« oder auch »Vorhaus« genannt) ,  rechts  h iervon schl iesst  sich 
die »Stube« an,**) w ä h r e n d  l inks vom H ause ing ange  zwei  R ä u m e  vor­
h an d en  sind, nämlich  die sogenannte  »vagössne Stubn«,  h ier  k u rzw eg  
»Sttibi« genannt ,  und eine gewölb te  Kammer ,  die sogenann te  »Keller­
kammer« .

An diesen W o h n t h e i l  schl iesst  sich nac h rü c k w är t s  in der  gan zen  
Hausbre i te  de r  »Tenn« an u n d  an diesen die we i t er en  Wir thschaf ts -  
räume,  un d  zw ar  zunächs t  die »Grasos’n«, der  »Ochsensod« (ein Durc h ­
g ang  zum  Stalle) un d  die »Strahos’n« mi t  dem in d ieselbe e i nge ­
schalte ten  »Tennka s t ’l«.

In der  ganz en  L ä n g e  le tz terer  sich an e in a n d e r  re ih e n d en  Wir t h -  
schaf ts räume bi ldet  der  »Stall« den rü c k w är t ig en  Abschluss  des E ben­
erdgeschosses ,  u nd  ist n u r  noch des nordsei t igen A nb aues  eines  
Schupfens mi t  Abor t  zu er w äh nen .

Das Obergeschoss ze ig t  im W o h n t h e i l e  den du rchre ichend en  
Mit te lraum mi t  dem »Rauchboden« nach oben abschl iessend;  l inks­
u n d r e c h t s s e i t i g  jedoch  gehören die beiderse i t igen,  nach oben offenen

*) Ein alter Grundbuchsauszug s a g t :
„Von dem Marchl- oder A d a m g u te ..................... und mehr ein Land hinter dem

Ahgerl, so ein Ausbruch aus dem Gute Gasbach.“
Ebenso ist im erwähnten Steuerbuche unter dem „Gut ober Gasbach“ von dem 

„Land hinter dem A nger“ die Rede.
Daselbst sind unter dem „Marchlgut“ erwähnt: Nebst den zwei Ländern im Praiten- 

stegerfeld noch „drey Landln“, die Scballhammeräcker genannt, Baron Lasserisch Erb­
recht und

„das Herbstland am Dirnbichl und ein Land dabei, gräflich Lodronisch Allodia 
Erbrecht.“

Auch über die vom „Marchlgut“ zu leistenden Abgaben finden sich Anhalte: „Die 
jährl. Stift mit öCP/aXßO Eyer, 3 Hennen etc. etc.“ und ist auch der „Anlait“ etc. 
gedacht.

**) Die in Stube und Stübl befindlichen Zwischenwände sind wohl zweifellos 
Zutbaten einer späteren Zeit, womit dem später eingetretenen Bedürfnisse einer Raum- 
untertheilung nachgekommen ist. Sie m ögen vielleicht damals entstanden sein, als man 
auf die Benützung der Räume oberhalb des Stiibls zu W ohnzwecken verzichtet hat.
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R ä u m e  als Dielen berei ts  Wir t h scha f t s zw ecken  an, und bes tehen 
die e inzigen W o h n r ä u m e  des Obe rgeschosses  aus  zwei  kleinen,  über  
e inen Thei l  des Stübls als se lbs ts tändiger  Aufbau aufgeführten  Kammern,  
»Rauchkammern*  genannt ,  de ren Zugang  durch eine Holztreppe vom 
Haus  aus ermögl icht  ist. Nach rückw ärt s  ze ig t  das Obergeschoss  
über  dem »Tenn« die *Schabbi ihne«,  w ä h ren d  der  ganze  übr ige  
R au m  üb er  Stall  und Oesen,  bis an das Dach hinauf,  als »H eu­
boden« dient.

Der gewölb te  Keller  bef indet  sich u n t e rh a lb  der  Ke l le r ­
k am m er  u nd  ist durch  eine Fal l thüre  vom Hause aus  zugängl ich.

Es sollen nun diese R äum e  ih rem  Zwecke nach u nd  ihrer  b a u ­
l ichen Einr ich tung noch e ingehender  besprochen w e rd en :

D a s  H a u s  o d e r  V o r h a u s  
ist  F lu r ra um  und Küche zugleich,  wie  fast bei allen alten B au ern ­
häuse rn  des Flachgaues.*)

W ä h r e n d  in der  Regel  oder  m indes tens  sehr  häuf ig im Hause  
die He izanlagen in eine e inzige Gruppe zusam m engezoge n  sind, so 
dass der  offene K ü chenherd  mi t  d em  »Sechtel«- (Wasch-)  Herd ein 
e inziges Herd planum  bilden,  an welches  sich zugleich  der  Stubenofen 
un d  der Backofen anschliessen,  s ind hier  zwei  ge t r e n n te  Herdanlagen 
vorhanden.

Die eine, l inksse it ig vom Hause ingange,  ist der e igent l iche Herd,  
auf we lc hem  am offenen F e u e r  gekocht  wird;**) zugleich bef indet  sich 
in der  Höhe des Herdbodens  die Einheize  zum Stubenofen,  welche  
durch  e inen vorges te l l ten  Blechdeckel  geschlossen ist.

Der Herd ist  vom Boden (Breiterboden)  aus  aufgemauer t ,  nach 
zwei  Sei ten bis über  den R a u ch m a n te l  em por  von Mauerwerk  u m ­
schlossen,  w ä h re n d  der  mi t  Ste inpla t ten belegte  Herdboden nach den 
beiden an de re n  offenen Sei ten durch e inen Holzkranz umfass t  ist.

Ueber  dem Herde bef indet  sich der  tonnena r t ig  gewölbte,  g le i ch­
falls nach Aussen mi t e inem Holzkranz umfass te Herdmante l ,  an 
we lchem  sich die vom offenen F e u e r  aufs te igenden F u n k en  todt - 
schlagen.  Der  Holzkranz ist  ist  nach  oben an e i nem  Tra m  mittels t  
e iner  Holzsäule aufgehängt.

Selbs tvers tändl ich  ist alles dem  R au ch e  ausgesetz te  M auerwerk  
u n d  Holz —  gleichwie  im- ganzen H a u sr au m e  —■ besonders  i nne r­
halb d ieser  Herdan lage  mi t  e iner  dicken Pechkrus te  bedeckt .  Das

*) Es kommen im salzburgischen Flachgau auch Bauernhäuser mit seitlich des 
Mittelraumes gelegener Küche vor. Näheres hierüber in E igl’s „Charakteristik der Salzburger 
Bauernhäuser“.

**) Dies ist der täglich gebrauchte offene Kochherd, während ein offenes Feuer auf 
dem Boden des zweiten, nachstehend erörterten Herdes dermalen nicht mehr im Ge­
brauche s te h t ..

Der Herdboden des letzteren Herdes ist mehr als Anricht benü tzt; auch wird im 
Sommer auf demselben Butter gerührt. (Im W inter geschieht letzteres in der Stube.)
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Kücheng erä th  befindet  sich thei ls  am Herd (Feuerbock etc.), theils 
(Löffel, k le inere  Pfannen)  in e iner  »Rehm« bewahr t ,  welch letztere 
zw ischen  E in g an g  un d  S tu ben thü re  an g ebra c h t  ist.

Die zwei te,  rechtsse i t ige  Herd an lage  ha t  die gleiche Construct ion,  
n u r  dass hier  de r  Sechtelofen (mit  u n t e re r  Heize) sowie zwei  seit l iche 
Einheizen  (mit  g leichen Verschlüssen  wie vor), nämlich  j en e  zum 
Backofen u nd  jene  zum  Stubenofen,  ang e b rac h t  sind.

Auch dieser  Herd ist  in ä h n l i c h e r W e i s e  (jedoch segmentförmig)  
überwölbt .

W e n n  auch als Regel  die V e re in igung  der se lben  in eine Heiz­
gru pp e bezeichne t  w e rd en  darf, so f inden sich zwei  g e t re nn te  Heiz­
anlagen,  wie  vorhinbeschr ieben,  im m erh in  n i ch t  sel ten an  al ten R au ch ­
häuse rn .  Ueber  letztere Herdan lage  führ t  eine W a n g e n s t i e g e  mi t 
aufgedübe l ten  Blockstufen und e infachem sei tl ichen Ge länder  in das 
Rau ch s tüb l  hinauf,  u n d  dient  der  Zw ischenra um  zwischen dieser 
St iege  u n d  dem Herdgewölbe  zur  H in ter l egung  von P fa nnen  etc., 
w ä h r e n d  der  durch e ine einfache ni ed ere  B re t t e r w an d  geschaffene 
U n te r r au m  u n t e r  dem S t i e genbeg inn  zur  Brennholz-  u nd  Späneauf­
b e w a h r u n g  dient.  Der  gan z e  R au m  ist durch den auf  T rä m e n  auf­
ru h e n d en  »Rauchboden« (hier auch  »Sojer« =  »Soler« genannt )  
überdeckt .

Le tz te re r  l iegt n ah e zu  in der  Höhe der  »Schabbühne«,  so dass das 
Vorhaus  dem nac h  durch zwei  Geschosshöhen reicht.

Im vorl iegenden Beispiele*) be s teh t  der  »Rauchboden« aus e inem 
dicht  schl iessend herges te l l ten  Pfos tenhoden,  in w e lc hem  vier 
Oeffnungen von der  Pfo s tenbre i te  ausgeschni t ten  sind.  Die Oeffnungen 
sind mi t  Querhölzern über legt ,  auf  welche  dann diese lben g u t  über ­
deckende  Bret ter  ge legt  sind,  so dass der  R au c h  n u r  indi rec t  durch 
die sei tl ichen F u g en  zwischen den Que rhö lze rn  nach aufw'ärts aus ­
t re te n  kann. Auf  dem so vorbere i t e ten  »Rauchboden« w e rd en  ohne 
we i t e ren  Schutz geg en  Feue r sge fa h r  die Garben aufges tel l t  und  »ge- 
sojert«. Der  V organg  ist  h ierbei  fo lgender :  Die Garben werden ,
mögl ichs t  d icht  an e in a n d e r  gereiht ,  in ver t ica ler  Ste l lung e ingebracht ,  
w obe i  sie seit l ich noch durch  an die Dachstuh lsä ulen sich s tü tzende 
S ta ngen  in ihrer  Ste l lung zusa m m e n g eh a l t en  werden .  Solcherart  
wird  de r  ganze  über  dem »Rauchboden« befindl iche Dachra um  bis 
zum  Firs t  h inauf  mi t  Ge tr e idegarben gefüllt.

Die Garben bleiben ein bis zwei  Monate ungefähr ,  so belassen,  
der  R a u c h w i r k u n g  ausgesetzt .**)

*) Es gibt noch hierzulande andere, etwas abweichende Constructionen derRaueb- 
böden; das Prineip der Construction bleibt hiebei ziemlich dasselbe. (Yide Efgl „Charakte­
ristik der Salzburger B auernhäuser“.)

**) Diese Zeitdauer des „Sojerns“ ist verschieden, je nachdem das Getreide mehr 
oder minder trocken eingebracht werden konnte, was wesentlich von. den W itterungs- 
verhältnissen des Sommers abhängt.
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Ist das -»Sojern« vorüber,  so w i rd  der  »Rauchboden« g u t  aus- 
gekehr t* )  und  w e rd en  die e rw äh n ten  Oeffnungen von ih rem Belag 
f re igemacht .

Der  »Rauchboden« bleibt  sodann leer und geöffnet für den R a u c h ­
abz ug  von den Herden.  Es sei noch bemerkt ,  dass u n t e r  dem »Rauch­
boden« sich Stang en  zum Aufhängen  des Selchfieisches befinden.

Speciell  dürf te es h ier  am Pla tze  sein, die Hause ingan gs thü re  
noch zu erw äh nen ,  da  diese, abgesehen  von der  Verkle idung,  noch 
e ine alte Aus führung u nd  den al ten Verschluss  (vide Deta il ­
ze ichnung)  zeigt.

Es ist eine s tarke  Pfos tenthi i re  mi t  Einschubleisten .  Sie ist  mi t  
Kegeln und L an g b ä n d e rn  an den w a n g e n a r t i g  die Schro twände ü b e r ­
gre i fenden S tend ern  befestigt.  Der  Verschluss  ist durch den m i t ­
e igena r t i gem Schlüssel  zu öffnenden Schubriegel  gebildet.  A us ser dem  
ist ein Holzschloss (»Schnalln«) vorhanden.

In der  rü ckwärt igen  Ecke des Vorhauses  vor dem Eing änge zur  
K e l l er kam m er  bef indet  sich im Boden e ine  Fal l thüre ,  durch  welche  
m an  ü b e r  eine steile Treppe in den Keller  gelangt,  über  den 
hier  sogleich N ähe re s  bem erk t  sei.

Der K eller ist ein üb e rw ö lb te r  Raum,  we lcher  (v ide Schnitte) 
durch seine ungem ein  ger in ge  Lich thöh e auffällt;  er  ist du rch ein 
n ahe  am Aussen te rra in  ange brach te s  F en s t e r  spär lich beleuchtet .

Schon diese e igenthümliche ,  beschränk te  Anlage des Kellers 
dürf te auf  ein hohes  Al ter  des ganzen  B aues  h inweisen.

In der  Mitte des Ke l ler raumes bef indet  sich ein etagenart iges.  
Gerüs te  zur  A u fb e w a h ru n g  de r  Vorrä the,  w ie  auch H änges tangen  am 
Gewölbe  zu gleichem Zwecke befes t ig t  sind.*1)

Stube. Vom Hause führ t  neben  der  ers tbeschr iebenen  Herdanlage  
e ine  T h ü re  (mit Fü l lung en u nd  beiderse i t igen Verkleidungen) in den, 
H a u p tw o h n r a u m  des Hauses, in die Stube.

Im vor l i egenden Beispiele hat  die Stube manche baul iche Ve r­
än d e ru n g  aufzuweisen,  so die e ingebau te  Holzwand,  den um ges ta l te t en  
Ofen, die e r w äh n ten  Ve rk le idun gen der  Thi iren  sowie j ene  an den 
Fenstern .  W e n n  w i r  uns  diese V e rän d e ru n g en  entfernt  denken u nd  
den u rsprüng l i chen  Zustand vor Augen  halten,  wie  ihn ande re  Bauern-,  
häuser  dieser  Gegend  noch zeigen,  so haben wir  folgendes cha rak­
teris t i sche Bild:

Zunächst  fällt der  Blick des E in t r e ten d en  in die Fensterecke 
gegenüber ,  wo sich der  Speiset isch (hier  mi t  v iereckiger  Pla t te  und 
Schublade)  bef indet  und über  demselben,  in der  Mauerecke,  auf  e inem 
Stel lbre ttchen der  sogenann te  »Altar«. Rings  u m  die W ä n d e  laufen

*) Auf das sorgfältige Kehren des „Rauchbodens“ wird im Hinblicke auf Feuersicher-' 
heit grosses Gewicht gelegt.

**) Im Keller werden Butter und Milch, Obst und andere Lebensmittel (Käse wird 
nicht erzeugt) verwahrt.
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feste Bänke,  welche auch den Ofen umfassen.  Vor den Tisch aussen- 
seitig' sind Bänke gestel lt  (Stühle fehlen).

An e iner Stubensei t e  ist die Bank e twas  bre i ter  geha l ten  und 
ein Ruhekissen aus  Holz vorhanden.  Auch h in te r  dem  Ofen zieht 
sich die Bank hin.*) Unter  der  Bank, und  zw ar  h ier  an de r  F e n s t e r ­
seite, ist die Hühne rs t e ige  angebracht ,  aus  w e lc her  die H ü h n e r  durch 
eine k leine Oeffnung der  S chro twand  ins F re ie  ge lange n  können.**) 

An Stelle des be s tehenden  Stubenofens  hab en  w i r  uns  e inen 
solchen gle icher  Grösse u nd  Form  (wie gezeichnet),  jedoch mit  
Schüsselkacheln,  ähnl icher  Art  wie beim Stüblofen noch vo rh an d en  
sind, zu denken.

Nächs t  dem Ofen sind Troc kenstangen,  von der  vorhaussei t igen 
W a n d  bis zum Unte rzug  (»Tram«) re ichend, ange bracht .  Sie sind 
einersei t s  in Ver t iefungen  (Löchern) der  Schrotwand,  andererse i t s  
in e igens  an den Tra m  angenagel ten  Hä ngb re t t chen  n eb e n s te h en d e r  
Form befestigt.  Sie dienen zum T rockn en  nasse r  Kleidungsstücke.***) 

Die g lat te Pfost.endecke der  Stube ze igt  e ine einfache Gl iede rung 
(ohne Feldertheilung) durch  9 cm  bre ite aufgenagel te  Lei s t en  und 
r u h t  seit l ich auf  aus t ragenden ,  unten abgefass ten Sch rotwandbalken,  
in der  Mitte auf e inem 2 5 x 1 9  cm  s t arken Unterzug.  j)

Der Boden der  Stube ist einfach gedielt .
Die W ä n d e  der Stube sind innen- u nd  aussensei t ig  derzeit  

stuccatirt .  Sie mögen eins t  unge täfe l t  oder  viel leicht  in der  Art  getäfel t  
gew esen  sein, wie e twa im »Oberhause« zu Seekirchen.

Bezügl ich  der  F e n s t e r  w i rd  auf  die De ta i l ze ichnung der  vor­
l iegenden Aufnahme hingewiesen.  Die W ä n d e  de r  Stube besi tzen 
meis t  e inen e infachen Schmuck durch Bi lder in R ahm en ,  un d  niemals  
fehlt  neben der  mi t  den b ek an n te n  Zeichen G. M. B. ver sehenen  
E in gangs thü re  ein k le iner  W e ih brunnkesse l ,  sowie an ande re r  
Stelle die alte Pen del uh r .

In der  Fläche zwischen  Thür-  u n d  F en s t e r w a n d  ist h ier  ausser- 
dem der  sogenann te  »Schüsselkorb« zum Eins te l len  des  Speise­
geschir res  vorhanden.  Auf  dem obers ten  Ste i lbre t te  des Schüssel ­
korbes  s t eh t  u n te r  A n d e rem  auch der  sogenann te  »Oeldegl«,  eine alte 
Oellampe, in der  Form eines  Leu ch ter s  aus  Blech gefertigt .

*) Einst, bevor der Einbau der Holzwand in die Stube erfolgte, mochte wohl zwischen 
Ofen und der tennseitigen Stubenwand die Bank sich zu einem  Ruheboden ausgedehnt 
haben, wie dies in anderen alten Häusern noch zu sehen ist. Es heisst dieser Ruheplatz 
rückwärts des Ofens „Böhnl“ (kleine Bühne).

• **) Oft ist die Hühnersteige unter der Ofenbank angebracht.
***) Am Salzburger Gebirgshaus ist dieses Ofengerüste etwas abweichend hergestellt 

und haben Säulen und Stangen desselben durch Einschnitzungen und wohl auch durch 
Bemalung besondere Ausschmückung erhalten.

t )  Er ist dermalen derart übertüncht, dass weder von dem häufig vorkommenden 
noch von etwaigen seitlichen Zeichen etwas zu sehen ist.

Z eitschrift für österr. V olkskunde. IX , 4
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Die Stube diente eins t (wie dies auch hins icht lich des  heut igen 
Theiles  derse lben noch der  Fall  ist) n u r  als Speise- und W o h n ­
zimmer.*)

Die e inst igen Schlafräume der  f rühe ren  Insassen sind d e m ­
nach in den wenigen,  üb r ig en  R ä u m en  zu suchen.  Die Auswah l  ist 
keine grosse,  un d  es können als solche R ä u m e  wohl  n u r  das »Stübl« 
und  viel leicht  (e twa für Dienstleute)  das »Rauchsti ibl« in Betracht  
kommen.**)

D as „Stübl“ w a r  zweifellos eins t  der  bes twohnl iche  R au m  des 
Hauses u nd  diente demnach wo h l  den Her ren leuten als Wohnstä t te .  
Heute ist es ziemlich vernachläss ig t ,  und sind die beiden durch 
spätere Un te r th e i lu ng  geschaffenen Locale nu r  im Somm er ze itweise 
als Sch lafkam mern  benützt .  Der Ofen, die Thüren,  Decke und Boden 
zeigen noch ganz den al ten Baubestand,  und dürfte hins icht lich d e r ­
selben der  Hinweis auf  vorl iegende Ze ichnungen genügen  (wobei  
insbesonders  die e igen thümliche  Form  der  T h ü rb ä n d e r  beachtens- 
w e r th  ist). Die W ände waren wohl  von j eh e r  ohne  Täfe lung, was  
v e r m uthen  lässt, dass auch die Stube keine  solche besessen hat.

Die F en s t e r  weisen noch das  alte Stoingowändo auf, un d  dürf ten 
die mi t  Butzsoheiben ve rg las ten  R a h m e n  gleichfalls schon ziemlich 
lange bes tehen.  Hiezu sei bemerkt ,  dass e ins t  Schiebefenster  vor­
handen waren ,  welche  sich zwei the i l ig  in je e inen  Mauerschl itz zu r ü ck ­
schieben Hessen. Ein e inzelner  Flügel  d ieser  Schiebefenster  ist noch 
im »Rauchstübl«  u n te r  a l tem Gerümpel  vorfindlich.***)

Am  vor l iegenden Deta ilblat t  ist  die heu te  erhal tene  Construct ion 
darges tel lt .

Eine  Thi ire führ t  vom »Stübl« in die »Kellerkammer«,  auch »Haus­
k am m er «  genannt .

Die Keller- oder l la u s k a m tm r  ze ig t  ziemlich u n v e r än d e r t  
die alte baul iche Anlage. Sie i st  durch ein T en n en g ew ö lb e  mi t  zwei  
symmetr isch  an g e ord ne ten  Schi ldkappen überwölbt ,  und  le tztere  lassen 
ver muthen ,  dass ■ mögl icherw eise  se inerzei t  diese K a m m e r  nicht  nu r  
mi t  d em  Hause un d  dem »Stübl«, sondern  auch mit  der  »Tenn« 
in Verbindung stand.

Sämmtl i che  Mauerflächen sind verputzt ,  der  Boden gepflastert.
Die K e l le rkam mer  dient  ähnl i chen Zwecken wie  der  Keller, und 

ist  deren E in r ichtung  dem en tsp re ch en d  auch eine ähnliche.

*) Erst nach Theilung derselben wurde der abgetrennte Raum derselben Schlaf­
kammer.

**) Heute hat der Besitzer des Gutes keine ständigen Dienstleute mehr. Er und 
sein Weib besorgen unter Mithilfe ihrer minderjährigen Kinder im W esentlichen die 
W irthscbaft selbst, denn die Löhnungen und Ansprüche der Knechte und Mägde sind 
heute wesentlich erhöhte gegen einst.

***) Dort steht auch noch ein sehr alter, durch Verkohlung jedoch entstellter Kleider­
kasten. Die Jahreszahl auf dem selben vermochte ich daher nicht sicher zu entziffern.
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Auch hier  werden  ze itweise (je nach der  Tem pera tu r)  Milch 
u n d  Butter,  dann Obst etc. aufbewahr t ,  u n d  z w a r  thei ls  auf  ähnl ichen 
Holzbahnen,  thei ls  auf  Hä ngebre t t  und  Hängestangen.  Auch das 
sogena nn te  »grüne Fleisch« ist h ier  bis zu se ine r  V e rw e n d u n g  oder 
bis zum Selchen in e inem  Fasse  e ingelager t  *)

In der  K e l l e r kam m er  dürfte vermuthl ich  auch e ins t  die so­
gen a n n te  »Brodreal« ihren Platz g eh a b t  haben,  welche  heu te  sich 
im »Stübl« befindet.  Es  ist dies ein Gerüs te,  b es teh en d  aus zwei  
Stangen,  welche  durch bog enar t ig  e inges t eckte  R u th en  oder  dünne  
bi egsame Stangen unter  sich fes tgehal ten  sind;  zwischen den b o g en ­
förmigen Thei l en  dieser V or r ichtung  sind dann  vertical  die Brot laibe 
eingestell t .  Die T rag s ta n g en  sind mi t  Sei len an e i sernen  (hier im 
T ra m  des »Stiibls«) befes t igten  R ingen  aufgehängt .

Obergeschossräume im  W ohn trade. Durch die schon v o re rw ähn te  
Holzt reppe ge lang t  man in die beiden W o h n r ä u m e  des Obergeschosses ,  
von w e lc hem  eigent l ich w'ohl n u r  das »Rauchstüb l«  (oder »Hoch­
kammer«)  diese Beze ichnung verdient .

Ist  schon der  Aufst ieg dahin  ein s eh r  u n b eq u e m e r  (man kann 
nu r  in geb ück te r  Ste l lung das  obere Ende der  Treppe passiren),  so 
en tbeh ren  diese R äu m e  gleichfalls j ed e r  Bequemlichkeit ,  und setzt  
deren B ew o h n u n g  die grösste G e nügsam ke i t  der  Insassen voraus.  
Beide R äu m e  bilden hier  einen selbsts tändigen,  vom übr i gen  Hause 
g e t re nn ten  Schrotwandaufbau**) über  dem »Stübl«;  der  Zugang  ist d e m ­
nach (wie dies der  Grundr iss  des Obergeschosses  zeigt) durch zwei  
Thü rö ffnu ng en  vermittel t .

Die Thürö ffnung  in der  Giebelwand des Hauses  ist einfach (ohne 
Gewände)  n u r  in der  Sch ro tw and  ausgeschni t ten .  Die E ingang s thüre  
zum »Rauchstübl«,  sowie die V e rb in d u n g s th ü r e  von dort  nach dem 
Neb en rau m e  (beide mass ive  Pfos tenthüren)  hab en  ein in eigentht im- 
l icher Const ruct ionsar t  in die Sch ro tw a n d  e in g eb u n d e n es  Gewände,  
wie dies in der  be igeg ebenen De ta i l ze ichnung ersichtl ich ist, in 
we lcher  das Gew’ände von der  Schrotw'and a b ge hoben  darges te l l t  ist. 
Const ruct iv r icht iger  ist jedenfa lls  die sonst vorfindl iche alte Con­
s tructionsar t ,  bei w e lc her  das G e w än d e  mit  sch w e b en d e n  Zapfen und 
übergre i fend en  W a n g e n  ausge führ t  ist u nd  die Sch ro lwandba lkén 
in e iner  seitlich ausgea rbe i te ten  N u th  aufnimmt,***)

*) Nach dem Selchen wird das Fleisch im Getreidekasten auf Stangen aufgehängt.
'**) Gewöhnlich ist das Obergeschoss über dem „Stübl“ nicht getrennt, sondern in 

Verbindung mit dem übrigen Hauslheil aufgeftibit, so dass die seitlichen Schrotwand­
balken durchlaufend gezimmert sind, was keinen Zweifel darüber aufkommen lässt, dass 
in solchen Häusern der ganze, das „Stübl“ enthaltende Ausbau sammt dessen Obergeschoss 
zur selben Zeit wie der übrige Gebäudetheil aufgeführt worden ist. Der Zugang ist in 
letzteren Fällen vom „Stübl“ aus durch eine Holztreppe vermittelt. Die hier vorliegende 
Aufnahme ist schwer aufzuklären.

***) Da der ganze Aufbau, insbesondere auch die Fenster desselben in ihrer primi­
tiven Anlage und nach sonstigen Merkmalen auf ein sehr hohes Alter hinw eisen, müssen 
wir obige eigenthümliche Constructionsabweichung jedoch auch als aus sehr alter Zeit 
stammend anerkennen. 4*



Eine dri t te  T h ü r  gleichfalls v o r e r w ä h n te r  e i g e n t ü m l i c h e r  Con- 
s t ruct ionsar t  führ t  vom »Rauchst iibD nach aussen.

Es  kann  diese Thüröffnu ng  se inerzei t  wohl  n u r  als N o thausgang  
für die Insassen des Obergeschosses bei F eu e r  sowie auch zum Auf­
ziehen von E in r ich tu n g sg eg en s tä n d en  ged ien t  haben,  zumal  das Ein­
br ingen solcher Gegens tände ü b e r  die m e h re r w ä h n te  Treppe vom 
Haus aus  k au m  möglich war.*)

Hierbei ist es im vor l iegenden Beispiele u n sch w er  nachweisbar ,  
dass e ins t  ein Hausgang,  und zw ar  an der Giebelsei te des ganzen 
Ausbaues  sowie seit l ich bis ans  Haus re ichend bes tanden hat.

Die the i lweise  noch vo rhandenen ,  consolar tig vo rragenden  Schrot ­
w andba lken  sowie k leine Oeffnungen in den Schrotwänden,  welche  
n u r  zu r  Au fnahme der  üb l ichen Zw ischen tr äger  gedient  haben  können,  
lassen h ie rübe r  kau m  einen Zweifel  aufkommen.**)

Die Sch ro tw änd e ze igen im gege nständl ichen Au sbau  sowie 
am  ganz en  Hause  die im F la chgau  übliche Construct ionsar t  und 
sind an den vorderen Ecken mi t  Schl iessschroten  verbunden.

Die Ausführung ist eine z iemlich  sorgfältige,  w a s  gleichfalls auf 
ein hohes  Al ter  des Baues schliessen lässt.***)

In den Schro tw änd en  s ind  die n u r  0 25 X 0 25 m  im Lichten 
messen den  Fens ter  ausgeschni t ten ,  welche durch ihre Const ruct ion 
und insbesonders  durch ih ren  Verschluss  besonde re  B eac h tung  ve r­
dienen  u nd  ganz besonders  auf  ein hohes  Alter  des Baues  hin- 
weisen.

Es besassen diese F ens te r  nie R a h m e n  mit  Verglasung,  sondern  
sie w a ren  durch Schiebläden pr imi t ivs ter  Ar t  verschliessbar,  wie  dies 
die vo r l i egende  Deta i lze ichnung  zeigt.f)

Der  Boden des Rauohsti ibls un d  der  nebenbef indl ichen K a m m er  
ist  mi t  einem,  gröss tentheils  noch er hal tenen Est r ichbelag versehen,  
so dass das d a run te r  befindl iche »Stübl« nach  oben feuers icher  ab ­
geschlossen ist.

Ein W a r m l o c h  fand ich im Boden nicht,  doch ist im merh in  
möglich,  dass an e iner  Stelle ein solches vo rhand en  un d später  
verschlossen wurde,  als die Rau chstüblben t i tzung ff)  aufgegeben 
word en  war.

*) Eine solche gleichem Zweck dienende Thüröffnung ohne vorgelagerten Haus­
gang zeigt auch die Aufnahme des Austragshäusls zum Niedertraxl-Gut.

**) A udi bei anderen alten Rauchhäusern mit „vagössner Stubn“ hat das Ober­
geschoss der letzteren solchen um laufenden Hausgang noch erhalten.

***) Auch hier ist die Schrotw andausfühm ig keineswegs mit der musterhaften Aus­
führungsweise, wie sie an alten Gebirgshäusern noch ersichtlich ist, zu  vergleichen.

f )  Eine derartige Verschlussvorrichtung fand ich noch bei keinem der vielen von 
mir besichtigten Bauernhäuser, und zwar weder im salzburgischen Gebirge noch im 
Flaclrgau.

f t )  Beide Räume dienen heute nur als Rumpelkammern.
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Es ist  dies u m s o m eh r  anzunehm en ,  da  sonst das R auchs tübl  
(welches keinen Ofen besitzt) n icht  e r w ä r m b a r  und d em nach  völlig' 
u n b e w o h n b a r  gew esen wäre.

Nach oben ist das Rauchstüb l  durch e inen auf  e inen U nter zu g 
au f ru hende n  Pfos tenboden abgedeckt,  w ä h r e n d  die K a m m e r  nebenan  
die e insei tig verschal te Dachresche als Decke besitzt .

Aus Vors te hendem g eh t  hervor,  dass am  W o h n t r a c t  im Ober­
geschoss keiner lei  Communica t ion nach dem Wir ths cha f ts thei le  besteht,  
wie  dies bei allen Flachgauhäusern ,  insbesonder s  bei al ten R a u c h ­
häu se rn  Regel  ist.

Hiebei  haben  aber  in der  Rege l  letztere  Häuse r  den oberen Thei l 
des  F lu r r au m es  (Hauses) in der  W e i s e  unter thei l t ,  dass u n t e r  dem 
Rauch bo de n an der  vo rde ren  Giebelse i te ein Boden mi t  e iner  nach 
rü ckw ärt s  abschl iessenden B re t t e rw an d  e ingebau t  ist.

Dieser obere Flu rraum ,  in dieser  Gegend »Böhn« ( =  »Bühne«),  
an de rw är t s  »Soler« genannt ,  we lcher  durch  e ine Holzt reppe vom Hause 
aus er re icht  wird ,  vermi t t e l t  dann den Zugang  zu den beidersei t s  
n ebenan  befindl ichen K a m m er n ,  welch letztere  als Sch lafkam mern  
dienen.

Darin,  dass diese Anlage im vo r l iegenden  Beispiele fehlt, dürfte 
ein we i t e re r  Beweis  l iegen,  dass dieses Gebäude eine sehr  ur sp rüng­
liche baul iche E n tw ick lung  dars te l l t ;  denn  die E n tw ick lung der 
»Böhn« ist so zu denken,  dass an die Holzt reppe zu n ä ch s t ’ n u r  ein 
mi t  Ge länder  ver seh en e r  Gang (ohne Schalwand)  u nd  ers t  später  ein 
solcher mi t  rückw ärt ige r  T r e n n u n g s w a n d  behufs  G e w i n n u n g  des E in ­
gan g es  in die O b e rk am m ern  he rges te l l t  wird.

Noch späte r  dann  w u rd e  die obige Schalwand als Sch ro tw and 
ausgeführt .*)

Dis „ T enn“. T re ten  w i r  nun durch die rü c k w ä r t ig e  T h ü re  des 
ebe ne rd igen  Hauses in den Wi r th schaf ts t rac t ,  so bef inden w i r  uns  
zunä chs t  in der  »Tenn«,  das  ist  der  durch  die ganz e  Brei te des 
Gebäudes  reichfinde Raum,  in welchem mit  dem E rn t ew ag e n  (meist, 
wie  auch hier  über  sogena nnte  »Bruck’n«) e ingefahren w i rd  und auf 
dessen besonders  sorgfäl tig aus  s tarken,  gen u th e t e n  Dielen h e r ­
ges tel l ten Boden das Getre ide  gedroschen wird.**)

In Anbetr ach t  des letz teren  Zweckes ist dem  Boden eine concave 
Form  gegeben  und sind die S e i t en w än d e  au f  circa I m  hoch dicht  
verschalt .

Die »Tenn« ist beiderse i t s  durch grosse E in gan gs tho re  g e ­
schlossen.  Diese sind e inflügelig in der  gezeichneten Construct ion

*) Der erwähnte Entwicklungsgang lässt sich an anderen alten Häusern verfolgen.
Bei allen a lte n  Häusern aber sind die Oberkammern stets von beschränkter Tiefe, 

um für die rückwärtigen offenen W irthschaftsräume, die „Dielen“, den nöthigen Raum  
zu wahren.

**) In neuester Zeit geschieht das Dreschen vielfach nur mehr mit Maschinen.
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aus ge führ t  u nd  bes itzen ein k leines  E ingang s thürchen  eingeschal tet .  Der 
Verschluss  des grossen Thores  wi rd  durch eine e insei tig einges te ll te 
Iiolzsäule bewerkste l l igt ,  welche  un ten  in ein Loch das eichenen 
Schwellers ,  oben in e inen Ei senhaken e ingeschoben wird.

Die kleine Eing an gs thü re  ist  i nnen mi t  e ise rner  Arbe und  Ein ­
h ä n g r in g  versehl iessbar.

Den  Tho re n ist nach  aussen oft durch E in ke rb ungen  und Malerei  
eine or ig inel le A usschm ückung  gegeben,  welche  in d iesem Beispiele 
fehlt.

»Oesen.« An die »Tenn« schl iessen nach rü ckw är t s  die sogenann ten 
»Oesen« an, das s ind R äu m e  zu r  Ab lag e ru ng  des Grasfut ters  un d der 
s o g enann te n  »Strah« (Streu*),  u n d  un te rs che ide t  man  d em nac h  hier  
die »Grasösn« u n d  die »Strahösn«.  Er s tere  ist  ein in sorgfä lt iger 
W e is e  ausge fü hr t er  Raum ,  al lseit ig abgeschlossen,  mi t  Es t r ichboden 
u nd  dicht  sch l iessender  Decke versehen.  In e iner Ecke desselben s teht  
das »Krautfass«.

Die »Strahösn« dagegen  ist von der »Tenn« n u r  durch eine 
mass ig  hohe W a n d  geschieden u nd  nach oben offen.

»T ennkastl.« In d ieselbe ist  das sogenann te  »Tennkastl«  e in ge ­
baut,  ein aus Pfos ten  al lseit ig d icht  schl iessend herges t e l l te r  Kasten,  
mi t  E ingangs thü re  von der  »Tenn« aus. In d iesem (fensterlosen) 
R a u m  oder Behäl tniss  w ird  die aus  dem  Getre ide au sgedroschene 
F ru ch t  vor ihrer  R e in ig u n g  zunächs t  eingelagert .

»Gsod.« Zwischen den beiden  Oesen l iegt  ein Mittelraum,  in dem 
das sogena nn te  »Gsod« v e r w a h r t  wird  und  we lcher  daher  auch k u r z ­
w e g  mi t  d iesem Namen  bezeichnet  wird.

Es bi ldet  d ieser  nach oben abgedeckte ,  fensterlose,  d ah e r  
finstere R a u m  zugleich  den Zugang von de r  »Tenn« nach dem Stall.

Noch sei  erwähn t ,  dass sich in der  Decke der  »Grasösn« so­
wohl  w ie  in j en e r  des »Gsod« Einwurföffnungen (»Oesenloch« und 
»Gsodloch«)-, durch Deckel verschl iessbar ,  befinden.

»Stall.«  Der  Stall  ist der jenige  R a u m  des Wirthschaf ts theiles ,  
dem die gröss te  Sorgfalt  im Hinbl icke  auf baul iche  E rh a l t ung  z u g e ­
w e n d e t  ist; bef indet  sich ja doch in dem selben der  werthvol ls te  
Besitz, das  Vieh.

Dem ist es wohl  auch zuzuschre iben,  dass derse lbe  dre iseit ig  
ganz,  zum Thei le  auch an der  v ier ten  Sei te mi t  Mauern umfass t  ist; 
doch ist es ebenso mi t  'Hinweis  auf  Obiges  wahrscheinl ich,  dass die 
U m fa ssu ngsm auern  ein Ersa tz  von (infolge des Stal ldunstes) f rüh ­
zei t ig  zu g runde  g eg a n g en en  S chro tw änden  sind.**)

*) „Strah“ ist das mit der „Strahgaiss“ abgeschnittene Stroh; dann wird auch 
„Halmat“ und „Laab“ (Laub) hier verwahrt.

**) Zum Mindesten muss das Fragment der inseitigen Stallmauer als eine solche 
spätere Auswechslung aufgefasst werden.
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Ausser  e r w ä h n tem  Zugänge zu m  Stalle bes teh t  noch im Haus- 
inne rn  ein solcher von der  »Grasösn« aus, welche  letztere auch einen 
A usgang  ins Fre ie  hat. Vom Stalle führen nac h  aussen m eh re re  Aus­
gänge :  e iner zunächs t  der  »Grasösn«, dann zwei  in der  rü c k w är t i g en  
Umfassungsmauer .  In d ieser U m fa ssu ngsm auer  sind noch, nebst  den 
Fenstern,  k le ine  n iedere  T hürö f fn un gen  vorhanden,  durch welche  
der  Stal lmist  ausgebrac ht  wird .  In der  e inen Ecke des Stalles,  nächs t  
dem sei tl ichen Eingänge,  ist  ein B ru nnen  mi t  k le inem Trog vor­
handen,  dessen Abwasser  mi t te ls t  gedeckter ,  in den Boden ver senkter  
Holzr inne  nach der »Sil lgruben« (Jauchengrube )  längs  der  rü c k ­
wär t ig en  U m fa ssu ngsm auer  gelei tet  wird.

.Der Stall  d ient  h ier  zu r  U n te r b r in g u n g  von zwei  Ochsen und 
ne un  Stück Kühen  u nd  Jun gv ieh;  aus se rd em  ist in der  Ecke, g e g e n ­
über  dem Brunnen h in ter  e iner n i ederen  Ho lzwand,  ein Schwein  
untergebracht .

Obigem Rindv iehs tande  entsprechend,  ist die innere  Ein r i ch tung  
des Stalles geschaffen.  An der  In n e n w an d  ist in der  ganz en  L änge  
des  Stalles ein 0 8  m  breiter,  aus  Ste inplat ten gepflas terter  Fu t t e rg an g  
angelegt ,  von welchem  aus  v ier ebensolche Q uerg än ge die e inzelnen 
G ruppe ns tände t rennen .

Es ist nämlich  die Ste l lung des Viehes so eingetheil t ,  dass den 
beiden Ochsen,  dann vier  und fünf Stück R ind vieh  je  ein Fu t t e r t ro g  
zugewiesen  ist, wobei  die F u t t e r t rö g e  zwischen den den D e ck en u n te r ­
zug  s tü tzenden  Stendern  längs  des e r w ä h n t e n  F u t t e rg a n g e s  s tehen.

Jede r  solche Fu t t e r t ro g  heisst  »Barl« (»Ochsenbar l«,  »Kuhbarl«) 
und bes tand e ins t  aus  e inem ausgehöh l te n  E ich enst amm  auf  U n te r ­
lagen aufruhend.  *) Jedes »Barl« ha t  so viele »Irschin«, als Stück Vieh 
vor dom »Barl« s tehen.  Hiebei ve rs teh t  man u n t e r  »Irschln« Ver t iefungen 
in der Sohle des »Barl«, welche  den Zweck haben,  dem Vieh das 
Tr i nken  zu erle ichtern.  Es hat  dem nac h  das  »Ochsenbarl« zwei  
»Irschln« u. s. w.

Der  Boden der  V iehs tänd e ist n u r  fe s tges tampfter  lehm iger  
Schotter,  auf  welchem ein dickes S t rohlage r  ausge bre i t e t  ist. Die 
Decke des Stalles ist eine einfache Pfos tendecke,  au f  der  das Heu 
gelager t  ist.

Schup fen  u n d  Abort. An der  Nordsei te  des Stalles bes t eht  ein 
offener schupfenar t iger  A nbau  und ansch l iessend der  k le ine Abort ;  
an beide re ih t  sich die mi t  Holzbeschlächt  umschlossene Jau c h e n ­
grube,  »d’Si l lgrub’n« genann t ,  an, deren Boden durch den natür l ichen 
G ru nd  gebi ldet  ist.

E r w äh n te r  Schupfen dient  zu r  U n te r b r in g u n g  von allerlei 
Geräthen,  wie des  »Schoatenhobl«,  der  »Troadmühl«,  der  »Sil lingt ruhe«

■*) Die heute vorhandenen „Bärin“ sind in ganz gleicher Form wie die alten in 
Gement hergestellt. Im Nachbargute jedoch ist die alte, ursprüngliche Sialleinrichtung 
noch unverändert erhalten, und ist im Obigen die alte Ausführung beschrieben.
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u n d  e ines  Schindelvorra thes ;  Sensen,  Lei tern ,  Rechen und dergle ichen 
Geräthe  hängen  im S om m e r meis t  seitlich an den A uss enw änden  und 
w e rd en  im W i n t e r  in der  »Hiit t’n« verwahr t .

In der  Nä he dieses Schupfens  bef indet  sich seitlich der  »Tenn- 
b ru ck ’n« noch eine e igen thümliche  Arbei tss te l le;  es ist dies der  Stein 
für den »D englhammer«.  Hier w i rd  das »Dengeln« der Sensen  v e r ­
richtet .*) Das Obergeschoss des W irthschaftstheiles  des Hauses  ist 
durch die Decken der vorbeschr iebe nen  ebenerd igen  R äu m e  gebi ldet ,  
und z w a r  bi ldet  ein in der bei läuf igen Höhe des Rauchbo de ns  üb er  
der  T enne  vo rh andener  Pfos ten  oder  Bret terboden die sogenann te  
»Schab bühne«, woselbs t  die »Schab«**) v e r w a h r t  wird.

Die »S chabbü h’n« wi rd  h ier  (allerdings nu r  local) auch »Hoch­
tonn«***) genannt .

Heuboden. Die Decke ü b e r  der  »Grasösn«, dem  »Gsod« und dem 
Stall  bi ldet  den Heuboden,  w e lc her  N a m e  sich auch auf  den dar ­
über  befindlichen,  bis zum Dach hinaufre ichenden,  ausgedehnt en  
R au m  bezieht,  der  zur  H eueinlagerung  dient,  f)

Bielen. Die R äu m e  ü b e r  den ebe ne rd igen  sei tl ichen Localen des 
Wohnthei le s ,  sich gleichfalls (neben dem Rauchboden)  bis zum Dach 
hinau f  ausdehnend,  heissen »Dielen« u nd  dienen zur  V e rw a h r u n g  von 
ausge dro schenem  Stroh,  das von der  »Tenn« durch die (im Querschni t te  
der  Au fnahme ersichtl ichen) bre i t en  Oeffnungen e ingeb rach t  wird.

Die A u ssen w än d e  der  Dielen sind gleich den ebenerd igen  
W ä n d e n  der  Stube etc. 1 5 c m  s tarke  S ch ro tw ä n d e ;  jene  des Heu­
bodens  S tä n d e rw än d e  mi t  äu sserer  Verschalung.

Das sich übe r  den ganzen  geschi lder ten  Bau ausdehnende Sat te l ­
dach sehr  g e r in ge r  N e ig u n g  h a t  die in den vor l i egenden Aufnahmen 
ersichtl iche Construct ion.  f f )  Es w a r  ur sp rüngl ich  vol ls tändig  mi t  Leg- 
schindeln  gedeckt ,  w ä h r e n d  h eu te  ein Thei l  der  Fläche berei t s  Schar ­
sch inde le indeckun g er ha l t en  hat.

*) Der Arbeiter hat beim „Dengeln“ die Sense, auf dem Steine reitend, vor sich. Das 
Grillende der Sense ruht hiebei auf einem  eigenen Stender von stehender Form , wobei 
das Auflager dieses Ständers in seiner Höhe verstellbar eingerichtet ist.

**) „Schab“ ist ausgedroschenes Getreide.
***) Erstere Benennung ist die allgem ein bekannte und im Flachgau allerwärts ge­

bräuchlich, wogegen in der Gegend von Koppl und anderen Orten unter „Hochtenn“ eine 
Tenne verstanden wird, welche ein Untergeschoss besitzt und nur durch grössere und 
steilere Brückenanlagen erreicht werden kann.

f)  Auf dem über dem „Gsod“ befindlichen Heubodentheil steht die „Gsodbänk“, 
neben dem G sodloeh; es ist dies eine Futterschneidemaschine.

f f )  W ie die Zeichnung zeigt, sind die Bundträme des Dachstuhles durch die obersten 
Schrotwandbalken gebildet. Die Dim ensionen des übrigen Gehölzes sind nachfolgende: 
Stuhlsäule 25/16 cm , Spannriegel zwischen den Pfetten 2 x 2 0 /1 4  cm , Büge 14/9 cm , Pfetten, 
Sparren 18/13 cm  (flachkantig liegend). Dort, wo die Firstpfette auf die Standsäule der 
vorderen Giebelwand aufgezapft ist, ist die Stelle, wo bei alten Häusern das „Antlass-Ei“ 
oder Münzen und dergleichen eingebaut vorgefunden werden. Hierüber vide „M. E ysn“ : 
„Das Antlass-Ei im Salzburgischen“ (Zeitscbr. d. Ver. f. Volkskunde, Berlin 1898).
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Der Aufbau über  der  »vagössnen Stubn« ha t t e  e ins t  gleichfalls 
das in den Aufn ahm en  darges te l l te  Legschindeldach in Sat tel form 
(welches  in j ü n g s t e r  Zeit eine Um ges ta l tung  in ein Pul tdach  erhal ten  
hat). Die vordere Giebe lwand ist mi t  äu sse re r  Ve rschalun g u nd  »Gang- 
katz« in der  gew öhn l iche n  W e is e  ausgebi ldet .

Ob eins t  ein I i au sg a n g  vo rh an d en  war ,  ist fraglich.*)
Jedenfal ls aber  w a r  eins t  aussensei t ig  auf  vo r t r e tend en  Consol- 

t rä ge rn  ein ganga r t ige r  Boden vorhanden  zu r  Aufnahm e des »Imp­
stockes«.**) Derselbe befand sich wah rschein l i ch  an der  w i n d ­
geschütz ten  Südsei te oberhalb  der  Stube,  wo noch Consolbalken aus 
der  W a n d  vorragen.

W a s  die F u n d i ru n g  der  I i o lzwände des Hauses anbelangt ,  sei 
noch erwähn t ,  dass die Schrotwände,  ganz vom natü r l i chen Boden 
aufgehend,  n u r  an den Ecken u nd  K re u z u n g s p u n k ten  u n t e r m a u e r t  
sind. Vor dem  Ha use ingange  längs  der Giebelf ront  ist das Terra in  
mi t Ste inplat ten gepflastert ,  u nd  neben der  Haustht ire bef indet  sich 
die überal l  an den Bau ernh äuse rn  übl iche lange Bank. Es ist dies der 
Platz,  an w e lc hem  m an  sich nach geschehene r  Arbei t  Abends  zur 
E rh olun g und  Unter hal tung  zusammenfindet .

Un wei t  h ievon s teht  der  B ru n n en , bezüglich dessen auf die 
ze ichner ischen Aufnahmen verwiesen w e r d e n  kann.***) Von ihm aus 
wird  auch der  Sta l lbrunnen  gespeist.

B a u l i c h e  A n l a g e  u n d  E i n r i c h t u n g  d e r  »H ü t't’n«.
Die vor dem A d am g u te  befindliche »Hiitt’n«, das dazugehör ige  

Wir th scha f tsgebäude ,  ist ein S tä nderbau  mi t  äu sserer  Verschalung 
und e inem steilen Scharschinde ldache  mi t be iderse i t iger  Abwa lmung .

Dieses N e b en g eb ä u d e  ist  zw ar  in se in em heu t igen  in der  Auf­
n a h m e  darges tel l ten  Bestände,  wie schon im F rü h e r e n  e r w ä h n t  wurde,  
von ke inem  besonderen  Alter,  ze ig t  jedoch volls tändig die a l lgemeine 
typische Bauwe ise  solcher Nebeng ebäud e.

Die vordere  Giebe lwand und  die nördl iche Se i t enw and  sind mi t 
Schindeln  verkle idet;  an den übr igen W ä n d e n  sind die F u g en  der 
e infachen Bret terver schalung durch Bret ter  gedeckt.-)-)

*) Wenn ein Hausgang einst bestanden hat, so hatte er jedenfalls eine ganz ein­
fache Construction und endigt an der Südseite wahrscheinlich in einen Verschlag, der als 
Taubenkogel benützt war.

**) Die Bienenzucht ist im Flachgau ziemlich verbreitet und sind die Stöcke („Inip- 
stöcke“) in obiger Art, in Etagen übereinander, aussenseitig angebracht.

***) Der Brunnen bezieht sein W asser aus einer auf Gr.-Parc. Nr. 1953 gefassten  
Quelle, und zwar ist die W asserversorgung aus dieser Quelle eine gem einsam e für das 
Adamgut und einige benachbarte Güter, welches gem einsam e Benützungsrecht grund­
bücherlich sichergestellt ist.

t)  Dadurch dass die W andverschalungen im salzburgischen Flachgau aussen an­
gebracht sind, erhalten diese Wände ein monotones Aussehen und entbehren der hübschen  
Gliederung, welche bei gleichartigen Bauten im angrenzenden bayerischen Landestheile die 
Wände der dortigen Bauernhäuser und W irihschaftsgebäude belebt.
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Die Details  des Dachstuhles  u nd  der  Da chung  selbst  sind in der 
Aufnahme h in re ichend  ersichtlich,  u nd  sei dahe r  h i er  nu r  darauf  auf­
merksam  gemacht ,  dass der  vo rdere  W a lm  etwas  aus t ragt ,  u m  die 
u n te r  demse lben befindl iche W andöffnung ,  welche  den Tau b e n  das 
Einfl iegen in den Taubenkogel  ges tat tet ,  zu ermöglichen.*)

Die S tä n d e rw än d e  en tbehren eines  e igent l ichen Mauerfundaments  
u nd  sind an den Eckpu nk te n  und Mittelpunkten ih re r  Idingen durch 
grosse, t ief  in den Boden re ich ende  Ste ine fundirt .

Das ebenerdige Geschoss h a t  an der  vorderen Giebelseite zwei  
Zugänge:  ein grösseres,  zweiflügel iges  Thor,  welches  für gew öhnl ich  
geschlossen ist u nd  nu r  zum Einb r in gen der  F ah rg e rä lho  dient,  und 
eine k leine E ingangs thür .

N eben  der  letzteren  führ t  eine e inarmige,  steile W an g en s t i eg e  
(deren un te rs t e  Stufen Blockstufen,  w ä h r e n d  die w e i te ren  Stufen e in­
geschoben sind) in das Obergeschoss.

Nächs t  d iesem St iegenau fgan ge  s t eh t  im Inne rn  der  »H üt t ’n« der  
Getreidekasten („Troadkasten“).

Es ist  dies ein in besonders  sol ider W e is e  ausgeführ ter  Schrot ­
w a n d b a u  aus 12 cm s tarken W ä n d e n ,  welche  in g le icher  W e is e  wie  
die W ä n d e  der  »Hüt t ’n« selbst  fundi r t  sind.

Eine  e ichene Pfos tenthür ,  die Jahreszahl  1774 zeigend,  mi t  dem 
al t typischen sei tl ichen W a n g e n g e w ä n d e  füh r t  in das Inne re  des Kastens.

Hier sind au f  dem dichtgefuglen Boden die (im Grundr iss  
ersichtl ichen) s ieben y\bthei lungen von circa 1 m  Höhe e ingebaut ,  über  
we lchen an den W ä n d e n  sich noch w e i t e r e  kas tena r t ige  Âbthei lungen 
befinden.

Ers te re  d ienen  zur  A u fb e w ah ru n g  von W e iz en ,  Korn, Hafer etc., 
letztere  für  Kleesamen un d  dergleichen.  In dem Geiroidekaston w'ird 
jedoch n u r  das ge re in ig te  Getre ide ver wahr t ,  wodurc h  sich derselbe 
vom »Tennkastl«  auch dem  Zwecke nach un terscheidet .

Der R au m  r ings um den Gotre idekas ten  h e r u m  ist in de r  W e is e  
benützt ,  dass rü c k w är t s  (östlich) Schl i t ten  u n d  dergle ichen,  an der  
s chmäle ren  Längsse i te  Bretter,  an der  bre iteren (nächst der  Einfahrt)  
Pf lüge und W a g e n  etc. deponir t  sind.

Auch ande re s  landwir thschaf t l iches  Geräthe,  wie  Rechen,  Sensen,  
Schaufeln,  Heugabeln  u nd  dergle ichen,  s ind hier,  sowe i t  sie n ich t  in 
der  T en n e  des Haup tgebäudes  zu rückb eha l te n  werden,  an den W ä n d e n  
innerhalb  der »Hüt t ’n« aufgehängt .

Die Decke des Eben erd ges chosse s  ist die gew öhn l i che  P fos ten ­
decke,  auf  T rä me n  u n d  U n ter zügen aufruhend.  Der  längs  des Ge­
t re idekas tens  h inlaufende U n te r zug  ist hiebei  auch durch an die 
K as tenw and  angedi ibelte Knacken ges tützt ,  w ie  dies die Aufnahme 
in den Schni t ten  er k en n en  lässt.

*) Hier befindet sich der Taubenkogel im W irthscliaftsgebäude, während sonst 
meist die verschalten Enden des Hausganges am Hauptgebäude zu solchem Zweck dienen.
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Das Obergeschoss b i ldet  bis an das Dach hinauf  e inen e inzigen 
freien Raum ,  in we lchem n u r  seit l ich ob er  der  Aufgangs t reppe der  
Taubenkogel  (an das Dachstuhlgehölze)  au f g eh än g t  ist. 

Dieser  ganze  R a u m  dient  zu r  A u f b e w a h r u n g  von Stroh,  das 
durch  eine Einwurföffnung  (über  de r  E ingangs thü re )  e ingeb rach t  wird.

Mitunter ist noch über  d iesem E i n w u r f  e ine Bühne e ingehängt ,  
auf  we lcher  Hanf und  dergle ichen g e sonde r t  v e rw ah r t  w e rd en . '

II. ^ lß in e  li i ih e i lu n g s n .

Eine s l o w e n i s c h e  Wallfahrt in Unterkrain.*)

Von Dr. K a r l  T o l d t  jun., Wien.

Von der Station Gross-Lack an der Strecke Gross-Lupp —Rudolfswerth (Strascha) der 
Unterkrajper Bahnen gelangt man auf der Strasse, welche gegen Norden in das Hügel­
land einbricht und links an Hl. Kreuz vorbei nach Litlai führt, nach einer angenehmen, 
zum grossen Theil durch schönen Laubwald führenden W anderung von etwas über einer 
Stunde nach dem 431 m  hoch gelegenen, kleinen 
Pfarrdorfe Tschatesch (slowenisch Öalez). Nordwest­
lich von hier liegt auf dem Ausläufer eines H öhen­
zuges etwas mehr als 100 m  höher ein weithin 
sichtbares Kirchlein, der W allfahrtsort Zaplas. Hierher 
wird jedes Jahr am ersten Freitage nach Maria 
Himmelfahrt (15. August) eine grosse W allfahrt ver­
anstaltet, welche für diese sonst sehr ruhige Gegend 
ein grosses Ereignis bedeutet, da sich an derselben  
gegen zweitausend Personen der Landbevölkerung 
des ganzen umliegenden slow enischen Gebietes be­
theiligen sollen. 3

Im verflossenen Sommer hatte ich Gelegen- • T ; chateSch (am  H U geM ckea Zaplas). 
heit, einer solchen W allfahrt beizuwohnen j da
dieselbe manches Interessante bot und auf mich als Fremden einen tiefen Eindruck 
machte, erlaube ich mir hier, über diese Feier kurz zu berichten. Das was mich an derselben 
am m eisten interessirle und zu dieser Miltheilung hauptsächlich veranlasste, war ein 
eigenthüm liches Marienspiel, welches den W allfahrtstag b esch lo ss; gleichwohl will ich der 
Vollständigkeit halber den Verlauf der Wallfahrt von Anfang an schildern, zumal dadurch 
die G elegenheit gegeben ist, einzelne allerdings nur minder wichtige Beobachtungen mit- 
zutheilen.

Der Besuch der Wallfahrtskirche erfolgt von dem genannten Dorfe Tschatesch aus, 
welches die nächstgelegene Ortschaft ist, und von wo ein gut gehaltener Weg, fort­
während sachte ansteigend, in etwa zwanzig Minuten nach Zaplas führt; von Tschatesch  
aus wird daher auch für die kirchlichen und m ateriellen Erfordernisse der W allfahit Sorge 
getragen.

*) Ich wohnte dieser Wallfahrt nur zufällig bei, nicht in der Absicht, über dieselbe 
einen Bericht zu erstatten ; dazu wurde ich erst veranlasst, als ich erfuhr, dass in den 
m assgebenden Kreisen in Wien über die Vorgänge bei einer solchen Wallfahrt nichts 
Näheres bekannt ist'; ich schreibe daher diesen Bericht nach meinen Erinnerungen nieder. 
Einige sehr erwünschte Angaben, insbesondere über den W allfahrtsort Zaplas sowie über 
den Zweck der W allfahrt erhielt ich durch den hochwürdigen Herrn H e in r ic h  Povèe, 
Pfarrer in Tschatesch, und durch den dortselbst im Ruhestand lebenden Pfarrer Herrn 
Ig n a z  K lju cevseh ;  beiden Herren sp recheich  dafür hier meinen verbindlichsten Dank aus.
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Obwohl die Bewohner von Tschatesch schon mehrere Tage vor der Wallfahrt in 
freudiger Erwartung viel von derselben sprachen, so wurden doch keine besonderen Vor­
kehrungen für diesen Tag getroffen; eine Decorirung der Häuser oder dergleichen fand 
nicht statt, und nur in den sehr primitiv eingerichteten Gasthäusern konnte man ein 
regeres Treiben beobachten, w elches hauptsächlich die Bereitung von Brot (weisses, in 
Form eines grossen runden Laibes) und Hausnudeln (für die Suppe) in grösser Menge 
bezweckte. Der Wirth des grössten Gasthauses (dem bei der Kirche) sorgte als gelegent­
licher Metzger des Dorfes für Rind- und Schweinefleisch.

Die kirchliche Feier in Zaplas fand Freitag den 22. August in den Abendstunden  
statt. Schon Vormittags kamen, vom herrlichsten W etter begleitet, Processionen von W all­
fahrern nach Tschatesch, welche ihr Nahen stets durch weithin vernehmbare, fromme 
Gesänge, abwechselnd mit dem monotonen Gemurmel von Gebeten, ankündigten; dagegen  
wurden sie vom Kirchthurme in Tschatesch aus durch das in südlichen Ländern, aber

F ig . 3. W a ller beim  K irchhofe in  T schatesch .

nur bei besonders' feierlichen Anlässen übliche tactm ässige und harmonische Anschlägen  
sämmtlicher Kirchenglocken begrüsst; indem man dabei auch auf ein gleichm ässiges 
Steigern und Abschwächen der Tonstärke bedacht ist, kommt ein freudiges, aber gerade 
nicht sehr erhebendes Glockenspiel zustande.

Im Laufe des Nachmittags war die Anzahl der in Gruppen eingetroffenen Pilger 
bereits sehr gross, und die Strassen sowie die Plätze und Häuser waren von ihnen erfüllt.

Jede Procession setzte sich aus Angehörigen einer Gemeinde zusammen, wobei 
wieder eine Scheidung nach dem Geschlechte, das weibliche war bedeutend in der Mehr­
zahl, und allenfalls nach kirchlichen Vereinen durchgeführt war. - Aus ganz Unterkrain, 
zum Theil auch aus Oberkrain und dem slow enischen Antheile von Steiermark waren die 
Pilger züsam m engeström t; dabei fielen besonders die „weissen Krainer“ aus dem süd­
östlichen Winkel von Krain (Möttlinger und Tschernembler Boden) durch ihre noch 
ursprüngliche, fast ganz in W eiss (daher auch ihr Name) gehaltene Kleidung auf.

Von der grossen_Zahl der Pilger fand in Tschatesch nur ein ganz geringer Theil 
Platz; die meisten zogen daher, nachdem sie in der Pfarrkirche Gebete verrichtet und im
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Gasthause eine Stärkung zu sich genommen hatten, sogleich nach Zaplas oder lagerten sich 
auf den W iesen neben der Strasse.

Um 5 Uhr setzte sich von der Pfarrkirche aus die eigentliche Procession nach 
Zaplas unter Führung des Herrn Pfarrers aus Tschatesch in B ew egung; auswärtige Geist­
liche betheiligteu sich an derselben nur wenige. Entlang dem W ege, welchen die Procession  
nahm, hatten viele, zumeist mit Hautausschlägen behaftete Kranke und Krüppel Stellung 
genom m en, um von den in mildthätiger Verfassung befindlichen Wallern Gaben zu er­
flehen; natürlich fehlte es auch nicht an bei diesen Gelegenheiten unvermeidlichen, pro- 
fessionsm ässigen B ettlern ; daneben verkauften Einheimische ihr Obst, zum eist kleine 
Birnen.

Bei Glockenklang und unter Absingung geistlicher Lieder gelangte die Procession  
nach Zaplas.

Das W allfahrtskirchlein liegt am Rande eines gegen Süd-Osten abfallenden Abhanges; 
hinter der Kirche breitet sich ein grösser Platz aus, welcher gegen Norden zu von Wald 
begrenzt wird. Das nach keinem einheitlichen Stil erbaute Kirchlein ist langgestreckt, 
besteht aus einem  Längsschiff mit Querschiff und hat an der Nord-Ostfront zwei verbältniss-

Fig . 4. Zaplas,

mässig niedere Thürm e; am entgegengesetzten Ende befindet sich rioch ein kleines 
prismatisches Thürmchen aus Holz. Das Kircheninnere macht hauptsächlich infolge des 
freiliegenden Dachgebälkes einen höchst primitiven Eindruck, erscheint aber sehr geräumig.

Nach einer gütigen Mittheilung des hochwürdigen Herrn Pfarrers von Tschatesch, 
H e in r ic h  Povse, dürfte der Wallfahrtsort ungefähr hundert Jahre alt sein ; ursprünglich stand 
an Stelle des heuligen Kirchleins eine Capelle, welche im  Jahre  1813 demolirt wurde. 
Die gegenwärtige Kirche wurde im Jahre 1848 als Capelle neu errichtet und später durch 
Zubauten zur Kirche ausgebaut; sie ist der M uttergottes geweiht, von welcher eine 
Slatue am Hochaltäre angebracht ist. Die grossen Wallfahrten hierher dürften etwas über 
vierzig Jahre zurückreichen, und Zweck derselben ist, die Hilfe der Gottesmutter in den ver­
schiedensten Anliegen zu erflehen. Die W allfahrt zu Maria Himmelfahl t ist die grösste, 
kleinere finden auch am Pfingstmontage, am 29. Juni, am 8. September und am Rosen­
kranzsonntage statt.

Auf dem Platze hinter der Kirche ging es schon lange vor Ankunft der Procession  
lebhaft zu ; Wallfahrer begrüssten sich, stellten sich in Gruppen zusammen und halten  
sich gegenseitig viel zu erzählen.

Die Verkaufsbuden, welche bei der Kirche aufgestellt waren, und in welchen Votiv­
gegenstände, wie Rosenkränze, Heiligenbilder und dergleichen, feilgebolen wurden, fanden 
von. Seite der. Pilger guten Zuspruch, nicht weniger wie jene Buden,; in welchen Lebens­
mittel verkauft wurden ; das waren solche, welche zum täglichen Genüsse der Unteikrainer,
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gehören, insbesondere Kraut, Bohnen in Oel gekocht, das heimische Brot, eine Art Strudel 
und andere m eh r; auf offenen Steinherden, welche rings um den Platz errichtet sind, 
wurde Kaffee und Suppe gekocht; für alkoholische Genüsse war in einem W irthshause, 
einein der wenigen Häuser in der Nähe des Kirchleins, an der westlichen Ecke des 
Platzes gesorgt; da wurde neben dem saueren Unterkrainer W ein („Marwein“) auch Bier 
getrunken. Von Volksbelustigungen war nur ein gerade nicht mehr ganz moderner Phono­
graph aufgestellt, welchem  sich auch das allgem eine Interesse zuwendete.

Viele Pilger, hauptsächlich Frauen und Kinder, hatten sich schon jetzt in der Kirche 
eingefunden und verrichteten eine Andacht.

Beim Nahen der Procession richtete sich naturgemäss Aller Aufmerksamkeit auf 
dieselb e; da aber das Kirchlein bei W eitem nicht alle Theilnelim er zu fassen vermochte, 
war man gleichzeitig auch darauf bedacht, ein gutes Plätzchen in oder an einem ge­
schützten Orte um die Kirche herum zu erob ern; denn hier hatte man nicht nur während 
der nun folgenden kirchlichen Ceremonie auszuhalten, sondern viele pi'äöccupirten' es 
auch zugleich als Nächtigungsort.

Die Procession zog sogleich in die Kirche ein, wo nun ein beinahe anderthalb- 
stündiger G ottesdienst abgehalten wurde (eine lange Predigt, natürlich in slow enischer  
Sprache, Litanei, Segen und dazwischen eingeschoben Gesänge).

Bis jetzt war eigentlich von der Wallfahrt nichts zu berichten, was nicht etwa in 
ähnlicher W eise auch in deutschen Gegenden zu beobachten wäre; nun aber, nach B e­
endigung des Gottesdienstes, folgte der eingangs erwähnte eigenthümliche, von der weib­
lichen Jugend aufgeführte Mariencult, welcher an sich und infolge begleitender Umstände  
meine Aufmerksamen in hohem Grade erregte; er wird „viteC igrali“ (Gärtlein spielen), 
gewöhnlich vrtec schlechtweg, genannt und bei den meisten Pilgerfahrten in Unterkrain 
aufgeführt.

Diese Feier wurde erst bei einbrechender Dunkelheit abgehalten; bis dahin halte 
man mit den nöthigen Vorbereitungen vollauf zu thun. Während sich die Männer in das 
W irthshaus oder zu den Buden, in w elchen Lebensm ittel verkauft wurden, begaben und 
die älteren Frauen in der Kirche noch weitere Andachten verrichteten, erfüllten die Mädchen 
im Alter von 10 bis 30 Jahren die Mitte des Platzes, und eine erregte. Geschäftigkeit be­
mächtigte sich ihrer, insbesondere der ganz jungen; bald hatten sich die den einzelnen 
Gemeinden oder Congregationen angehörenden Mädchen zusammengefimden und Hessen 
sich nun, so geordnet, in Gruppen auf den Erdboden nieder. Alsdann wurden aus den 
mitgebrachten Bündeln und Körben („Z eckein“) Blum en hervorgeholt, oder man ging zu 
den Buden und kaufte sich so lc h e ; mit diesen nun schmückten sich die Mädchen gegen­
seitig das H aar; es brauchte einige Zeit, bis allseits der Kopfputz nach W unsch aus­
gefallen war, und gar manches Mädchen konnte man in grösser Aufregung sehen, weil nach 
seiner Meinung diese oder jene Blume unbedingt noch zur Vollkommenheit ihres Haar­
schm uckes fehlte. Auch mit einer Kerze versah sich jedes Mädchen.

Waren diese Vorbereitungen getroffen, ging es an die Gesangsprobe; alle Gruppen 
sangen gleichzeitig, jedoch jede ein anderes, m ehrstimm iges M arienlied; dabei hatte in 
jeder Gruppe ein älteres Mädchen mit hellem  Sopran die Führung. Im Einzelnen hätte 
der Gesang ganz hübsch geklungen, da die frischen Stimmen die Lieder richtig und exact 
vorbrachten; dabei merkte man aber dem Gesänge die Mühe, welche für das Einlernen 
der Lieder verwendet wurde, beziehungsw eise die wiederholte Uebune an. Die Sängerinnen 
zeigten grossen Ernst und Eifer, was eben nur zu dem exacten und harmonischen Zu­
sammenklingen führte; an Gefühl aber und Schwung mangelte es dem Gesänge. Die 
Probe währte eine geraume Zeit.

Inzwischen begann es allmälig zu däm m ern; die Mädchen zündeten ihre Kerzen 
an, und von den Steinherden rings um den Platz loderten die Feuer immer mächtiger 
auf, das Treiben auf dem Platz mit düsterem Scheine umgebend. Wenn man dabei die 
auf der Erde mitten unter ihrem Reisegepäck hockenden, mit den Händen den Tact 
schlagenden Mädchen betrachtete, deren fremdartige Gesichtszüge und eigenartige Tracht 
sich im Kerzenscheine aus dem Dunkel scharf abhoben, wenn man ferner den Lärm,



Kleine M ittheilungen. 63

welcher infolge des gleichzeitigen Absingens der dem Fremden unverständlichen Lieder 
herrschte, aut sich einwirken liess, so hatte man wohl nicht das Gefühl, dass das die 
Vorbereitung für eine fromme Ceremonie ist, sondern wähnte sich beinahe dem Spiele 
eines exotischen Volkes gegenüber.

Nach Verlauf einer halben Stunde waren die Lieder einstudirt, doch fehlte noch  
der Anführer des nun folgenden Umzuges. Ungeduld erfasste deshalb die Mädchen, welche 
sich bereits von ihren Plätzen erhoben hatten und sich langsam  zum Zuge formirten. 
Ebenso warteten die anderen Theilnehmer der Wallfahrt, welche sich als Zuschauer auch wieder 
auf dem Platze eingefunden hatten und die Mädchenschaar umstanden, auf den Beginn des 
Umganges. Endlich kam der Erwartete, ein alter, sympathischer Slowene aus der südlichen 
Steiermark, begleitet von einem Fahnen- und einem Kreuzträger. Der Führer, welcher 
damals schon zum 36. Male das Spiel leitete, musterte die Reihen der Mädchen, und alsbald 
schritt er laut betend der Kirche zu. Ihm folgten nach den Gruppen geordnet in R eihen  
zu drei oder vier die Mädchen; diese begannen nun mit ihren Gesängen, welche jetzt 
besser zur Geltung kamen, da für den still stehenden Beobachter nicht mehr alle zugleich  
erklangen, sondern einer den anderen ablösle. Auch erregten die nun in gehobener  
Stimmung im Kerzenscheine einherschreitenden Mädchen mit ihrem Aufputz in dem 
Beobachter jene kindlich fromme Empfindung, wie etwa bei uns die weissgekleideten, 
vor Glück strahlenden Mädchen bei der Frohnleichnamsprocession.

Der Zug ging einmal um die Kirche herum, doch waren die letzten Theilnehmer 
noch lange nicht abmarschirt, als die Tëte wieder auf dem Platze anlangte. Hier be­
schrieb nun die Procession, ihrem Anführer Schritt für Schritt folgend, eigenthümliche  
Figuren in Form von Serpentinen und schneckenartigen W indungen, und es war das 
sichtliche Bestreben des Führers, die Reihen m öglichst enge aneinander zu bringen und 
ein grosses Gedränge herbeizuführen. Schliesslich schien der ganze Zug zu einem unent­
wirrbaren Knäuel zusammengedrängt zu sein, und nur die Marienfahne und das Kreuz 
zeigten an, wo die Führung des Zuges sich bew egte; dabei erschallten wieder die ver­
schiedenen Lieder gleichzeitig. Es war nun der grösste Ehrgeiz einer jeden Gruppe, 
einerseits sich im Gesänge nicht iiTemachen zu lassen, andererseits den Zusammenhang 
mit dem Zuge nicht zu verlieren. Das brachte Leben in die Reihen, und das ganze Bild 
erinnerte mich unwillkürlich an gew isse Gotillonfiguren auf unseren Bällen. Schliesslich  
machte sich der Führer wieder etwas frei, der Knäuel begann sich zu lichten, und der 
Zug folgte, ohne dass seine Ordnung einmal gestört gew esen wäre, dem Führer in die 
Mitte des Platzes.*) Hier löste sich der Zug auf, und die Mädchen bildeten einen engen  
Kreis um den Anführer, welcher nun entblössten Hauptes in fliessender Rede eine lange 
eindrucksvolle Predigt zur Verherrlichung der Jungfrau Maria hielt.

Mit dem  Schlüsse derselben war das Marienspiel beendet, und zugleich das officielle 
Programm für diesen Tag. Alles ging nun auseinander und sorgte für das Nachtlager. 
Nur eine kleine Zahl von W allfahrern, welche das Glück gehabt hatte, in einem Hause 
in Tschatesch Unterkunft zu erhalten, kehrte dahin zurück; die meisten mussten, wie 
bereits angedeutet, am W allfahrtsorte selbst übernachten, und zwar entweder in der 
Kirche, auf dem Platze oder im angrenzenden Wald. Die Vorbereitungen für die Nacht­
ruhe und das Volkslager selbst gewährten wiederum einen interessanten Anblick.

Jetzt dürften die Bursche, welche die W allfahrt nur mitmachlen, um mit ihrem  
Mädchen zusammenzutreffen, auf ihre Rechnung gekommen sein. An solchen jungen 
Leuten fehlt es, wie man allgem ein erzählen hört, bei diesem Anlasse nie, weshalb die 
Geistlichkeit diese Wallfahrten nicht gerne sieht und wiederholt gegen die dieselben be­
gleitenden Missbräuche einzuschreiten versuchte.

Am nächsten Morgen zogen die Pilger zeitlich früh in Partien, so wie sie gekommen 
waren; nach verschiedenen Richtungen ab, um unter Gebet und geistlichem  Lied nach 
Hause zurückzukehren.

*) Eine Gesetzmässigkeit in den Bewegungen des Zuges konnte ich nicht heraus­
finden.
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D a s  V erge lt 's  G o t t -S a m m e in  im S a lz b u r g is c h e n .

Von Frau M a r i e  W ö g e r b a u e r ,  Salzburg,

Im Salzburgisclien kommt der vielleicht wenig gekannte, schöne Brauch des 
„Vergelt’s Gott“-Sammelns vor, das heisst, für eine Gutthat, ein Liebeswerk wird n u r  die 
Dankesäusserung „Vergelt’s Gott“ angenommen und jeder so erworbene Dank auf einem  
Stabe oder Kreuz mit einem  Zeichen angemerkt oder — nur im Gedächtnisse aufbewahrt. 
Je mehr solcher Zeichen sich zu einer ganzen Sammlung vereinen, desto grössere Freude 
für den Besitzer.

Arme, welche an Geld werth nichts zu verschenken haben und doch auch w ohl- 
thätig sein wollen, um eine solche Sammlung zu erwerben, bem ühen sich, dieses Ziel 
durch geleistete L iebesdienste zu erreichen, in dem  frommen Glauben, sich dadurch eine 
Stufe in den Himmel bauen oder für begangene Sünden leichter Vergebung finden zu 
können.

Eine arme alte Frau in Salzburg, welche sich schon einer ganzen Reihe erworbener 
„Vergelt’s Gott“ erfreut, erzählt über Entstehung und Bedeutung des Brauches, an welche 
sie mit rührendem Vertrauen glaubt, F o lgendes:

Ein recht böser, geiziger, dabei schlauer Bauer, welcher niemals etwas Gutes thun 
wollte, liess sich doch einmal überreden, einen durch seinen H of führenden Fussweg  
allgemein benützen zu la sse n ; doch gab er die Erlaubniss dazu hur unter der Bedingung, 
dass jeder Vorübergehende vor dem Kreuze, w elches er beim Eingänge in den Hof auf­
richten liess, ein „Vergelt’s Gott“ sagen m üsse. Bei jedem  solchen „Vergelt’s Gott“ machte 
nun der Bauer einen Einschnitt in das Kreuz und sam m elte davon eine grosse Zahl,

Als der Bauer gestorben war und zum Himmelsthor kam, um Einlass zu finden, 
sagte der heilige P e tr u s: „Ja, was w illst denn Du da, Du ungueter Ding Du, Du wirst 
do nit etwan gar glauben, dass D ’ in Himmi einikimmst, o n a !“ — W orauf der Bauer: 
„Oho! was is’s denn nachher m it meine .Vergelt’s Gott1? “ — Heiliger Petrus (verwandelt.): 
„Ja, hast denn Du auch ,Vergelt’s Gott,1 ? “ — Bauer: „Ja, freili, und viel han i.“ —  
Heiliger Petrus: „Ja wenn das is, dass D’ wirkli an (solche) hast, da kannst’s holen 
geh’n, nachher wer’n w ’r schon seg’n, w as geschieht.“ — Der Bauer geht und holt seine  
„Vergelt’s Gott“, die, auf die W aage gelegt, schwerer ins Gewicht fallen als seine Sünden, 
worauf ihn der heilige Petrus bei einem kleinen Spalt „in den Himmi“ einischlupfen lasst.

III . Efchnographisohß Chronik aus Österreich.

V ere in  für E g e r lä n d er  V olksku nde .  (Jahresversammlung vom 15. Jänner 1903.) 
Die am 15. Jänner 1903 abgehaltene J a h re sv e rs a m m lu n g  gab ein übersichtliches Bild 
der regen und schaffensfreudigen Thäügkeit dieses volkskundlichen Vereines im Jahre 1902. 
Zunächst berichtete der Vorsitzende A lo is  J o h n  über die wissenschaftliche Eethätigung, 
die Sammlungen und den M itgliederstand. Die Zeitschrift n U nser E g e r la n d “ erschien im 
VI. Jahrgang m it einer B eilage: Mittheilungen aus dem städtischen Museum in Eger. 
Von beachtenswerthen Aufsätzen seien erwähnt: Alois John: Die Glocke im  Volksglauben 
des E gerlandes; Saat und Ernte im Egerland; Aus Alt-Eger. Prof. Schmidt: Zur Geschichte 
ries Bauernhofes Nr. 14 in Voitersreut. Prof. W ilhelm : A lte Kreuzsteine des Egerlandes 
(mit einer Tafel von 40 Abbildungen). Dr. Müller: Meine Sammlungen. Dr. Habermann: 
Die volkskundliche Ausstellung in Franzensbaö ; Vom Viehmarkte; Die Dorfschule einst 
und jetzt; Das Taglöhnerhaus. Ausserdem kleinere Mittheilungen (Gustav Freytag und die 
Volkskunde), Bücheranzeigen, Vereinschronik. V e rsa m m lu n g e n  wurden sieben abgehalttn, 
und zwar: eine Jahresversammlung, ein Volksliederabend, ein Skioptikonabend, drei Aus­
schusssitzungen, ein Vortragsabend, ein Ausflug nach Franzensbad. Berichte und Vorträge 
hiel'en : Dr. Müller: Ueber die Egerländer Hochzeitstracht. Alois John: Ueber Egerländer 
H ausformen; Ueber den Codex Teplensis. Meyerböfer: Ueber Egerer Künstler des 18. und
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19 Jahrhunderts. Die B ib lio th e k  wurde um 54 Bände verm ehrt (Gesam mtbestand 354 Bände). 
Der M itg lied er s ta n d  beträgt 560. E nvähnensw erth ist ausserdem  die Eröffnung der E g e r ­
lä n d e r  S tu b e  im Germanischen Museum in Nürnberg (seit 15. Juni 1902), die v o lk s ­
k u n d lic h e  A u ss te llu n g  in Franzensbad (im Septem ber 1902 anlässlich des Karlsbader 
Naturforschercongresses), das Erscheinen des B uches : O berlohm a. Geschichte und Volks­
kunde eines Egerländer Dorfes von Alois John (Prag, Galve. In Prof. Hauffen’s Beirägen  
zur deutsch-böhmischen Volkskunde).

Itf , L iteratu r der österreich isch en  V o lk sk u n d e .

U eb ers ich ten :

B ib l io g ra p h ie  d er  s t e i e r m ä r k is c h e n  V o lk s k u n d e .

(August 1896 bis Ende Decem ber 1902.)

Von Gustos D r. A n t o n  S c h l o s s a r ,  Graz.*)

A . E t h n o g r a p h i s c h e s  ü b e r h a u p t ,  M u s e a l e s ,  A r c h ä o l o g i s c h e s ,  
R e c h t s g e s c h i c h t e ,  O r t s n a m e n  etc.

1 U nger T h e o d o r . Aus dem deutschen Volks- und R echtsleben in Alt-Steiermark. (Fort­
setzung.) II. Das Bahr-Recht. III. Der Speick und die Speick-Slrafe. IV. Das Oster- 
Laufen. V. Das Schloss-Schliessen. Zeitschr, d. Vereines f. Volkskunde. Berlin. VI. Jahrg.
1896. S. 284—289 und 424—429.

2 B u la n d  W ilh e lm . Steirische H exenprocesse. Ein Beitrag z. Culturgesch. des 17. Jahr­
hunderts. Zeitschr. f. Culturgesch. Weimar. 1898. 2. Ergänzungsheft. S. 45— 71.

3 W eisb a ch  A . D'e D eulschen Steierm arks. Mittheilungen d, anthropolog. Gesellschaft 
in W ien. N. F. 18. Bd. 1898. S. 1 9 5 - 2 1 3 .

4 M a r x  A , Aus dem Leben des steirischen Volkes im  Mürzthal. Zeitschr. f. Osten-. 
Volkskunde. IV. 1898. S. 2 9 0 —296.

5. S e h u k o m its  H a n s .  Piktographien eines bäuerlichen W irthschaftskalenders von 1786 
(aus Steiermark). Globus. Braunschweig. 1898. S. 392.

6. S c h u k o m its  H a n s .  Aus dem  altsteirischen 'W irthschaftsleben. Grazer Volksblatt. 1899. 
Nr. 87 und 93. Beil. Feuill.

7. S c h u k o m its  I ia n s .  Der steirische Hausgiebel. Grazer Morgenpost. 1900. Nr. 5. Feuill.
8. K o h a u t  V in cen s . Mitlheilungen über Ausgrabungen und Funde von Poetovio in den 

Jahren 1898/99. Mittheilungen d. Centralcomm, z. Erhalt, d. Kunst- u. hist. Denkm. 
Wien. N. F. 27. Bd. 1901. S. 18— 20.

9. M a r x  M arie . Beschaffenheit, Lage und Bauart der Bauerngehöfte im Mürzthale. 
Zeitschr. f. österr. Volkskunde. VII. 1901. S. 8 — 12.

10. G a m a lo m sk i C arl W . Das steiermärkische Landesm useum  „Joanneum “. Graz. Selbst­
verlag. 1902. 8°. Sep.-Abdr. aus der Festschrift: Zum sechsten  deutschen Sänger­
hundesfeste Graz, 26.— 30. Juli. Graz. 8°. S. 177—-192.

11. B y lo ff  F r ils .  Das Verbrechen der Zauberei (Crimen magiae). Ein Beitrag zur Geschichte 
der Strafrechtspflege in Steiermark. Graz. Leuschner & Lubensky. 1902. 8°. VIII—440 S.

12. L a n d e s m u s e u m  „ J o a n n e u m “, D a s s te ie rm ä rk is c h e ,  in Graz. Eine kurze' Uebersicht 
seiner Entstehung . . . verfasst durch das Curatorium, Graz. „Joanneum“. 1902. 8°. 70 S,

13. i u n k o v i ë  M. Die Ortsnamen des oberen Pettauer Feldes. Etym olog.-culturhist. Studie, 
Marburg. Blanske. 1902. 8°, IV— 102 S.

*) Vergl. Zeitschr. f. österr. Volkskunde, II. 1896. S. 338— 340. Die Gruppenein- 
theiluiiD- ist wieder ähnlich wie in meiner daselbst citirten „Bibliotheca historico-
o-eographica“ (Graz 1886) und in den zwei bisher in der genannten Zeitschr. f. österr. 
Volkskunde, Jahrg. I und II, gebotenen Nachträgen bis Ende Juli 1896 beibehalten worden.

Zeitschrift für österr. V olkskunde. IX . 5
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B. V o l k s s i t t e ,  V o l k s g e b r a u c h  u n d  V o l k s g l a u b e .

14. Moses Heinrich. Das festliche Jahr im Semmeringgebiete. Zeitschr. f. österr. Volks­
kunde. II. 1896. S. 1 9 3 -1 9 7 .

15. Volkskundliches (aus Donnersbachwald. [R.] ) : Alpenheim. Monatsschr. St. Johann i. P. 
I. 1896. S. 9 3 —96.

16. Im  Christmonat (im D onnersbachthal.): Alpenheim. St. Johann i. P. 1 .1896. S. ‘240—242.
17. H ans von der Sann. Die St. Nicolausfeier (mit bes. Berücksichtigung d. Steiermark). 

Grazer Morgenpost. 1896. Nr. 279 u. 280. F.
18. Heiterer Carl. Zeit- und W etterbilder (aus d. Ennslhale). Tagespost. Graz. 1897. 

Nr. 33. 7. Bog.
19. Ihvof Frans. Zur Volkskunde der Steiermark. Zeitschr. f. österr. Volkskunde. III. 1897. 

S. 7 — 13 u. 42 —54.
20. Heiterer Carl. Volksmedicamente (aus d.Ennsthale). Tagespost, Graz. 1897. Nr. 132.2 . Bog.
21. Heiterer Carl. Volkskundliches (aus d. Ennsthale). Tagespost. Graz. 1897. Nr. 179. 3. Bog.
22. Heiterer Carl. Zeit- und W etterbilder (aus d. steir. Ennsthale). Tagespost. Graz.

1897. Nr. 199. 5. Bog.
23. Heiterer Carl. Volks- und W etlerbilder (aus d. steir. Ennsthale). Tagespost. Graz. 

1897. Nr. 242. 2. Bog.
24. Heiterer Carl. Zeit- und Septemberbilder (aus d. steir. Ennslhale). Tagespost. Graz.

1897. Nr. 273. 5. Bog.
25. Heiterer Carl. W inter-Sonnenwendbilder (aus d. steir. Ennsthale). Tagespost. Graz. 1897. 

Nr. 356. 9. Bog.
26. Heiterer Carl. W under der Sympathie. Volksglaube aus den Ennsthaler Alpen. Heim ­

garten. XXI. 1897. S. 3 8 3 - 3 8 8 .
27. Ilm of Frans. Hexenwesen und Aberglauben in Steiermark. Ehedem  und jetzt. Zeitschr. 

des Vereines f. Volkskunde. Berhn. VI. 1897. S. 184 u. 244.
28. Heiterer Carl. Volksbräuche im Ennsthaler Gebiete. Zeitschr. f. österr. Volkskunde. 111.

1897. S. 368—370.
29. Bauernhochseiten im steirischen Ennsthale. (— 1'—). Alpenheim, St. Johann i. P. III.

1898. S. 1— 5.
30. Heiterer Carl. Zeit- und Junibilder (aus d. steir. Ennslhale). Tagespost. Graz. 1898. 

Nr. 161. 2. Bog.
31. Heiterer Carl. Volkskundliches (aus d. steir. Ennsthale). Tagespost. Graz, 1898. 

Nr. 281. 4. Bog.
32. Heiterer Carl. Sinniger Unsinn. Volksmeinungen (aus d. steir. Ennsthale). Heimgarten. 

XXII. 1898. S. 6 1 3 -6 1 8 .
33. Urbas Wilhelm. Aberglauben der Slowenen (in Steiermark). Zeitschr. f. österr. Volks­

kunde. IV. 1898. S. 1 4 2 -1 5 2 .
34. Heiterer Carl. Volkskundliches aus dem Murthale. Zeitschr. f. österr. Volkskunde, IV. 

1898. S. 2 0 6 -2 1 0 .
35. Heiterer Carl. Vom Diebebannen und Lebenabbeten (in Steiermark). Zeitschr. f. österr. 

Volkskunde, IV. 1898. S. 265 — 266.
36. Heiterer Carl. Zeit- und Volksbilder (aus d. steir. Ennsthale). Tagespost, Graz, 1898. 

Nr. 248. 5. Bog.
37. Heiterer Carl. Volkskundliches (aus d. Ennsthale). Tagespost. Graz. 1898. Nr. 256 ,5 . Bog.

38. Heiterer Carl. Zeit- und W eihnachtsbilder (aus d. steir. Ennsthale). Tagespost. Graz.
1898. Nr. 356. 6. Bog.

39. Weinhold Carl. Aus Steiermark, Volksthüm liches in alphabetischer Reihe. Zeitschr. 
d. Vereines f. Volkskunde. Berlin. VIII. 1898. S. 439—448.

40. M arx Marie. Lieben und Hassen des jungen Bauernvolkes im Mörzthal. Zeitschr. f. 
österr. Volkskunde. V. 1899. S. 57— 60.

41. Prang, Die Grosse, am Oswaldifeste (in Krakau, Obersteiermark). Grazer Volksblatt.
1899. Nr. 221 u. 222. Beil. Feuill.
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42. Fischer Rosalia. Volksaberglaube . . . aus der östlichen Sleiermark. Heimgarten XXIII.
1899. S. 601 u. 680.

43. Reiterer Carl. St. Anna beim Volke (Steiermarks). Heimgarten XXIII. 1899. S. 790—793,
44. Reiterer Carl. Yolksthüm liches aus dem Ennsthale. Heimgarten XXIII. 1899, S. 933 — 939.
45. Blüm m l E. K . Agrarische und Bienengebräuche aus Oberösterreich und Steiermark. 

Zeitschr. f. österr. Volkskunde. VI. 1900. S. 173—175.
46. Reiterer Carl. Ostergebräuche in den Alpen (der Steiermark). K. k. Wiener Zeitung.

1901, Nr. 80. IT.
47. Sonnwendfeier, Die, in Steiermark. Grazer Volksblatt. 1901. Nr. 170. Beil. Feuill.
48. Reiterer Carl. Aus dem Ennsthale. Tagespost. Graz, 1901. Nr. 232. 4. Bog.
49. M arx Marie. Glaube und Unglaube im Bauernvolke des Mürzlhales. Zeitschr. f. österr. 

Volkskunde. VII. 1901. S. 179— 181.
50. Reinclorfer Hugo. Volksaberglaube aus dem Koralpengebiet. Zeitschr. f. österr. Volks­

kunde. VII. 1901. S. 2 3 8 -2 4 3 .
51. Schlossar Anton. W eihnachten im steirischen Berglande. Illuslrirte Frauen-Zeitung. 

Berlin. Lipperheide. 28. Jahrg. 1901. S. 189— 190.
52. Reiterer Carl. Ennsthaler Volksleben. Heimgarten. XXVI. 1902. S. 930—936.
53. Schlossar Anton. Die „Pfingstlucken“ in Steiermark. K. k. W iener Zeitung. 1902. Nr. 114. F.
54. Reiterer Carl. Sonnenwende im Oberlande (der Steiermark). Grazer Morgenpost.

1902, Nr. 178, F.

C. V o l k s l i e d  u n d  - S p r u c h ,  V o l k s s c h a u s p i e l .

55. Reiterer Carl. Jugendsprüche aus den Ennsthaler Alpen gesammelt. Heimgarten XX.
1896. S. 789— 792.

56. Reiterer Carl. Reiserem iniscenzen. (Mit Inschriften, Marterln etc. aus dem Ennsthale.) 
Tagespost. Graz. 1896. Nr. 299. 2. Bog.

57. Reiterer Carl. Volkskundliches. (Volkspoesie aus d. steil1. Ennsthale.) Obersteirer­
blatt. Bruck. 1896. Nr. 48. F.

58. Liedein, Kleine, aus dem oberen Kainachthaie in Steiermark. Mit Melod. Zeitschr. 
d. Ver. f. Volkskunde. Berlin. VI. 1896. S. 225.

59. ln  einer steirischen AlmhtUte. Ein Bild aus dem Gebirge, (—r.) Alpenheim. St. Johann 
i. P. I. 1896. S. 181— 184.

60. Volkssprücheln und Vierzeilige (aus d. östl. Steiermark). Heimgarten XXI. 1896. S. 75—77.
61. Reiterer Carl. Ennsthaler Volksgesang. Tagespost, Graz. 1896. Nr. 272. 5. Bog.
62. Reiterer Carl. Zeit- und Frühlingsbilder. (Volkssprüche aus d. steir. Ennsthale.) Tages­

post. Graz. 1897. Nr. 139. 4. Bog.
63. K arl v. Wald. Der Gams-Urberl. Alpenheim. St. Johann i. P. II. 1897. S. 110 u. 123.
64. Fischer Rosa. K inderspielein der Oststeiermark. Heimgarten XXI. 1897. S. 866—867.
65. Volkslieder, Alte, aus Oststeiermark. Heimgarten. XXI. 1897. S. 942—943.
66. Reiterer Carl. Volkskundliches. Aus dem steirischen Volksleben (bes. Volkslieder). 

Alpenheim. St. Johann i. P. II, 1897. S. 236 u. 247.
67. Volkspoesien aus dem Ennthale. (—r.) Steirische Alpen-Post. Aussee. 1897. Nr, 47. Feuill.
68. S p rü ch e , M u n d a r tlic h e , aus Steiermark, gesam m elt von G. Reiterer. Heimgarten XXII.

1897. S. 230—234.
69. Reiterer Carl. Volkskundliches (geistl. Lieder aus d. steir. Ennsthale). Tagespost. Graz

1898. Nr. 63. 4. Bog.
70. Reiterer Carl. Grab- und Marterlinschriften (aus d. steil1. Ennsthale). Tagespot. Graz.

1898. Nr. 179. 4. Bog.
71. Aussählreime der Kinder in der mittleren Steiermark. Kinderliedchen. Mitgetheilt von 

Frau A. Marx. Zeitschr. f. österr. Volkskunde, IV. 1898. S. 210—212.
72. Reiterer Carl. Grabinschriften und Marterln aus Steiermark. Zeitschr. f. österr. Volks­

kunde. IV. 1898. S. 264—265.
73. Reiterer Carl. Votivbilder aus Steiermark. Zeitschr. f. österr. Volkskunde. IV. 1898. 

S. 266—267.

5*
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74. Hausspriiche, Altsteirischo. Grazer Morgenpost. 1899. Nr. 43 u. 44. Feuill.
75. Heiterer Carl. Mundartliche Volkssprüche (aus d. steir. Ennsthale). Heimgarten XXIII.

1899. S. 4 7 2 - 4 7 5 .
76. Vierseilen und Gasselreime aus dem oberen Murthale, gesammelt v. Jos. Kottnig. 

Heimgarten XXIV. 1900. S. 945.
77. H a u sg e r ä th in sc h r if te n , A lts te ir isch e . Gesammelt v. Dr. Hans Schukowitz. Zeitschr. 

f. österr. Volkskunde. V. 1899. S. 1 7 7 -1 8 7 .
78. Bauernmeisheit. Sprüche und Redensarten aus Steiermark. I-Ieimgaiten. XXVI. 1901.

S. 127—132.
79. Fischer Rosa. Sanges- und Blumenfreude im oststeirischen Landvolke. Heimgaiten  

XXVI. 1902. S. 296 u. 383.
80. Ilw of Frans. Erzherzog Johann als Förderer der Musik und des Volksgesanges. 

Tagespost. Graz. 1902. Nr. 207. F.
81. Bauernregeln, Alte, für alle zwölf Monate. Gesammelt und m itgetheilt von Franz

Goldhann. Grazer Scbreibkalender. Leykam. Für 1903. S. 87— 89.
82. Reiterer Carl. Volkskomödianten. Tagespost. Graz. 1896, Nr. 349. 2. Bog.
83. ’s Nicolospiel. Ein Stück Volksleben aus dem Ennsthale. Steir. Haus- und Schreib­

kalender für 1897. Graz. Withalm.. S. 146 — 148.
84. Reiterer Carl. Volksschauspiele im Ennsthale. Zeitschr. f. österr. 'Volkskunde. III.

1897. S. 61—63.
85. Nicolaus-Spiel (aus d. Ennsthal). Mitgetheilt von Dr. M. Haberlandt. Zeitschr. f. österr. 

Volkskunde. IV. 1898. S. 100— 106.
86. W ackerneil Jos. Ed. Ein Tiroler Passionsspiel in Steiermark, Forschungen zur

neueren Literaturgeschichte. Festgabe für Richard Heinzei. Weimar. Feiler. 1898. 
S. 101— 120.

D. V o l k s s a g e n  u n d  V o l k s m ä r c h e n .

87. W as der Aelpler erzählt. Aus den Original-Aufzeichnungen eines schlichten Sohnes
der Berge. Mitgetheilt von Dr. A. Schlossar. Alpenheim. St. Johann i. P. I. 1896.
S. 1 8 5 -1 8 8 .

88. Volks-Anekdoten (aus d. steir. Ennsthale). Alpenheim. St. Johann i. P. I. 1896. S. 211.
89. H ans von der Sann. Charakteristische Gestalten aus der steirischen Sagen we't. 

Grazer Morgenpost. Feuill. 1896. Nr. 184, 185, 197, 207, 208, 213, 224, 237, 262, 271.
1897. Nr. 6, 11, 28, 45, 57, 68, 81, 99, 112.

90. Lobenstock Friedrich. Vergissmeinnicht und Edelweiss. Geschichten und Sagen aus 
Hinterberg. II. Theil. Gaben des kath. Pressvereines in der Diöcese Seckau f. 1896. 
S. 3 3 1 -4 1 0 .

91. H ans von der Sann. Die Ahnfrau in der steirischen Volkssage. Obersteirerblatt. 
Bruck. 1896. Nr. 84—86. F.

92. Crimmingsagen. Steirische Alpenpost. Aussee. 1897. Nr. 8. F.
93. Reiterer Carl. Frühlingsbilder (Sagen, Sprüche etc. aus d. steir. Ennsthale). Tagespost.

' Graz. 1897. Nr. 84. 2. Bog.
94. Reiterer Carl. Volksseele aus der nordwestlichen Steiermark. H eim gaiten XXI. 1897. 

S. 6 9 6 -7 0 1 .
95. Reiterer Carl. Zeit- und Spätherbstbilder (aus d. steir. Ennsthalgebiete mit Sagen). 

Tagespost. Graz. 1897. Nr. 178.
96. Pastner Anton. Illustrirter Führer an der Murthalbahn. Teufenbach. (Graz.) Selbslverl.

1898. 8°. 142 S, — 2. Aufl. 1901. (Darin Localsagen.)
97. Reiterer Carl. Sinniger Unsinn, Volksm einungen (zumal Sagen aus d. Ennsthale). 

Heimgarten XXII. 1898. S. 6 1 3 - 6 1 8 .
98. Volkssagen (Steirische). Steirische Alpenpost. Aussee. 1898. Nr. 26. F.
99. K ühn  Bernhard. Der Teufel in Liezen. Eine Sage. Steirische Alpenpost. Aussee. 1898- 

Nr. 46. F.
100. Zocher Cölestin. Du schönes grünes Alpenland. Sitten, Sagen, schnurrige Geschichten 

und Volkslieder (aus Steiermark). Innsbruck. W agner 1898. 8°. XI—324 S.
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101. K ü h n  Bernhard. Die versunkene Stadt. Eine Sage aus dem oberen Ennsthale. 
Steirische Alpenpost. Aussee. 1899, Nr. 5. F.

102. K ühn  Bernhard. Die dunkelblaue Sternblum e. Ein obersteirisches Alpenmärchen, 
Steirische Alpenpost. Aussee. 1899. Nr. 12. F.

.103. K ühn  Bernhard. Das Erdmännlein. Ein Jägermärcben aus den sleidschen Alpen. 
Steirische Alpenpost. Aussee. 1899. Nr. 17.

104. K ühn  Bernhard. Die Waldjungfrau. Ein Märchen aus den Steirer Alpen. Steirische 
Alpenpost. Aussee. 1899. Nr. 20. F.

105. K ü h n  Bernhard. Tanzkathi. Ein Märchen aus den Steirer Alpen. Steirische Alpenpost, 
Aussee. 1899. Nr. 26 u. 27. F.

106. P uff Rudolf. Die Schatzgräber. Heimatliche Sage. (Neudruck.) Südsteirische Presse. 
Marburg. 1901. Nr. 1 - 6 ,  Feuill.

107. A rtner August. Heimatkunde des Bezirkes Fehring in topographischer, statistischer 
und chronistischer Beziehung. 2. verm. Aufl. Feldbach. Selbstverl. 1901. 8°. 61 S, 
(Darin einige Localsagen.)

108. Steiner Josef. Ennsthaler W anderungen. Gröbming. Joh. Walik. 1901. 8°. 88 S. (Darin 
einige Sagen und Volksgebräuche.)

109. Coelln Ernst v. Der Knappe von Arzberg. Eine steirische Sage. Südmark-Kalender 
für 1902. Graz. S. 6 5 - 6 6 .

110. Bachersagen, Alte. Deutscher Bote für Steiermark und Kärnten. Kalender für 1902. 
Marburg. S. 31 u. 32.

111. Buchberger Frans. Sagen um und in Fürstenfeld. Grazer Volksblatt. 1902. Nr. 296. F.
112. Sagen aus der Oslsteiermark von Jos. Steiner-W ischenbart. Heimgarten XXVI. 

1902. S. 5 5 0 -5 5 1 .
113. Reisner Adolf. Eisenerz in Wort und Bild. Herausgeg. vom alpinen Verein Innerberg. 

Eisenerz. Selbstverl. 1902. 8°. 64 S. (Darin Localsagen.)
114. (Stollets Hans.) Leibnitz Einst und Jetzt. Chronik und Führer. Leibnitz. Hawlik. 

1902. 8°. 129 S. (Darin Localsagen.)
115. Ganssteinsage. Josef Einspinner’s „G anssteinsage“. Grazer Tagblatt. 1902. Nr. 281. 

Beil.-Bog.
116. B lätter der Erinnerung  an Maria Grün bei Graz (herausgeg. von A. Schlossar). 

Graz. U. Moser. 1902. 8°. 31 S. (Darin die Sage der Entstehung des W allfahrtsortes 
Maria Grün.)

V. M M ieilu rig en  aus dem V erein  und dem M useum  für österreiohisuhe  
V olk sk u n d e .

Jahresbericht für 1902.
Erstattet vom P r ä s id e n te n  Grafen J .  Harrach.

Das abgelaufene  achte  Vereins jahr ,  ü b e r  dessen Erfolge für 
un se ren  Verein  ich im F o lgenden zu ber ichten  habe, w i rd  für uns  
Alle du rch  den Besuch,  we lchen  Seine Majestät  der  Kaiser am 22. April  
u nse rem  Museum abzusta t ten  die Gnade hatte,  d en k w ü rd ig  bleiben.  
Zum zwei ten  Male hat  Seine Majestät  damit  u n s e r e m  patr io t ischen und 
gemei nnü tz i gen  Ins t i tu t  seit  se inem  Bestände die hohe  Ausze ichnu ng  
Al lerhöchstse iner  huldvol len A nt he i lnahm e kundgegeben .  Die üb erau s  
gnäd igen  W o r te  Al lerhöchster  Ane rk en nung ,  w e lc he  Seine Majestät  
bei  d ieser Ge legenhei t  u nse r en  Best rebungen u n d  den bisher  er re ichten  
Erfolgen spendete ,  e r m u th ig en  uns  t rotz der  vielen bes t ehenden
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Schwier igkei ten ,  bei u n s e r e m  W e r k e  auszuh ar re n ,  dem das In teresse 
al ler Va ter lan ds freund e gebühr t ,  da es in ers ter  Linie  beabsicht ig t,  
die Völker unseres  gem einschaf t l ichen Vater landes  auf  dem neut ra len  
Boden der  Wis senschaf t  e i nande r  näh e rzu b r in g en  u n d  dadurch sein 
Schärflein zu der al lsei ts sehn l ichs t  g ew ünsch ten  A u s t r a g u n g  der 
nat ionalen Differenzen,  die das  Reich erschüt tern ,  be izut ragen.  Ein 
besonderes  W o r t  des w ä rm s te n  Dankes  g e b ü h r t  aus j enem  festl ichen 
Anlasse Seiner  Excel lenz u n s e r em  al lve rehr t en  Herrn  Eh re nprä s iden ten  
Dr. J. A. F reiherrn  v. Helfert, we lche r  mich bei  dem  Besuche  Seiner 
Majestät  im Museum zu ver t r e t en  die Güte hatte,  cla mich die N a ch ­
r icht  von der  bevor s tehend en  Al lerhöchsten Absicht im fernen  Dal­
mat ien  t raf  u nd  keine  Mögl ichkei t  für  mich bestand,  rechtzeit ig in 
W i e n  einzutreffen.

Die V e re ins thät igke i t  e rs t r eck te  sich auch in d iesem ach ten Jahre  
hauptsächl ich  auf  die w e i t e r e  no th w en d ig e  A usges ta l tung u nse r e r  
Hauptschöpfung,  des M useum s fü r  österreichische Volkskunde  und  die 
Herausgabe unseres  wissenschaf t l ichen Organs,  der  „Zeitschrift fü r  
österreichische V o lkskunde“. Aus dem angeschlossenen Ber icht  des 
Museumsdirec tors  Dr. M. H aberland t ist mi t  G e n u g th u u n g  die stet ige 
Zunahm e  u n d  organische  W e i t e r e n tw ic k lu n g  un se res  Museum s zu 
constät i ren,  das im Inlande wie  im Auslände n u r  die a l lergünst igs ten  
Beur thei lungen,  w as  R e ich th u m  seine r  S am m lu n g e n  u n d  Ueber- 
s icht l ichkei t  ihrer  Aufs te l lung betrifft,  erfährt .  Mit j e d em  Jahre  wird  
dabei  die Rau m frage br e nnender ,  da  in den beschränk ten R ä u m l ic h ­
keiten,  in we ichen das Museum g e g e n w ä r t ig  un te rg eb ra ch t  ist, eine 
A u s d eh n u n g  der  S am m lu ngen  k a u m  m e h r  mögl ich ist. Dazu droh te  im 
abge laufenen  Jah re  die Gefahr,  dass u n s e r  Ins t i tu t  sogar  diese u n ­
g en ü g e n d en  Local itäten ver loren hät te,  wenn  nicht  dank dem l iebens­
w ü rd ig e n  E n tg e g e n k o m m e n  und der  patr iot i schen Eins icht  sei tens der 
löbl ichen B örs enkam m er auf  Grund gnäd ige r  In terven t ion  Seiner  k. u. k. 
Hohei t  des  du rch lau ch t igs ten  Herrn  Protectors Erzherzog L u d w ig  Victor, 
sowie  Seiner  Excellenz des Herrn  Ministers für Cultus un d Unterr icht  
Dr. W ilhelm  B itte r  v. H ärtel das Verble iben des Museums in seinen 
R äu mlichke i t en  für die nächsten  zwei  Jah re  ges iche r t  word en  wäre.  Ich 
erfülle n u r  eine t iefgefühlte Pflicht,  w e n n  ich Seiner  kaiser l ichen Hoheit  
für d iesen neue r l i chen Beweis  se ine r  huldvollen Fürs o rg e  den e h r ­
erbie t igs ten  Dank abs tat te,  ebenso wie  ich Seine Excel lenz den Herrn  
Minister Dr. v. H artei bitte, u n se r e r  w ä rm s te n  Dankbarkei t  für  seine 
güt ige  V e r w e n d u n g  ver s ic her t  zu sein.

Von der  „Zeitschrift fü r  österreichische V olkskunde“ l iegt der 
VIII. Band abgeschlossen vor, in w e lc h em  wie  in den f rühe ren  J a h r ­
gängen  wer thvolle  grössere  und  kle inere  Bei t räge zur  Volkskunde 
der  ver schiedenen ös ter re ichischen Völker  al ler Zungen z u s a m m e n ­
gefasst  erscheinen.  Ich habe berei t s  im Vorjahre an d ieser  Stelle e r ­
wähnt ,  wie w ü n s c h e n s w e r th  es wäre ,  die wer thvo l len  S am m lu n g e n  
volkskundl icher  Art, auf  dem  Gebie te des Volksschauspieles ,  des
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Volksliedes,  der  Gra bsprüche  u n d  besond ers  auch die grosse Reihe  von 
gehaltvol len  Bei t rägen zur  ös ter reichischen Hausforschung,  über-welche  
die Redact ion u n se r e r  Zeitschrif t  verfügt,  zur  Veröffent l ichung br ingen 
zu  können.  Viel leicht  w i rd  uns  dies mi t  U n te r s tü t zu n g  der  hohen 
U nter r i ch t sverw al tu ng  u nd  pr ivat e r  F ö rd e r e r  im g e g e n w är t ig en  Ve reins ­
j a h r  zum Besten der  Volkskunde gel ingen.

Die Mittel zu  u nse r e r  T hä t igke i t  schöpf ten wir,  w ie  in den Vo r­
jahren,  aus  den rege lm äss igen  Subvent ionen  und Spenden  sowie den 
Bei t rägen u nse r e r  Mitglieder,  welche  in gröss ter  Zahl mi t  dankens- 
w e r t h e r  Opfe rwiü igkei t  zu  u n s e r e r  F a h n e  hal ten .  In ers ter  Reihe  
e r w äh n e  ich die in der  Höhe von 6000 Kronen wie  im Vorjahre b e ­
wi ll igte Staa tssubvent ion des  hohen k. k. Minister iums für Cul tus  und 
Unterr icht ,  die Subven t ion  der  k. k. Reichshaupt- u nd  Res idenzs tadt  
W ie n  mit  1200 Kronen,  sowie  den schon sei t  m ehre re n  Jahren sei tens 
der  hocblöbl ichen n iederös ter re ich ischen Handels- und  G ew e rb e ­
k am m er  in W i e n  bezogenen Bei t rag von 800 Kronen.  Mit bestem 
Dank seien ferner  die Subven t ionen des  hohen niede rös ter re ichischen 
L an d tages  u nd  der  hohen  k. k. n i ederös ter re ich ischen Sta t thaltere i  
mi t  je 200 Kronen,  ferner  der  Bei t rag der  Ers ten  ös ter re ichischen 
Sparcassa mi t  150 Kronen verzeichnet .

An Spenden  erhie l ten  wi r  wie  in den Vorjahren die W i d m u n g  
von 100 Kronen sei tens des hohen Pro tec to rs  Seiner  k. u. k. Hohei t  
Erzherzogs  L u d w ig  Victor sowie den Bet rag  von 100 Kronen durch 
das Ban kh aus  S. M. v. Rothschild.

Der Vereinsausschuss  ha t  in za hl r e ichen Si t zun gen die Geschäfte 
des Vereines  mi t Sorgfa lt  u nd  w ä r m s te m  Interesse  erledigt.  In seiner 
Zusam m ense tz ung  sind keine  wesent l ichen  Aenderungen  erfolgt,  doch 
sahen  wi r  m i t  grö ss tem Bed au ern  die Herren Prof. Dr. M. M urko  und 
Prof. Dr. O. Jauker  infolge ih re r  U eber s iedlung  nach Graz, bez ie hungs ­
weise  nach Laiba ch  aus  u n se r e r  Mitte scheiden,  doch verble iben beide 
g en an n te  Herren nach wie  vor zu u n s e r e r  F r e u d e  im Ausschüsse.

Zum Schlüsse sei es mir  gestat tet ,  allen Gönnern u nd  F reu n d e n  
u nse r e r  Gesellschaft  wie unseres  Museums  den bes ten und  w ä rm s te n  
Dank für ihre  wer thvol le  U n te r s tü tzung  auszusprechen.  W i r  erbi t ten 
dieselbe auch für die Zukunft ,  we lc he r  ja ers t  die Lö sung  der 
schwier igs ten  Aufgaben anh e im g e g eb en  ist.

Bericht über das Verwaltungsjahr 1902 des Museums 
für österreichische Volkskunde.

Erstattet vom D ira cto r  Dr. M. Haberlandt.

Im sechsten abgelaufenen Jahre  des Museumsb es tand es  w a r  die 
A ufm erk sam kei t  der  Direct ion in ers ter  Re ihe  auf  die Ausfül lung der 
gröss ten Lück en  in u n s e r en  S am m lu n g sb es tä n d en  ger ichtet ,  so wei t  eine 
solche ohne grössere  Mittel un d  vor Al lem ohne die nöthige unbeschränk te  
Zeit für  Aufsammlung sre isen  ü b e r h a u p t  du rc hge fü h r t  w e rd en  konnte.
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Die E r w e r b u n g e n  im Jahre  1902 b e t rugen  626 Stück, welche  in 
der  Rubr i k  »Mit theilungen aus  dem Verein  u n d  dem Museum für 
öster reichische  Volkskunde«,  Bd. VIII, regelmäss ig  ausgewiesen wurden .  
Eine grösse re  Gruppe davon v e rdanken  w i r  dem regen  Sammelei fer  
u nser es  Mitgliedes A lexander I la u so tte r  in Pet rowitz ,  we lche r  in 
wiede rho l t en  Aufsa mmlung en  das wer thvo l ls te  Material  zur  Darste l lung 
der  volksmäss igen I iauscul tur  d e r  Deutschen im mährisch-schles ischen 
K uhländc hen  beschafft  hat. Es sind in sgesam m t  352 Stück,  welche  
die Volks tracht,  das Mobiliar,  den g e s a m m ten  Hausra th ,  die Arbei ts ­
u nd  W ir t h scha f t sge rä the  dieser Gegend in vorzüglich er hal tenen 
Typen umfassen u nd  von dem  Sam m le r  selbs t  in leh rre icher  Ar t  in 
u n s e r e r  Zeitschrif t  beschr ieben w ord en  sind. (Siehe Bd.VIII, S. 259— 263.) 
Ich spreche bei  dieser Gelegenhei t  Herrn  A. Hausot ter  für seine u n e i g e n ­
nützigen,  emsigen u nd  erfolgreichen B e m ü h u n g en  im Interesse der 
heim ischen Volkskunde den w ä rm s te n  Dank aus  u nd  kann  nur  
wünschen,  dass sein schönes  Beispiel an verschiedenen Punk ten ,  wo wir 
hel fende Kräfte d r in gend  nöth ig  hätten ,  Nache ife rung we cken  möge!

F e r n e r  sei e iner  grossen und schönen,  d u rc hw egs  aus  gew äh l te n  
Stücken be s teh enden  volkskundl ichen S am m lu n g  gedacht,  welche  Herr 
Oberinspector Maler F ra n z  Gaul ,so l i ebensw ürd ig  war,  dem Museum 
zur  Auss te l lung zu über lassen.  In derse lben bef inden sich 25 in teressante 
T ra ch tens tücke  aus den Alpenländern ,  zwei  vol lständige Männer-  und 
dre i  F ra u e n co s tü m e  aus  Bosnien,  26 wer thvol le  Krippenfiguren u nd  
eine Reihe vere inzel ter  G egen s tän de aus Galizien. Dem b ew äh r ten  
Sam m le r  u n d  Gönner  unseres  Ins t i tu ts  Herrn  Fr. G aul sei h i em i t  der 
verbindl ichs te  und w ä rm s te  Dank  für sein l i ebenswürdiges ,  uns  so 
wer thvol les  E n tg eg e n k o m m en  ausgesprochen.

F e r n e r  möch te  ich e ine  kleinere,  abe r  ausgesucht  schöne S a m m ­
lun g von der  ru m än isch en  B evölkerun g in der  Bukowina,  die wir  
Herrn  P fa r re r  un d  Exarchen Dem eter D a n , e inem  eifr igen Mitglied 
u nd  w o h lun te rr ic h te ten  Mitarbei ter  u n s e r e r  Zeitschrift,  verdanken,  mi t  
A n e r k e n n u n g  her vorheben .  Durch Herrn  Biblio thekar J. T h irr in g  
ge lan g ten  w i r  in den Besitz zw ei er  a l ter th t imlicher Ku hge sc hi r r e  für 
den festl ichen Auft rieb au f  die Almen,  welche  in sehr  bemerkens-  
w e r t h e r  Art  verz ie r t  sind (eines mi t  Holzfigur des hei l igen Leonhard ,  
des Viehpatrons) aus dem Lun gau .  Herr  Prof. Dr. J. P om m er  ver ­
schaffte uns zwei  der übe raus  sel ten  gew o rd en en  » W u rzh ö rn e r«  
(Hirtenschalmeien) aus  Birkenholz u n d  Birkenr inde,  die zum  Blasen 
des »Kuhreigens« und gew isse r  Jodler ged ien t  haben,  aus der 
Sch lad m inger  Gegend.  Ich selbs t  beschaffte s ieben sehr  in teressante  
a l ter thümliche  Volksschauspie lmasken aus  Salzburg nebs t  e iner  Reihe  
von vere inzel ten  k le inen A ufs am m lungen  gelegent lich e in iger  Reisen 
u n d  Excursionen.  Seine Durch laucht  der  Herr  regie rend e Fürs t  
Jo h a n n  von tm d  zu L iech tenstein  spendete  eine Anzahl  schöne r  
m ähr i sche r  Volksst ickere ien.  Fas t  der  gesamm te Einlauf  des Jahres
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1902 ist zur  E rg ä n z u n g  der  Aufs te l lung benü tz t  w o rd e n  un d  der  
B esi cht igung zugänglich.

V e ra usgab t  w urd e  für die S am m lu n g en  in sges am m t  der  Betrag  
von 809 Kronen 73 Heller. F ü r  die Installation und  für Transpor t  
w u r d e n  246 Kronen 94 Heller aufgewendet .

E rw ä h n t  sei auch noch, dass am Schluss des Jahre s  die e lek­
t ri sche Bel euchtung  des Museums durch die F i r m a  Siemens  & Halske 
zu bedeu te nd  ermäss ig te m Pre i se  fert igges tel lt  wu rde ,  w as  an den 
t r ü b en  Tagen  im W i n t e r  nu n  jederzei t  eine deut liche Besicht igung  
der  Museumsschätze  ermögl icht .

Die V e rm e h r u n g  de r  Bibliothek be t ru g  77 N u m m ern ,  deren 
wicht igs te  berei t s in u n se r e r  Zeitschrift  ausgewiesen  word en  sind. 
Die Zahl der  durch T a u sc h v e rk e h r  e in l angend en  fachwissenschaf t ­
lichen Zeitschrif ten un d  sonst igen per iodischen Publ ica t ionen hat  sich 
neue rd ing s  um 6 vermehr t ,  be t räg t  dahe r  je t z t  36. Die Bibl io theks­
arbei ten  w u r d e n  von Herrn  Biblio thekar J. T h ir r in g  in dan k e n sw e r th e r  
Umsicht  wie  in den Vo rja hren  erledigt.

Die Sam m lu ng  von P ho tograph ien  und Bi ldern wuchs  u m  
23 Nummern .

W a s  die Besuchsverhäl tn isse  anlangt ,  so dürfen dieselben im 
Ganzen befr iedigende g en a n n t  we rden ,  wenng le ic h  w i r  nach wie  vor 
eine grössere  T h e i ln ah m e  der  geb i ldeten  Bev ölke rung recht  sehr  
w ünschen  würden .  Die S a m m lu n g e n  w u rd e n  von 860 zahlenden Be­
suche rn  und  von r und  4500 Pe rs one n  bei freiem Eintr i t t  ge legentl ich 
der  F ü h r u n g  von Schulen,  Ve re inen  u. s. w. besicht igt .  Die Liste 
d ieser corporat iven Besicht igungen  ist im VIII. Band der  Zeitschrift  
veröffent l icht  (passim).

W i e  in j e d e m  Jahre  er f reute sich u n s e r  Museum auch 1902 der 
steten  huldvollen  Für sorge  seines e rh ab en e n  Protectors ,  Seiner  k. u. k. 
Hoheit  des du rch la uch t igs te n  Herrn  Erzherzogs  L u d w ig  Victor. Ich 
spreche dafür  den u n t e r t ä n i g s t e n  Dank der  Museumsdirec t ion aus. 
Ehre rbie t igs ten  Dank schulden w i r  ferner  inbesonders  auch dem 
Herrn  Präs iden ten ,  Seiner  Er l auch t  Grafen J. H arrach , w e lc her  j ed er  
Ange le genhe i t  des Museums seine besondere  Aufm erk sam ke i t  z u z u ­
w enden  die Güte hat  u nd  j ederzei t  für  dasse lbe Gönn er  und F reu n d e  
zu werben  sich bemühte .  Von Herrn Verw al t er  F. X . Grössl und  Herrn 
Kanzlisten Cand. jur.  Carl W achs w u r d e  ich nach wie vor auf  das 
Eifr igste unters tü tz t ,  wofür  ich ihnen m e in en  w ä rm s te n  Dank auch 
an dieser Stelle entbiete.

Möge es der  Direction ges t a t t e t  sein, im nächsten  Jah re  von e iner  
neuer l ichen Bes serung  u n se re r  a l lgemeinen Lage und von re ichen 
F ö rd e ru n g en  und V e r m e h r u n g  u nse re r  S am m lu n g e n  zu ber ichten,  
der en Lücken auszufüllen es im mer  m eh r  an der  Zeit wird,  soll ü b e r ­
haup t  noch einmal ein vol ls tändiges  Bild u n se r e r  an g e s ta m m ten  E ig en ­
ar t  geboten werden!
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P roteetor:
Seine kaiserl. u. königl. Hoheit der durchlauchtigste Herr 

Erzherzog Ludwig Victor.

E h r e n p r ä s i d e n t :  Seine Excellenz Herr Dr.  J. A. F re ih e r r  v. H elfert.

Die Vereinsleitung
im Jahre 1902:

Seine Er laucht  Herr  Graf Johann Harrach
Präsident.

Hofrath Prof. Dr. V. Jagié Oommercialrath Oscar v. Hoelffc
Erster Vicepräsident. Zweiter Vicepräsident,

K. ü. k. Gustos Dr. M. H aberlandt
Schriftführer.

Prof. Dr. Arthur P eta k
Schriftführer-Stellvertreter.

Hof- und Gerichtsadvocat Dr. S .  F e s s l e r  
Geschäftsführer.

Bürgerschullehrer J u l iu s  Thirring  
Geschäftsführer-Stellvertreter.

K. u. k. Präparator Franz X. G r ö s s l  
Cassier.

Ausschussräthe:
a) In W ien :

Regierungsrath Director Dr. Carl G-Iossy. 
Prof. Dr. Franz Kratoclnvil.
Prof. Dr. Paul Kretschmer.
Dr. Milan R itter y. Resetar.
Prof, Dr. Alois Riegl.

Fabriksbesilzer Josef Salzer. 
Oberbaurath Heinrich Schemiil, 
Stadtpfarrei- Chorherr Jacob Schindler. 
Philipp R itter y. Schoeller.

b) In d e n  K ö n ig r e ic h e n  u n d  L ä n d ern :

Dr. med. Richard Heller, Salzburg. 
Director Carl Lacher, Graz.
Prof. Dr. R. Meringer, Graz.
Prof. Dr. Mathias Mnrko, Graz.
K.k. Gewerbe-Oberinspector Dr. V. Pogatscli- 

nigg, Graz.
Prof. Dr. Fr. R itter W ieser y. Wiesenliort,

Innsbruck.
Prof. Dr. Otto .Janker, Laibach.
Director J. Subic, Laibach.
Hofrath Dr. Franz Suklje, Rudolfswerlh. 
Prof. Dr. A. Amoroso, Parenzo.

Director F. Bnlié, Spalato.
Prof. Alexander Makowsky, Brünn.
Notar Jaroslaiv Palliardi, Mähr.-Budwitz. 
Prof. Franz P. P iger, Iglau.
Prof. Dr. L. N iederle, P '̂ag.
Prof. Dr. A. Hanffen, Prag.-*
Director Dr. E. Braun, Troppau.
Director Roman Zawiliiiski, Tarnow.
Prof. Dr. A. K alina , Lemberg.
Prof. V. Szucliiew iez, Lemberg.
Hofrath A. R itter Y. YukoYic, Markarska. 
Regierungsrath CarlRomstorfer, Czernowitz-
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Verzeichniss der Stifter.
Adolf Bachofen von Echt,

W ien, III/l. Hauptstrasse 33. 
Graf Carl Lanckorönski,

W ien, III/3. Jacquingasse 18. 
Anton Dreher,

Schwechat.
Nicolaus Dumba f.
Amalie v. Hoefft,

W ien, II /l. Darwingasse 34. 
Dr. S. Jenny f .

Fürst Johann Liechtenstein, 
W ien, I. Herrengasse 10. 

Graf Gonstantin Prezaziedzki f. 
Johann Presl f .
Paul Ritter v. Schoeller,

Wien, I. Bauernmarkt 13. 
Philipp Ritter v. Schoeller,

Wien, I. Bauernmarkt 13. 
Fürst Joh. Adolf Schwarzenberg, 

Wien, III/3. Rennweg 1.

Verzeichniss der Mitglieder.
Die mit * Bezeichneten sind Abonnenten der „Zeitschrift für österreichische Volkskunde“

♦Seine k. u. k. Hoheit E rsh ü reo g  R a in e r , 
Wien.

♦Abtei des Benedictiner-Ordensstiftes, 
Seckau.

Adamkiewicz Albert, Prof. Dr.,
Wien, IV/1. Hauplstrasse 20.

Arsenius Aidyn P., Dr., Generalabt,
Wien, VII/2. Mechitharistengasse 4. 

*Ammann Josef, Prof.,
Krumau.

♦Amoroso Andreas, Dr.,
Parenzo.

♦Andesner Maria, Fräulein,
Salzburg.

♦Andress Franz, Lehrer,
Dobrzan.

* An drian-Werburg Ferdinand, Dr., Freih. v.,
Wien, I. Burgring 7.

♦Ankert Heinrich,
Leitmeritz.

* Auersperg Carl, Durchlaucht Fürst,
Goldegg.

Auspitz Rudolf,
Wien, L Oppolzergasse 6.

* Austria, Section des deutsch-österreichischen
Alpenvereines,
W ien, I. W allnerstrasse 13.

♦Bach Theodor, Chefarchitekt,
Wien, III/l. Streichergasse 6. 

*ßachinger Augustin, Prof.,
Horn.

♦Bacquehem  Olivier Marquis, Excellenz, 
Wien, I. Stadiongasse B,

♦Baer Josef, Buchhändler,
Frankfurt a. M.

♦Bartsch Franz, Oherflnanzrath, •
Wien, III/2. Salmgasse 14.

♦Bäumler Carl, Präfect,
IV/2. G oldegggasse 22.

♦Bayerl Marie, Fräulein, Lehrerin, 
Silberberg.

♦Bearzi Carl,
W ien, XIII/1. Maxinstrasse 20.

♦Benedictiner Stift St. Peter,
Salzburg.

♦Benesch Anna, Frau,
W ien, I. W ipplingerstrasse 7.

Benesch August, Dr.,
Kremsier.

Benesch August, Dr., Director,
Prag, 193/III.

Benesch Ladislaus, Edler v., Garde-Riltm., 
Wien, III/3. Oetzeltgasse 10.

♦Benes Julius, Prof.,
Wr.-Neustadt.

Bengler Robert,
Znaim.

Berg W ilhelm, Freih. v.
Wien, I, Reichsrathsstrasse 13.

Berger Vitus, Regierungsrath, Architekt, 
Salzburg.

*Bernreither Franz,
W ien, XVII/2. Paul Konratligasse 3.

Bezecny Josef, Excellenz, Dr., Freih. v., 
W ien, I. W ollzeile 4.

*Bezirkslehrer-Bibliothek
Floridsdorf.

♦Bibliothek des Stiftes Wilhering.
♦Blau Josef, Lehrer,

Silberberg.
♦Blümml E. K.,

Wien, XVIir/1. Gentzgasse 134.
♦Bohata Adalbert, Dr., Statthaltereirath, 

Triest.
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Bouchal Leo, Dr.,
Wien, XIX/1. Cottagegasse 64. 

„.Bouchal Leonhard, Banquier,
Wien, I. Tiefer Graben 11.

♦Branky Franz, kais. Rath,
W ien, VIII/1. Lederergasse 2.

♦Braun Emil, Dr., Director,
Troppau.

Brehm Caroline, Frau,
Hainburg.

♦Breitfelder Franz, k. k. Bezirkshauptmann, 
Zwettl.

♦Brenner-Felsach Joachim, Freih. v., 
Gainfarn.

Breycha Arthur, Dr., k. k. Sectionsrath, 
W ien, I. Kärntnerring 9.

♦Bfezina Aristides, Dr., Director,
Wien, XIII/6. St. Veitgasse 1.

♦Brioschi Anton, Decorationsmaler der k. k. 
Hofoper,
W ien, IV/1. H eugasse 18.

Brüll Rudolf, Dr.,
Wien, I. Bräunerstrasse 3.

♦Brüning Ludwig, Procurist,
Wien, IX/2. Alserstrasse 20.

♦Bünker J. R., Lehrer,
Oedenburg.

♦Bulic Franz, Director,
Spalato.

♦Galliano Gustav, Vereinspräsident,
Baden.

♦Ceipek Leo, Ritt, v., Dr.,
W ien, III/l, Barichgasse 4.

Cermak Clemens, k. k. Conservator,
Czaslau.

Charlemont Hugo, akad. Maler,
W ien, III/3. Jacquingasse 19. 

♦Chorinsky Rudolf, Graf, Minislerial-Vice- 
Secretär,
W ien, I. Nibelungengasse 4.

♦Club der Land- und Forstwirthe,
W ien, I. Minoritenplatz 4.

Collmann Elsa, Frau,
W ien, III/3. Reisnerstrasse 30. 

♦Czartoryski Georg, Durchlaucht Fürst, 
k. k. Geh. Rath,
Wien, IX/1. W ähringerstrasse 177. 

♦Czech v. Czechenherz Jaroslav,
Wien, XVIII/1. Rieglergasse 6.

♦Dachler Anton, Ingenieur,
W ien, XlIf/2. Am eisgasse 16.

♦Damian Josef, Professor,
Trient.

♦Dan Demeter, Pfarrer,
StraEa.

Daubal Mina, Fräulein, Lehrerin,
Donaufeld.

♦Daubrowa Alfred, Dr.,
W ien, I. Josefsplatz.

♦Deutscher Böhmerwaldbund,
Budweis.

♦Deutscher Volksgesangverein,
W ien, V/1. Franzensgasse 11. 

♦Doblhoff Josef, Freih. v., Schriftsteller, 
Wien, I. Eschenbachgasse 9.

♦Domluvil E., Prof.,
W alaehisch-Meseritsch.

Doppelreiter Johann, Pfarrer,
Altenmarkt a. d. Triesting.

Drechsel Arthur, Freih. v., Dr., k. u. k. Hof- 
secretär,
Wien, I1I/2. Dampfschiffstrasse 4. 

♦Eggerth Josefine, Frau,
W ien, V I/l. Dürergasse 14.

Eissler Johann, Gutsbesitzer,
Wien, VI/1. Dreihufeisengasse 3. 

♦Eitelberger v. Edelberg Jeanette, Frau, 
Hofräthin,
Wien, I. Bräunerstrasse 9.

♦Ender Arthur, Ingenieur,
Wien, VII/2. Lindengasse 8.

♦Enzenberg Arthur, Excellenz Graf, Dr., 
Innsbruck.

♦Feilberg H. F., Dr.,
Askov, Dänemark,

Felbinger Ubald Matthäus R., Chorherr, 
Klosterneuburg.

♦Fessler Sigmund, Dr., Hof- und Gerichts- 
Advocat,
Wien, I. W ollzeile 6.

Festetics de Tolna Rudolf, Graf,
Wien, 11/2. Schüttelstrasse 75. 

♦Fierlinger Claudius, Freih. v., Dr.,
W ien, III/3. Beatrixgasse 26.

♦Figdor Eduard, Grossgrundhesitzer, 
n. a. Oberlieutenant,
Wien, III/l. Rochusgasse 7.

Fischhof Robert, Bankbeamter,
Wien, XIII/8. Auhofstrasse 212. 

Fischhof Moriz Johann, Revident der k, k. 
Staatsbahnen,
Wien, XIII/8. Auhofstrasse 212. 

♦Franko J., Dr.,
Lemberg.

♦Franz Anton, Dr., Prälat,
Gmunden.
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♦Franz Josefs-Museum für Kunst u. Gewerbe, 
Troppau.

•*Franzensmuseum,
Briinn.

♦Franziszi Franz, Gonsistorialrath, 
Grafendorf.

*Fried Ludwig, Hauptcassier,
Wien, II /l. Kaiser Josefstrasse 15.

Frimmel v. Traisenau Fanny, Frau,
Wien, IV/1. Panigigasse 1.

*Frischauf Eugen, Dr.,
Eggenburg.

Frischauf Marie, Frau,
Eggenlnirg.

••“■'Fritze Elise, Frau, Fabriksbesitzerin,
Wien, XIII/3. Stachegasse 6.

Fiicbs Adalbert, Professor der Theologie, 
Göttweig.

Fuchs Justine, Frau,
W ien, IX/4. Nussdorferstrasse 25.

♦Fuchs Theodor, Prof., k. u. k. Director am 
Naturhistorischen Hof-Museum,
Wien, IX/4. Nussdorferstrasse 25.

♦Gaber Carl, Dr., k. k. Gerichtssecretär, 
Wien, VIII/2. Albertplatz 8.

*Gall Hans,
Floridsdorf.

♦Gasser Heinrich,
Bozen.

*Gautsch v. Frankenthurn Pâul, Dr., Freib., 
Excellenz,
Wien, I. Stadiongasse 6.

Gehrig Susanna, Frau,
Hainburg a. D.

*Gerisch Ed., kais. Piath,
Wien, I. Schillerplatz.

*Gerlich Carl, Lehrer, Prerau.
♦Germanisches Seminar der kön. Universität, 

Berlin.
♦Glas Alfred, Dr.,

Wien, I. Schottenring 17.
Glas Ida, Frau,

Wien, I. Schottenring 17.
♦Glasser Franz, Prof., kais. Rath,

Wien, I. Salvatorgasse 10.
Glossy Carl, Dr., Regierungsrath,

Wien, IV/1. Heumühlgasse 8.
♦Göttinger August, Dr., Primararzt, 

Salzburg.
♦Göttmann Carl, Regierungsratb, k. u. k. 

Custos,
W ien, IV/2. Favoritenstrasse 25.

♦Go.mperz Theodor, Prof. Dr., Hofrath, 
Wien, III/3. Reisnerstrasse 13.

Grassauer Ferdinand, Dr., Regierungsrath, 
Klosterneuburg.

♦Grienberger J., Ritt, v., Prof.,
Innsbruck, Staatsgewerbeschule.

♦Grillmayer J., Gutsbesitzer,
Schwanenstadt.

Grössl Anna, Fräulein,
Wien, IX/4, Pfluggasse 4.

Grössl Antonie, Frau,
Wien, IX/4. Pfluggasse 4.

♦Grössl Franz Xaver, k. u. k. Präparator, 
Wien, IX/4. Pfluggasse 4.

♦Gross Konrad, Dr.,
W ien, XI/1. Simmeringer Hauptstrasse 42.

♦Grossherzogliche Hofbibliothek,
Darmstadt.

Grünebaum Gustav, Ritt, v., Hofrath,
W ien, IX/1. Peregringasse 2.

♦Guttmann Max, Mittelschulturnlehrer,
W ien, H/3. H erm inengasse 4,

♦Gymnasium, k. k. Akademisches,
Wien, I. Christinengasse 6.

Haan Carl, Freib. v., k. u. k. Rittmeister a. D., 
Gutsbesitzer,
W ien, III/3. Marokkanergasse 23.

Haas Eucherius, kais. Rath, Director,
W ien, IX/1. W aisenhausgasse 5.

♦Haas W ilhelm, Dr., Regierungsratb,
Graz.

Haberlandt Caroline, Fräulein,
Hainburg.

♦Haberlandt Friedrrich, Oberbauratü, 
Czernowitz.

♦Haberlandt Gottlieb, Prof. Dr.,
Graz.

♦Haberlandt Katharina, Fräulein, Lehrerin, 
W ien, Vl/1. Hofnrühlgasse 16.

Haberlandt Lola, Frau,
IV/2. Luisengasse 9.

♦Haberlandt Michael, Dr., k. u. k. Gustos, 
Wien, IV/2. Luisengasse 9.

♦Hagen Carl, Dr.,
Hamburg.

I-Ialama Carl Wilhelm, k. k, Postbeamter, 
Saybusch.

*Hanakamp Paul, cand. arch.,
W ien, III/l. Ungargasse 14,

Handl Norbert, Dr.,
Wien, X /l. Himbergerstrasse 46.

Hardegg Franz, Graf, Gulsbesilzer,
Wien, I Operngasse 6.
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'“Harrach zu Rohrau Johann Franz, Erlaucht 
Graf, k. k. Geheimer Rath, Kämmerer 
und Major a. D.,
W ien, I. Freyung 3.

* Hartei W ilhelm, Ritt, v., Dr , Excellenz 
k. k. Minister für GulLus und Unterricht, 
W ien, I. H essgasse 7.

Haudeck Johann, Oberlehrer,
Leitmeritz.

'“Häuften Adolf, Prof. Dr.,
Prag, Smiehov 409.

'“Haupt Johann, Photograph,
Iglau.

"'Haupt v. Hoechsatten Josef, Ritt., Procurist 
und AbtheilungsVorstand,
Wien, I. Seilerstätte 12.

'“Hausotter Alexander, Nordhalmbeamter, 
Petrowitz.

'“Heim Josef, Dr., Chefarzt der k. k. There­
sianischen Akademie,
W ien, IV/1. Favoritenstrasse 15.

"'Helf Moriz, Dr.,
W ien, V/1. Kleine Neugasse 5.

*Helfert Josef Alexander, Excellenz Freih. v., 
Dr., k. k. Geheimer Rath etc.,
Wien, III/3. Reisnerstrasse 19.

'“Heller Richard, Dr.,
Salzburg.

*Helmer P. Gilbert, Abt,
Tepl.

Hemmerich Otto, k. u. k. Hofgebäudeaufseher, 
Wien, I. Burgring 7.

'“Herdlle Hermann, Architekt,
W ien, III/2. Seidlgasse 22.

Herrmann Anton, Dr.,
Budapest, Alagut utcza 2.

*Herz Leo, Dr., Ritt, v., Sectionscbef a. D., 
Wien, VI/1. M agdalenenstrasse 40.

Herzig Georg, Gemeindesecretär, 
Oberhollabrunn.

'“Hielle Clotilde, Frau,
Wien, XIX/1. Carl Ludwigstrasse 62.

*Hinterhölzl Anton, k. k. Statthalterei-Inge- 
nieur,
Graz.

‘“Hintner Valentin, Prof. Dr.,
Wien, 111/3. Am Heumarkt 5.

Iiirn Josef, Prof. Dr.,
Wien, I. Universität.

'“Hitschmann Hugo H., Zeitungseigenthümer, 
Wien, I. Schauflergasse 6.

"Tlittmair Anton, Dr., k. u. k. Custos, 
Innsbruck.

"Tllävka Josef, Oberbaurath,
Prag.

Hlawaczek Max, Gesellschafter der Firma 
Lenoir & Förster,
Wien, IV/1. W ohllebengasse 1.

Hochmeyer Heinrich, Hausbesitzer, 
Klosterneuburg.

'“Hoefft Oscar, Edl. v., k. k. Commercialrath, 
Wien, IT/1. Darwingasse 34.

'“Höfler Max, Dr., Hofrath,
Tölz.

Ilöizl Eduard, Verlag,
Wien, IV/2. L uisengasse 5.

"'Hönigl Dominik, kais. Rath, inf. Abt des 
Benedictiner-Ordensstiftes,
Seitenstetten.

'“Hoernes Moriz, Prof. Dr., k. u. k. Custos, 
Wien, III/l. Ungargasse 27.

‘“Hoernes Rudolf, Prof. Dr.,
Graz.

*Hörzinger Franz, k. u. k. Hauptmann, 
Innsbruck-Mühlau.

Hofer Anton, Gasthofbesitzer,
Oberkrimmel.

'“Hoffmann Cajetan, Abt des Benedictiner- 
Ordensstiftes,
Admont.

'“Hoffmann-Krayer, Prof., Dr. E.,
Basel.

'“Hofmann lg ., k. u. k. Militärlehrer, 
Hirtenberg.

Holub Franz, Prof.,
Krems a. d. Donau.

Hornbostel Erich, Ritt, v., Dr.,
Wien, I. Nibelungengasse 3.

*Horowitz Eduard, Ritt, v., k. u. k. Sections- 
chef etc.,
Wien, IV /1 . Taubstum m engasse 10.

"'Hoyos-Sprinzenstein Ernst, Graf, Excellenz, 
Wien, I. Kärnterring 5.

*Hoyos Stanislaus, Graf, k. u. k. Kämmerer, 
Wien, I1I/3. Veithgasse 6,

Huemer Johann, Dr., Hofrath,
W ien, II/3. Obere Donäustrasse 47.

'“Hunyady de Kethely Ida, Gräfin, Hofdame, 
Wien, IV/2, Hauptstrasse 75.

"Tvoy Alexander, Ritt, v., Secretär,
Wien, VI/1. Amerlingstrasse 3.

'“Jagic Vatroslav, Dr., Hofrath,
Wien, VIII/l. Kochgasse 15.

Jank Marie, Fräulein, Lehrerin,
W ien, I. H essgasse 7.

*Jauker Otto, Dr.,
Laibach, W ienerstrasse 19.
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Jauker Carl,
Graz, Burgring 18.

Jeekl Franz, Beamter,
Klosterneuburg.

♦Jeiteles Adalbert, k. k. Bibliothekar i. R., 
Graz.

♦Jirecek Josef Conslantin, Prof. Dr.,
W ien, VIII/2. Feldgasse 3.

♦John Alois, Schriftsteller,
Eger.

♦John Josef, Präfect,
W ien, IV/1. Favoritenstrasse 15.

Justitz Josef David,
Wien, VIII/1. Kochgasse 29.

♦Kärntner-Verein,
Klagenfurt.

♦Kahané Josef, Director,
Wien, I. Bauernmarkt 2.

♦Kaindl Raimund Friedr, Dr.,
Czernowitz.

♦Kalina Anton, Prof. Dr.,
Lemberg, Sim orowiczgasse 7.

♦Karl Alexander, kais. Rath, Abt, f. e. Con- 
sistorialrath etc.,
Melk.

♦Karrer Felix, kön. ung. Rath,
Wien, XIX/1. Döblinger Plauptstrasse 80.

♦Kästner Victor,
W ien, XIV/1. Kenyongasse 3.

♦Kal’uzniaki Emil, Prof. Dr.,
Czernowitz.

♦Kerschbaumer Ant., Dr.,.Ehrendomherr etc., 
Krems a. d. Donau.

♦Kessler Engelbert, Schriftsteller,
Wien, I. W ipplingerstrasse 25,

♦Kettner Adolf,
Freiwaldau.

♦Kiss-Schlesinger Sigmund Egon,
W ien, I. Gonzagagasse 15.

Kittner Marie, Obervorsteherin des Offteiers- 
waisen-Instituts,
Hirtenberg.

♦Kling Oscar, Dr.,
Frankfurt a. M., Bockenheimer Land­
strasse 98.

Kluger Josef, Chorherr,
Klosterneuburg.

Klvaiia Josef, Gyinnasialdireetor,
Gaya.

♦Knoop Otto, Oberlehrer,
Rogasen, Provinz Posen.

*Kochanowski v. Stavvczan R., Bürgermeister, 
Czernowitz.

♦Koechert Heinrich, k. k. Hof- und Kammer­
juwelier,
W ien, I. Neuer Markt 15.

♦König Friedrich, Ingenieur,
W ien, VI/1. Gumpendorferstrasse 6.

♦Königliche Bibliothek,
Berlin W., Platz a. Opernhaus.

Kohn Alexander, Dr.,
W ien, I. W ollzeile 5.

♦Kolhanig Rudolf, k. u. k. Lieutenant i. P,, 
Fischau am Steinfeld.

♦Kraetzl Franz, Forstmeister,
Ung.-Ostra.

♦Krainiscb e Sparcnsse,
Laibach.

♦Kralik v. Mayrswaiden Maja, Frau,
Wien, I. E lisabeihstrasse 1.

♦Kralik v. Mayrswaiden Mathilde, Fräulein, 
W ien, I. Elisabethstrasse 1.

♦Kralik v. Mayrswaiden Richard, Ritt,, Dr., 
Wien, XIX/1. Carl Ludwigstrasse 55.

♦Krallert Emil, Vorstand der Nordbahn, 
Wien, II/f. Vereinsgasse 19.

Kramar Carl, Dr.,
Prag.

Kratochwil Franz, Prof. Dr.,
W ien, VII/2. Neustiftgasse 21.

♦Krek Bogumil, Dr., Hof- u. Gerichtsadvocat, 
Wien, VI/1. Nelkengasse 1.

♦Krenn Franz, Ritt, v., Baurath,
W ien, III/1. Barichgasse 26.

*Kretschmer Paul, Prof. Dr.,
Wien, VIII/1. Florianigasse 23.

♦Kretz Franz, Slovacky Noviny, 
Ung.-Hradisch.

Kreuzinger Hans, Mitglied des Hoi'opern- 
orchesters,
Wien, IV /1. Schleifm ühlgasse 8.

♦Ki'oboth Benjamin, Lehrer,
Oberthemenau.

Kropf Emil, Oberofficial,
Wien, II / l .  Darwingasse 30.

♦Kubelka Josef, Puppenerzeuger,
W ien, VI/1. Gumpendorferstrasse 67.

♦Kübeck zu Kübau Guido, Excel!., Freib., 
Graz.

♦Kuenberg-Stolberg Berlha, Frau Gräfin, 
Aigen bei Salzburg.

*Kuffner Moriz, Edier v.,
Wien, XVI/1. Ottakringerstrasse 118,

♦Kuhlmann Georg,
Schloss Urstein, Post Puch bei Hallein.

♦Kuhn Konrad, Dr.,
W ien, 1. Maysedergasse 6.
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Kubutsch Isidor, Dr., Director,
W ien, XIII/1. Trauttmansdorfferstr. 16-

*Kulka Richard, Dr.,
W ien, VII/1. Neubaugasse 23.

Kunz Carl v., Dr.,
Wien, VIII/1. Zeilgasse 8,

"'Lacher Gari, Director,
Graz.

'“Bamberg Carl, Graf,
W ien, I. Augustinerstrasse 8.

"‘Landau W ilhelm , Freih. v., Dr.,
Berlin W., Lützowstrasse.

*Landes-Real- und Ober-Gymnasialschule 
Stockerau.

Larisch Emilie, Edle v., Frau,
W ien, IV/1. Schwindgasse 3.

Larisch Rudolf, Edler v.,
Wien, IV/1. Schwindgasse 3.

"Latour-Baillet Vincenz, Graf, Excellenz, 
W ien, II/3. Untere Augartenstrassa 31.

'“Lauseker Friedrich, k. k. Senatspräsiden t i. R., 
Wien, III/3. Strohgassc 2.

*Lauterstein Simon, Dr.,
Wien, VI/1. K asernengasse 26.

*Lazansky Wladimir, Dr., Graf,
Chiesch.

*Lebeda Sofie, geb. v. Starck, Frau,
Prag, Pätrossgasse 32,

*Leeb Willibald P., Prof. der Theologie, 
Göttweig.

Lehrkörper der Knabenbürgerschule,
W ien, II/2. W eintraubengasse 13.

"'Lehrkörper der Mädchen-Volks- und Bürger­
schule,
W ien, II/2. Holzhausergasse 7.

"‘Lehrkörper des k. k. Staatsgymnasiums, 
Wien, II /l. Circusgasse.

"‘Lehrkörper des k. k. Staatsgymnasiums, 
W ien, VI/1 Am erlingstrasse 6.

*Lehrerinnenbildungsanstalt, .
Wien, VIII/2. Josefstädterstrasse 41.

*Léhrkörper der Mädchenvolksschule,
Wien, IX/1. Hahngasse 35.

"“Lehrkörper der Mädchenbürgerschule, 
Wien, IX/3. Galileigasse 3.

* Lehrkörper der Mädchenvolksschule,
Wien, IX/4. Viriotgasse 8.

"‘Lehrkörper der Volksschule für Knaben und 
Mädchen,
Wien, XIH/2. Trogergasse 3.

"‘Lehrkörper der Knabenvolksschule,
Wien, XVII/1. Kastnergasse 29.

Leisebing Eduard, Dr., Regierungsrath, 
Wien, IV/1, Technikerstrasse 5.

Zeitschrift für österr. V olkskunde. IX .

Leisching Julius, Architekt, Director des 
mährischen Gewerbemusenms,
Brünn.

Lemach Anton, Vicepräsident der schles. 
Han d elskamm er,
Troppau.

*Leseverein in Mistelbach.
Lhotzky Alphons Josef, Chorherr, 

Klosterneuburg.
"‘Liechtenstein Marie, Frau Prinzessin, 

Pressburg.
""Liiek Emilian, Prof.,

Sarajevo.
Linde Franz,

Melk.
*Linsbauer Ludwig, Dr.,

W ien, XIX/1. Hartäckerstrasse 26.
♦Lipperheide Franz, Freih. v.,

Schloss Matzen bei Brixleg, Tirol.
""List Camillo, Dr., k. u. k. Custos,

Wien, I. Oppolzergasse 6.
"‘Loesche Georg, Prof. Dr.,

W ien, XIX/4. Kobenzlgasse 42.
Loewenthal Dagobert, Dr., Fabriksbesitzer, 

Iglau.
Lorang Emilie v.,

Wien, III/3. Jacquingasse 15.
"‘Lorang Ludwig v., k. k. Rechnungsrath, 

W ien, HI/3. Jacquingasse 15.
Lorenz v. Llburnau Ludwig, Ritt,, Dr., k. u. k. 

Custos,
Wien, VII/2. Burggasse 9.

*Lozinski Ladislaus, Ritt, v.,
Lemberg.

*Lusehan Felix v., Dr., Prof., Directorial- 
assistent am Museum für Völkerkunde, 
Friedenau bei Berlin, M enzelstrasse 1.

"■Lux Josef August, Redacteur,
W ien, XVIII, W ähringerstrasse 103.

"‘Madeyski v. Poray, Stanislaus, Excellenz, 
Ritt., Dr., Minister a. D.,
Wien, VIII/1. Lammgasse 14.

*Mährisches Gewerbemuseum,
Brünn.

*Makowsky Alexander, Prof.,
Brünn.

Malovich Eduard, Fabriksbesitzer,
Wien, XVII/3. Mayssengasse 15.

Malovich Eleonora,
Wien, XVII/1. Hernalser Hauptstrasse 38.

"'Mandelbaum Albert, Privatier,
Wien, I. Franz Josefs-Q uai 27.

*Maresch Rudolf, Dr., Regierungsrath, 
W ien, I. H ohenstaufengasse 7.

6
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♦Martin'elli Ludwig, Regisseur und Schau­
spieler,
Wien, VII/2. Neustiftgasse 17.

Matiegka Heinrich, Dr.,
Prag, VII/617.

♦Matyas Carl, Edl. v., Dr., k. k, Bezirks- 
commissär,
Limanowa.

♦Mayer Carl, Dr. Universitätsprof., 
Innsbruck.

♦Mayerhofer Hermann, Schriftsteller,
Wien, III/3. Fasangasse 18.

♦Meier John, Dr.,
Basel, Nonnenweg 62.

Meissl Emerich, Dr., k. k. Ministerialrath, 
W ien, HI/1. Sechskrügelgasse 1. 

♦Meran. Johann, Graf v., Dr.,
Stainz bei . Graz.

♦Merhar Ivan, Dr., Supplent,
Triest.

♦Meringer Rudolf, Prof. Dr.,
Graz, Universität.

Mielich-Mièlichhofer Alphonse Leopold,
. Historienmaler, Lieutenant i. P.,

W ien, XVII/2. Promenadegasse 5. 
♦Miksch Hans, Architekt,

W ien, IX/3. Garnisongasse 1. 
♦Militär-Unterrealschule,.

Fischaü a. Steinfeld.
♦Minor Jacob, Dr. Universitätsprofessor, 

W ien, III/3. Strohgasse 11.
♦Mogk E., Prof. Dr.,

Leipzig, Färberstrasse.
♦Mlynek Ludwig, Realschulprofessor, 

Tarnow ...
Morgenstern Gustav,

W ien, III/2, Seidlgasse 23.
♦Moses Heinrich, Lehrer,

Pottschach,
♦Much Matthäus, Dr., k. k. Regierungsrath, 

Wien, X1II/2. Penzingerstrasse 64. 
♦Much Rudolf, Dr., Universitätsprofessor, 

W ien, IX/2. Borsclikegasse 4.
♦Müller Carl, Prof., Architekt,

W ien, XVIII/1. W ähringergürtel 123. 
♦Müller Josef, Korbwaarenerzeuger, 

Floridsdorf.
Müller Marie

W ien, IX/1. Berggasse 5.
♦Müller Michael, Dr., Stadtarzt, 

Franzensbad.
♦Müller Otto, Dr., Eisenbahn-Generalsecretär

i. R.,
Wien, IX/1. Berggasse 5.

Müller W illibald, k. u. k. Gustos,
Olmütz.

Müller Wilhelm, k.u. k. Hof- und Universitäts- 
Buchhändler,
Wien, I. Giselastrasse 3.

Murko M., Prof. Dr.,
Graz.

♦Museum „Carolino-Augusteum“,
Salzburg.

Mussak Franz, k. u. k. Hauptmann,
Wien, IX/1. Maximilianplatz 14.

♦Nagl Johann Willibald, Dr., k. u. k. Ritt­
m eister a. D., Universitäts-Docent, 
Wien, XVIII/1. Martinsstrasse 39.

♦„Die Naturfreunde“, Touristenverein,
Wien. VIII/2. Stolzenthalergasse 14. 

Neisser Carl, Dr.,
Wien, XV II/l.H ernalser Hauptstrasse 37. 

♦Nebes Eduard, Präfect der k. k. theresian. 
Akademie,
Wien, IV/1. Favoritenstrasse 15. 

Neswadlia Franz,
Klosterneuburg.

♦Nettwall Heinrich, fürstl. Rentm eister, 
Wilfersdoi'f.

Neuber W ilhelm, kais. Rath, k. k. Commer- 
cialrath etc.,
Wien, VI/2. Brückengasse 1.

Neumann Adoif,
Wien, I. Franz Josefs-Quai 39. 

♦Neumann W ilhelm Anton, f. e. geistl. Rath, 
Universitätsprofessor,
Wien, IX/3. Garnisongasse 18.

♦Niederle Lubor, Prof. Dr., k. k. Conservator, 
2iZkov, Husinecka 11.

♦Nothnagel Hermann; Prof., k. k. Hofratb, 
Wien, I. Rathhausstrasse 13. 

♦Obermayer Albert, Edl. v., k. u. k. Oberst, 
Wien, VJ/t. Gumpendorferstrasse 43. 

♦Ogradi Franz, inf. Abt, f. e, Gonsistorialrath, 
Cilli.

♦Palliardi Jaroslav, Notar,
Mähr.-Budwitz.

♦Pansehab Justin, Abt,
Lilienfeld.

Passler Peter, Gymnasialprofessor,
Horn.

Paul-Schiff Maximilian, k. k. Landwehr- 
Oberlieutenant,
W ien, IV/1. Allegasse 20.

♦Pauli Hugo, Buchhändler,
W ien, I. Stefansplatz 8.

♦Peez Alexander, Dr., Schriftsteller,
Wien, IV/1. Heugasse 2,
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'“Pelz Rudolf,
W ien, I. Buvgring 7.

Penka Carl, Gymnasialprofessor,
Wien, XVIII/2, Schindlergasse 48.

"'Petak Arthur, Prof. Dr.,
Göi'Z, via Barcellini 20.

Peterlein Adalbert. Professor der Theologie, 
Klosterneuburg.

"“Peters Ignaz, Gymnasialprofessor, 
Leitmeritz.

Piger Franz Paul, Gymnasiaiprofessor,
Iglau.

♦Plattner Benedikt, k. k. Baurath, 
Innsbruck.

"'Pogatscher Heinrich, Dr.,
Rom, Via Ottaviano 113.

"'Pogatschnigg V., Dr., k. k. Gewerbeober­
inspector,
Graz.

"‘Polek Johann, Dr., k. u. k. Custos, 
Czernowitz.

"'Polivka Georg, Prof. Dr.,
Prag, Königliche W einberge, Hâlk 49.

Pommer Josef, Prof. Dr., Reichsrathsabg., 
Wien, V/1. Franzensgasse 11.

*Poscbacher Louise,
W ien, IV/1. Margarethenstrasse 30.

*Pra2ak Wladimir, Freih. v., Sectionsrath, 
Wien, IV/1. Heugasse 18.

"'Preindlsberger Josef,
Wien, I. Bräunerstrasse 10.

'“Preindlsberger Milena, Landessanitätsralhs- 
gattin,
Sarajevo.

'“Prikryl Franz, Cooperator,
Sobeclileb, Mähren.

Prix Franz, Prof.,
Wien, IV/2. Favoritenstrasse 27.

"'Probst Carl, akadem. Maler,
Wien, IV/2. Theresiaiium gasse 23.

Prossinagg Arthur,
W ien, IX/1. Pramergasse 27.

Pschikal Ottilie, M ilchgeschäftsbesitzerin, 
Wien, IV/1. Panigigasse 16.

*Psota Ignaz, Apotheker,
Prerau.

*Purschke Carl, Dr., k. k. Landwehrintendant, 
Wien, VI/2. Liniengasse 27.

Babel Henriette, Hauptmannswitwe,
Wien, III/2. G eologengasse 6.

Rack Heinrich, Präfect,
Wien, IV/1. Favoritenstrasse 15.

Reif Berthold, Dr.,
Wien, II/3. Obere Donaustrasse 47.

Reisch Emil, Prof. Dr.,
Innsbruck.

*Repta Stefan v., Gymnasialdirector, 
Suczawa.

Reëetar Milan, Ritt, v., Universitätsdocent, 
Wien, VIII/1. Kochgasse 15,

"'Reuschl Carl, Dr ,
Dresden.

"'Richter Rudolf, cand. jur,,
Wien, VIII/1. Trautsohngasse 2.

"'Riegl Alois, Prof, Dr.,
Wien, I. Schottengasse 3.

* Rigier Franz, Edl. v., Dr.,
Wien, XIX/1. Golloredogasse 5,

*Rössler Stefan, kais. Rath, Abt des Cister- 
cienser-Ordensstiftes,
Zwettl.

'“Roinstorfer Carl A., k. k. Regierungsrath, 
und Conservator,
Czernowitz.

Rosenzweig v. Drauhwehr Julie, Baronin, 
Wien, VIII/1. Auerspergstrasse 5.

'“Rothberger Moriz,
Wien, I. Stefansplatz 9.

*Rutar Simon, Gymnasialprofessor,
Laibach.

Sachs Leopold,
Wien, I, Krugerstrasse 1.

'•“Salzer Josef, Fabriksbesitzer,
Wien, III/2. Marxergasse 1.

"'Sarg Carl, Fabriksbesitzer,
L iesing bei W ien.

"'Sauter Benedictus, inf. Prälat und Abt des 
königl. Benedictiner-Stiftes Emaus, 
Prag, Emausplatz 1.

"■■Scala Arthur v., Hofrath, Director des k. k. 
österr. Museums für Kunst und Industrie, 
Wien, I. Stubenring 5.

'“Schachinger Norbert, kais. Rath, Consisto- 
rialrath, Abt etc.,
Schlägl, Post Aigen.

*Schaeffer August, k. k. Regierungsrath, 
Director der k. k. Gemäldegallerie, 
Wien, I. Burgring 7.

*Schaffner Josef, Volksschullehrer,
Wien, XVIII/1. Staudgasse 3.

*Schaller Franz, Procurist,
W ien, IX/2. Sechsschim m elgasse 6.

Schallud Franz, Decorationsmaler des 
Deutschen Volkstheaters,
Wien, XV/1. Goldschlagstrasse 23.

6*
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Schedle Anton, Oberingenieur,
Braunau a. Inn.

Scheinigg Johann, Gymnasialprofessor, 
Klagenfurt.

Schemfd Heinrich, k. u. k. Oberbaurath, 
W ien, I. Plankengasse 7.

*3chima Carl, Dr., Sectionsrath,
Wien, 11/2. Circusgasse 40.

Schindler Carl, k. k. Oberforstrath, 
W eiss-Tremeschna.

♦Schindler Jacob August, Stadtpfarrer, 
Klosterneuburg.

Schlossar Anton, Dr.,kais,Rath, k. u. k .Custos, 
Graz, Nibelungengasse 8.

♦Schlumberger Edl. v. Goldegg, Gustav, 
W ien, I. Johannesgasse 22.

♦Schmeltz J. D. E., Dr., Director am ethno­
graphischen Reichsm useum ,
Leyden.

♦Schmidt Georg, Prof.,
Mies.

Schmidt Carl, Buchbinder,
W ien, IV/1, Schäffergasse 12.

Schmidt Moriz, Ingenieur,
W ien, IV/2.

Schönach Julius, Dr., Präfect der k. k. 
theresianischen Akademie,
Wien, IV/1. Favoritenstrasse 15.

♦Schönborn Friedrich, Graf, Dr., Excellenz, 
W ien, I. Schellinggasse 1.

Schranzhofer Leopold, Professor an der k. k. 
theresianischen Akademie,
W ien, IV/2. Victorgasse 8.

♦Schreiber Hans, Leiter derLandwirthschafts- 
schule.
Staab.

Schulz v. Strasznitzki Louise,
W ien, IV/1. Mozartgasse 3.

Schwarz Johann, k. k. Gymnasialprofessor, 
W ien, III/l. T hongasse 6.

Schwarz Richard, Freih. v.,
Salzburg, Villa Stadlhof.

♦Schwegel Josef, Excellenz, Freih. v., k. k. 
Geheim. Rath, Sectionschef a. D, etc,, 
W ien, IX/1. Thurngasse 3.

♦Section Mark Brandenburg,
Berlin W., Motzstrasse 78.

♦Seidl Gabriel, Professor, Architekt, 
München, Marsstrasse 28.

Seiller Josef, Freih. v., Dr., Hof- u. Gerichts- 
advocat,
W ien, I. Freyung 6.

Seitz Jacob J., Schriftsteller,
Grein a. d. Donau.

Siebenrock Friedrich, k. u, k. Custos,
W ien, I. Burgring 7.

♦Sieger Robert, Prof. Dr.,
Wien, I. W ollzeile 12.

Sitte Camillo, k. k. Regierungsrath,
W ien, I. Schellinggasse 13.

Smolle Leo, Dr., Schulrath,
W ien, 11/1. Castellezgasse 13.

Spatzier Conwall, Dr., Apotheker, 
Jägerndorf.

♦Spiegl Edler v. Thurnsee Edgar, Heraus­
geber des „Illustr. W iener Extrablatt“, 
W ien, I. Lövvelstrasse 12.

Spitzer Alois, Dr.,
Wien, I, W eihburggasse 21,

♦Spitzer Moriz, Gutsbesitzer,
Pozsony, Szölesk-utcza.

♦Staatsgewerbeschule, k, k.,
W ien, I. Schellinggasse 13.

♦Slaatsgewerbeschule, k. k.,
Czernowitz.

♦Staatsgymnasium, k. k.,
Bielitz.

♦Staatsgymnasium, k. k.,
Iglau.

♦Staats-Untergymnasium,
Czernowitz.

♦Stadtmuseum,
Znaim.

♦Städtisches Pädagogium,
W ien, I. Schellinggasse 11.

Steindachner Anna, Fräulein,
Wien, I. Burgring 7.

♦Steindachner Franz, Dr., k. u, k. Hofralh, 
W ien, I. Burgring 7.

♦Steiner v. Pfungen Otto, Freih., Ministerial- 
Vicesecretär i. P.,
Wien, I. Bauernmarkt 8.

Stenz], kais. Rath, Oberpräfect der k. k. 
theresianischen Akademie,
Wien, IV/1. Favoritenstrasse 15.

♦Stift Hohenfurt,
♦Stift Reichersberg am Inn.

♦Stiftsvolksschule
Klosterneuburg.

Straberger Josef, k. k. Oberpostcontrolor, 
Linz.

♦Strakosch Ignaz, Glaser,
Wien, I. Schottenring 29.

Streicher Emil, k. u. k. Hof- und Kammer- 
clavierfabrikant,
Wien, III/l. Ungargasse 27.
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Streicher Ernestine,
Wien, III/l. Ungargasse 27,

♦Slrele-Bärwangen Richard, Ritt, v., Gustos 
u. Vorstand d. öffentl. Studienbibliothek, 
Salzburg.

♦Stubenvoll Hugo, Ingenieur,
Vukovar, Slavonien.

♦Studienbibliothek,
Olmütz.

♦Studienbibliothek,
Salzburg.

♦Stürgkh Carl, Graf,
Wien, I. Schottenhof.

♦Sturm Josef, Prof.,
W ien, V/2. Bacherplatz 8.

♦Subié Johann, Director,
Laibach.

Suchanek v, Hasenau, Alexander jun,, 
Brünn.

♦Suchiewicz Vladimir, Prof.,
Lemberg,

♦Suklje Franz, Dr., Hofrath,
Rudolfswerth.

♦Suman Josef, k. k. Landesschulinspector, 
Laibach.

♦Suppan Michael,
Wien, I. Burgring 7.

Szombathy Josef, k. u. k. Custos,
W ien, VII/2. Sigm undsgasse 8.

Tagleicht Carl, k. u. k. Hofschlosser,
Wien, II/6. Mathildenplatz 7.

♦Tannenberger Ludovica,
W ien, IV/2. Victorgasse 16.

♦Taubmann J., Bürgerschuldireclor,
Aussig.

♦Teirich Emil, Dr., k. k. Commercialrath, 
Wien, I, Carlsplatz 1.

♦Thjll Hans, Dr.,
Nikolsburg.

Thirring Ferdinand,
Oedenburg.

Thirring Hermine,
Oedenburg.

♦Thirring Julius, Bürgerschuldirector,
Wien. II /l. Darwingasse 9.

Thirring Marietta.
W ien, II /l. Darwingasse 9.

Tippmaim Norbert, Director,
Donaufeld.

♦Tobner Paul P., Stiftskämmerer,
Lilienfeld.

Toldt A., Dr.,
Salzburg.

♦Toldt Carl, Dr., Hofrath,
W ien, IX./3 W asagasse 8.

♦Tomiuk Vasili v., Erzpriester,
Radautz, Bukowina.

♦Tonello v. Stramare Josef Le Chevalier, 
W ien, XVII/2. Neuwaldeggerstrasse 2.

♦Treusch Leopold, Beamter der öster­
reichischen Sparcasse,
W ien, I. Tuchlauben 4.

Trojanis Natalis, Dr., Erzpriester,
Gurzola.

♦Troll Camillo, k, u. k. Generalmajor,
W ien, III/3. Marokkanergasse 20.

♦Udziela Severin, k. k. Bezirksschulinspector, 
Wieliczka.

♦Universitätsbibliothek,
Czernowitz.

^Universitätsbibliothek,
Graz.

♦Universitätsbibliothek,
Innsbruck.

Urban Eduard, kais. Rath, Banquier,
Brünn.

♦Vaclâvek Mathias, Bürgerschul-Director, 
W setin, Mähren.

Varonne Johann, Landschaftsmaler,
W ien, IV/2. W eyringergasse 10.

♦Verein der niederösterreichischen Landes­
freunde,
Ortsgruppe Kaltenleutgeben.

♦Verein für bayerische Volkskunde, 
Würzburg.

♦Verein für sächsische Volkskunde,
Leipzig.

Vonviller Heinrich, Inhaber der ErslenW iener 
W alzmühle,
Wien, I. W ipplingerstrasse 38.

♦Vukoviß v. Vucfdal Anton, Ritt, v., Statt­
haltereirath,
Markarska.

♦Vuletic-Vukasovich, ordentl. Prof.,
Ragusa.

♦Wache Paulus, Professor der Theologie, 
Klosterneuburg.

♦Wachs Edmund, Spediteur,
Wien, II/2. Rothensterngasse 31.

Wachs Caroline,
Wien, II/2. Rothensterngasse 31.

Wacht! Fritz A., Professor,
Wien, XIX/1. H oehschulstrasse 16.

Wähner Franz, Dr., Prof.,
Prag.

♦Wärndorfer Friedrich,
Wien, I. Börseplatz 6.
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♦Wahrmami Sigmund, Dr.,
Wien, I. Seilerstätte 5.

♦Waleher v. Molthein Carl Alfred, Ober­
lieutenant,
Wien, I. Franciscanerplatz 1. 

♦Waldmann Mathilde,
Altenmarkt a. d. Triesting.

W artenegg W ilhelm v., k. u. Ic. Gustos, 
Wien, III/3. M etternichgasse 5. 

♦W awersich August, Oberlehrer,
Floridsdorf.

♦Weber Anton, Architekt,
Wien, VIII/1. Piaristengasse 34.

♦W eigl Stefan,k.k. Gendarmeriewachtmeister, 
Neutitschein.

Weil v. W eilen Alexander, Dr., Universitäts­
professor,
W ien, IV/1. H echtengasse 3.

W einelt Josef E., k. k. Oberforstmeister etc., 
Wien, I. Seilergasse 9.

Weinzierl Theodor, Ritt, v., Dr., Hofrath, 
W ien, IX/1. Nusdorferstrasse 7.

W eiss Leopold, W echselstubeninhaber, 
Wien, IX/1. Lichtensteinstrasse 4. 

♦Wichner Josef, Prof.,
Krems a. D.

♦Widmann Johann, Prof. Dr.,
Salzburg.

♦W ieser Ritt. v. W iesenhort Franz, Prof. Dr., 
Hofrath.
Innsbruck, Meinhartstrasse 4. 

♦W ieninger Georg, Gutsbesitzer,
Schärding a. Inn.

♦Wilczek Hans, Graf, Exc., k. k. Geheimer 
Rath und Kämmerer etc.,
Wien, I. Herrengasse 5.

♦Wilhelm Franz, Prof.,
Pilsen.

♦Wimpffen Franz, Freih. v., Excellenz, k. k. 
Geh. Rath, Feldzeugmeister etc., 
Salzburg.

* W issenschaftlicher Club,
W ien, I. Eschenbachgasse 9.

♦Witl Josef, k. k. Regierungsrath i. P., 
Wien, VIII/1. Lederergasse 15. 

♦Wögerbauer Marie,
Salzburg, Franz Josefs-Quai 9. 

W oldfich Johann Nep., Dr., Universitäts- 
professor,
Prag, Carlsplatz 21.

W olf Carl. Schriftsteller,
Meran.

Wolf-Eppinger Sigismund, Dr.,
Wien, I. Helferstorferstrasse 4.

♦Wolfram Alfred,
W ien, XVIII/1. Canongasse 19.

Wretschko Alfred, Ritt, v., Juristenpräfecl, 
Innsbruck.

Wurm Ignaz P., Consistorialrath,
Olmütz.

Zahradnik Josef, Director,
Ung.-Hradisch.

Zavadovseti Isidor, griech. - Orient. Pfarr- 
expositus,
Woronetz.

♦Zawilinski Roman, Director,
Tarnow.

Zeidler Paul, pr. Präparator,
Wien, I. Burgring 7.

♦Zeller Ludwig, Präsident der Handels- und 
Gewerbekammer,
Salzburg, Faberstrasse.

Zeller Risa,
Salzburg, Faberslrasse,

♦Zillner Anna,
Salzburg, Franz Josefstrasse 32/1.

♦Zingerle Anton, Dr., Universitätsprofessor, 
lnnsbruck-W ilten.

♦Ziskal Johann,
Wien, XVII/1. Leopold Ernstgasse 28.

♦Ziwsa Carl,k. k. Regierüngsrath, Gymnasial- 
director etc.,
Wien, IV/1. Favoritenstrasse 15.

♦Zöchbauer Franz, Professor der theresian. 
Akademie, Schulrath.
Wien, IV/1, Kleine Neugasse 16.

Zsigmondy Carl, Dr ,
Wien, I. Schmerlingplatz 2.

♦Zsigmondy Olto. Dr.,
W ien, I. Schmerlingplatz 2.

♦Zuckerkandl Emil, Universitätsprofessor, 
Hofrath, Dr.,
W ien, IX/4. Aiserbachstrasse 20,

♦Zwirner Hubert, Bürgerschullehrer,
Retz.

K. k. A c k e r b a u s c h u l e  n.

Direction der Landesackerbauschule, 
Bercznica bei Stryj.

Direction der deutschen Ackerbau- und 
Flachsbereitungsschule,
Budweis.

Direction der landwirthschaftlichen Mittel­
schule,
Chrudim.

Direction der landwirthschaftlichen Landes- 
lehranstalt,
Czernowitz,
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Direction der höheren landw irtschaftlichen  
Landeslehranstalt,
Dubiany.

Direction der Landesackerbauschule, 
Edelhof bei Zwettl.

Direction der Landesackerbauschule,
Edthof bei Amstetten.

Direction der Ackerbauschule,
Eger.

Direction der höheren Gartenbauschule, 
Eisgrub.

Direction der Landesacker-, Obst- unu 
Weinbauschule,
Feldberg.

Direction der landwirthschaftlichen W inter­
schule,
Friedland.

Direction der Landesackerbauschule, 
Grottenhof bei Graz.

Direction der Ackerbauschule,
Klagenfurt.

Direction der landwirthschaftlichen Lehr? 
anstatt,
Kleingmain.

Direction der Ackerbauschule,
Kloster-Hradisch.

Direction der k. k. önologischen und pomo- 
logischen Lehranstalt,
Klosterneuburg.

Direction der Landesackerbauschule, 
Kotzobendz.

Direction der Ackerbauschule,
Kremsier.

Direction der Acker-,. Obst- und Weinbau­
schule,
Leitmeritz.

Direction der höheren Forstlehranstalt, 
Lemberg.

Direction der Ackerbau- und Flachsberei­
tungsschule,
Mährisch-Schönberg. ■

Direction der höheren Forsllehranstalt, 
Mährisch-Weisskirchen.

Direction der landwirthschaftlichen Lehr­
anstalt „Francesco Josephinum“, 
Mödling.

Direction der landwirthschaftlichen Landes- 
m itlelscbule,
Neutitschein.

Direction der landwirthschaftlichen Landes­
m ittelschule,
Ober-Hermsdorf.

Direction der Ackerbauschule,
Pilsen.

Direction der Ackerbauschule,
Pisek.

Direction der landwirthschaftlichen Landes­
mittelschule,
Prerau.

Direction der landwirthschaftlichen Mittel­
schule,
Raudnitz-Hracholusk.

Direction der Landesacker- und Obstbau­
schule,
Ritzlhof.

Direction der landwirthschaftlichen Winler- 
schule,
Römerstadt.

Direction der landwirthschaftlichen Landes­
lehranstalt,
Rotholz bei Strass.

Direction der landwirthschaftlichen Landes­
lehranstalt,
St. Michele im Engadin.

Direction der Landes-W ein-, Obst- und 
Ackerbauschule,
Stauden bei Rudolfswert.

Direction der höheren landwirthschaftlichen 
Landeslehranstalt,
Tabor.

Direction der höheren landwirthschaftlichen 
Landeslehranstalt,
Tetschen-Liebwerd.

Direction der höheren Forstiehranstalt, 
W eiss wasser.

Direction der Acker- und W einbauschule, 
Znaim.
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Tauschverkehr.
Archiv für das Studium der neueren Sprachen; Berlin W., Kaiserin Augustenstrasse 73. 
Blätter für hessische Volkskunde (Dr. Carl Helm); Giessen, Alicestrasse 12.
Bosnische Landesregierung für das bosnisch-herzegowinische Landesmuseum; Sarajewo. 
Czechoslawiscbes ethnographisches Museum ; Prag, Graben 13.
Deutsche Volkskunde aus dem östlichen Böhm en (Dr. E. L anger); Braunau.
Direction der städtischen Bibliothek ; Wien, I. Rathhausplatz.
Ferdinandeum (Hofrath Prof. Dr. R. v. W ieser); Innsbruck.
Germanisches Museum ; Nürnberg.
Grossherzoglich badische Universitätsbibliothek; Heidelberg.
Handels- und Gewerbekammer; W ien, I. W ipplingerstrasse 34.
Ministerium für Gultus und Unterricht; W ien, I. Minoritenplatz 7.
Museum für deutsche Volkstrachten; Berlin, K losterstrasse 36.
Museum für Völkerkunde (Director Dr. O bst); Leipzig, Königsplatz.
Museum „Francisco Carolinum“ ; Linz,
M useumsgesellschaft (Prof. Bin); Böhm.-Leipa.
M useumsgesellschaft (Director Josef Zahradnik); Ung.-Hradisch.
M useumsgesellschaft (Prof. D om lu v il); Wal.-Meseritsch.
Niederösterreicbische Landesbibliothek; W ien, I. flerrengasse 13.
Nordisb M useet; Stockholm.
Oberhessischer G eschichtsverein; Giessen.
Oesterreichisch-Ungarische Revue (Dr. M ayer-W iede); Wien, XVIII. Hans Sachsgasse 6. 
Ons Volksleven (J. G ornets); St. Antonius bei Wünegkem, Provinz Antwerpen.
Redaction der ethnographischen Mittheilungen aus Ungarn; Budapest, St. György-utcza 2. 
Redaction des „Cesky Lid“ (Dr. C. Zibrt); Prag, Na Sloup 12. 
lledaction des „Globus“ (Fr. Vieweg und Sohn); Braunschweig.
Redaction des.Internationalen Archivs für Ethnographie (Dr. J. D. E. Schmeltz); Leyden. 
Redaction des Schweizer Archivs für Volkskunde (Prof. Dr. E. Hoffmami-Krayer); Basel, 

Hirzhodenweg.
Redaction of S. L andsm âlen; Upsala.
Sevßeeho-G esellschaft der W issenschaften (Volodymyr Huatyuk); Lemberg.
Städtisches M useum ; Steyr.
Verein für Landeskunde aus Niederösterreich ; W ien, I. Herrengasse 13.
Verein für Volkskunst und Volkskunde (Architekt Franz Z ell); München, Heustrasse 18. 
Vorstand der Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte; Berlin W., 

Königgrätzei'strasse 120.
Vorstand der schlesischen G esellschaft für Arolkskunde (Dr. Max Hippe); Breslau, Opitz- 

strasse 3.
Vorstand des L andesinuseum s; Czernowitz.
Vorstand des Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen ; Prag.
Vorstand des Vereines für Volkskunde (Johannes B o lte ); Berlin W., Hohenzollernstrasse 10. 
Vorstand des Vereines für Volkskunde; Lemberg.
W ürttembergische Vereinigung für Volkskunde (Prof. K. Bohnenberger); Tübingen. 
Zeitschrift für deutsche Mundarten (Dr. J, W. N agl); Wien, XVIII. Martinstrasse. 
Zweigverein Drosendorf und Umgebung des Allgemeinen niederösterreichischen Volks­

bildungsvereines ; Drosendorf.
Dazu 102 Exemplare an den k. k. Schulbücherverlag,

Schluss der Redaction : 31. März 1903.
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I. Abhandlungen und grössere M M e ilu n g e n .

Das Halleiner Weihnachtsspiei.
Ein Bei t rag zum Volksschauspie l  in Salzburg.

Von C a r l  A d r i a n ,  Salzburg.

An die g rünen  G ehänge  des D ürn be rg es  schm ieg t  sich innig die 
alte Berg- und Sa l inenstadt  Hallein, u m r a h m t  von e inem  herr l ichen  
Landschaf tsbi lde.  Dieselbe h a t  in den le t z ten  Jah r zeh n ten  die engen 
Fesseln  zwischen Berg u n d  Fluss  ge sp ren g t  u n d  ist  zu e inem  s ta t t ­
l ichen Gemeinw es en  horangewachsen ,  denn noch im Jah re  1880 zählte 
sie n u r  3723 Einwo hn er ,  w ä h r e n d  sie heute  nahezu 7000 erre icht  hat. 
Mit der  Z unahm e der  Bev ö lkerung  un d  de r  A u s d eh n u n g  des S tad t ­
gebietes über  die ursprüng l i chen  Grenzen hie l t  g leichen Schri t t  die 
E in fü h ru ng  zw eckm äs s iger  E in r i ch tung en  u n d  die Verschö nerung der  
Stadt  nach j ed er  Richtung ,  so dass das Urthei l  des  beka nn te n  W e l t ­
fahrers Kiselack in se inem Re i sehandbuch  vom Jahre  1830, in we lchem  
er schreibt:  »Hallein, das  alte, mi t  se inen schm utzi gen  Häusern  und 
Strassen,  wovon n u r  w e n ig e  a u s z u n e h m e n  sind, wol lte man  einiger- 
massen ver jüngen,  ein unglück l i ches  Un te rn ehmen ,  wie w e n n  Jem and  
durch  neuen  Hut  und  Stiefel die übr igen  h u nder t j äh r i gen  Kleider 
modern is i ren  wollte«,  aufs Glänzendste  w id e r le g t  ist.

J ene  Zeit aber  w a r  es, in we lc he r  die a l ten Vol ksbräuche u nd  
Si t ten  die eifr igste Pflege fanden,  wie der  Aufzug der  P fannhauser ,  
Kleitzier,  Pfieselknechte,  R ech en arb e i t e r  u n d  Schiffer, der  Reiftanz 
der  Küfer,  das Nasens techen  in der  Alm, das Abfahren von Hansel  
u n d  Gretel  auf  der  Salzach,  das St reibel laufen im Fasching,  das 
Absingen eines ura l ten  W eihnach t s l ie des  auf  den Plä tzen am hei l igen 
Abend durch den N a ch tw äch te r  und  m anches  Andere .  Damals  v e r ­
g n ü g te  sich in naivem En tzüc ken  J u n g  u nd  Al t an  den nicht  besonders  
za r ten  Spässen u n d  L iede rn  des  komischen  al ten  Paares ,  des Gumpei 
und  der  Regei ,  u nd  schallend erk lan g es im Chor:

Der Gumpei und ’s Regei sand zwoa rare Leut,
Der Gumpei is narriscb und ’s Regei nöd g’scheid.

Ganz ve r schwun den ist übr igens  von diesen Bräuchen heu te  noch 
nicht  Alles, noch im m er  knal len  in den R au ch n ä ch ten  die F l in ten ­
schüsse durch  die stille Win te rnach t ,  noch z iehen die Anglöckler  in
den Donne rs t agen  des Advents,  ih r  Sprüchle in  sagend, in der  Gegend
u m her ,  u n d  gewiss  fehlt  in ke ine r  Fami l ie  die »Krippikre izen«,  wie 
m an  die k leinen W e ih n a ch t sk r ip p ch e n  hier  nennt .
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Costümir te  Hirten  w a n d e rn  im Ad vent  in S tad t  und L a n d  umher ,  
u m  ähnliche Hirtenspiele wie  das vor l iegende,  wenn  auch in sehr  
ve rkü rz te r  Darstel lung,  oft n u r  aus  e in igen Liedern bes tehend,  zur 
Auf führung zu bringen.

Aufgeführ t  w u r d e  das  folgende Weihna ch ts spi e l  jedenfal ls von 
Mitgliedern der  Schiffergilde,  denn  die »Schöffleut« suchten sich in 
der  brotlosen Zeit  des W i n t e r s  durch schauspie ler ische Dars te l lungen 
e inige K re uze r  zu verdienen,  u nd  gerade  für Auf führungen aus  dem 
Volks leben w a r e n  sie mi t  e iner  n icht  g e r in gen  B egabung  ausgestat te t ,  
so dass sie sich eins t  auf  d iesem Gebiete eines besonderen Rufes 
er freuten.  Aber  n icht  n u r  die Dars tel ler  gehö r ten  diesem Stande an, 
sondern  gewiss  ist auch die V e r m u th u n g  gerechtfer t ig t,  dass auch 
der  Dichter  in demselbe n zu f inden sei. Derse lbe fü hr t  u n s  die 
Gestal ten der  Hirten, des W ir t he s ,  Marias u nd  Josefs wie der  Kr iegs ­
knechte  so t r eu  un d w a h r  in der  Denk- u n d  Sprechweise  unser es  
Volkes vor, wie  sie der  vorzügl ichs te K en n er  des Volks lebens  n icht  
besser  zu schi ldern  in der  L ag e w ä r e ;  auch die Ste l lung der  Könige, 
des Herodes,  des Pr ie s te rs  ist g e n a u  so gekennzeichnet ,  wie  sich der  
gew öh nl i che  Mann sein Ve rhäl tn iss  zu den gesellschaftl ich Höher­
s tehenden ,  den »Herrn«,  wie  er  sagt, denkt .

Der  Schauplatz ihres  Spieles w a r  die rauchige  Gaststube.  Bei 
dem g l im m enden  Licht  der  Unschl i t tkerzen,  dem m an  nicht  oft 
g e n u g  mit  der  Pu tz schee re  nachhelfen  konnte,  er f reuten sich daran die 
auf merk sam  lauschenden Zuhörer.  Der  V orh ang  und die wei t ere  Aus­
s tat tung,  abgesehen von dem Not hwendigs ten ,  welches  die Dars tel ler  
selbst  mi tb rachten,  w u r d e  dabei  gern  vermisst .

Das Original  des W eih nach t s sp ie l es  en thäl t  die Notiz:  »Dieses 
Buch ha t  verfer t ig t  Josef Häufl  im Jah re  1840 den 16. Februar« ,  
später  w a r  es im Besitze eines  Salzb urge r  B ruderhauspfründ ne rs  
n am ens  Brandner ,  e ines  geb oren en  Halleiners ;  derse lbe hiel t  grosse 
Stücke darau f  u nd  w a r  n u r  s chw er  zu bewegen,  die Handschr if t  e inem 
Herrn,  der  sich mi t  Vers t ändni ss  u nd  Interesse die S am m lu n g  salz- 
burg ische r  Drucke u nd  Handschr i f ten  ange legen  sein liess, geg en  
ent sprechende En t schäd igung  zu über lassen.  Von dem Le tz te ren 
erhie l t  sie der  Verfasser,  we lc he r  schliesslich das Original  dem 
s tädt ischen Museum in Sal zb urg  widmete .

Die Handschri f t  ist im Ganzen wohl  erha l t en  u nd  bis auf  eine 
Stelle, die n icht  en t r ä th se l t  w e rd en  konnte,  sehr  g u t  leserlich.

Die Sch re ib ung  zeigt  zw ar  Unregelmäss igkei ten ,  indem zum Beispsiel  
ein u n d  dasse lbe W o r t  m e h rm a ls  ver sch ieden geschr ieben erscheint ,  
doch w u rd e n  dieselben dem  Original  ge t reu  beibehäl tén,  weil  dadurch 
unwil lkü r l ich  im L ese r  eine e i g e n t ü m l i c h e  S t im m u n g  hervorgerufen 
w ird ;  wahrschein l i ch  hab en  sie ihren Grund darin,  dass das Ganze eine 
Abschr if t  e inze lner  Thei le ist, die von ve r sch iedenen Schreibern  h e r ­
r ü h r e n .  Die R ech t sch r e ib u n g  der  Handschr i f t  b e ru h t  ü b e r h au p t  n u r
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auf  dem Klang- des W o r te s  un d  such t  auch die Klangfarbe  der  Mund ­
ar t  mögl ichs t  n a c h zu ah m en ;  die w e n ig e n  F re m dw ör te r ,  welche  das 
Stück enthäl t ,  e rscheinen g e n a u  so geschr ieben,  wie sie gesprochen 
werden.

Gerade das Idiom gewisser  Kreise der  Bevölkerung  Halleins ist 
ein so e igenthümlich  s ingendes ,  ganz verschieden von der  g e w ö h n ­
lichen Salzburge r  Mundar t,  dass es sich laut lich n icht  darstel len lässt; 
w e r  es je e inmal  gehör t ,  w i rd  sofort den Sprecher  daran e r ­
kennen.

Das vor l iegende W eih nach t s sp ie l  findet sich zum Thei l  in dem 
Buche:  »Volkssehauspiele.  In Bayern  u n d  Oester reich  ges amm e l t  von 
A ugu s t  Har tmann«.  Leipz ig  1880. — Dasselbe enthä l t  nämlich  das
Hal leiner Herberg- u n d  Adventspiel ,  das l i a l le iner  Hirtenspiel  un d  
das Dreikönigsspiel ,  w ä h r e n d  die Handschri f t  folgende Scanen umfasst :  
1. Das Brotokoll  (Prolog), 2. Das He rbergsuc hen ,  3. Das Hirtenspiel ,
4. Die Beschneidung, 5. Das Dreikönigsspiel ,  6. Die Aufforderung zur  
Flucht  nach Egypten,  7. Der  bethl ehemit ische  Kindermord ,  8. Schluss­
scene durch die Hirten;  somit  kann  das ers tere  n u r  als Bruchstück 
angesehen  werden.  Dies k o m m t  auch in der  Zahl der  Verszei len  zum 
Ausdruck,  deren die Handschr i f t  1725 gegen 698 der  H a r t m a n n ’schen 
Ausgabe zählt.  Von der  le tz teren  un ter sche idet  sie sich ferner auch 
dadurch,  dass n icht  n u r  der  Scenenwechsel  n ä h e r  beschr ieben  wird ,  
sondern  dass auch den Dars tel lern A n d e u tu n g e n  üb er  die a u s z u ­
führenden  B ew e g u n g en  gegeben  we rden .

N ahezu  ganz gle ichlautend ist in be iden das Herbergsuchen,  
Vers  76 bis 164; die w e i t er e  Scene zwischen Maria,  Josef u nd  den 
Beth lehemiten  fehlt  indess der  Handschrift ,  w ä h r e n d  Vers  153 bis 160 
bei  H a r tm an n  nicht  u n d  Vers  71 bis 76 n u r  dem Sinne nach enthal ten  
ist. Ebenso ist auch das Hir tenspiel  be sonders  am  Anfänge der  Har t ­
m a n n ’schen Ausgabe vo l lkommen  gleich,  Vers 165 bis 293, doch ve r­
misst  m a n  einzelne  Ste l len  in der  letzteren ,  so Vers  91 bis 92, 274 
bis 289. Das hübsche L iedchen » 0  Himmelre ich ,  o Sternenfeld« musste  
Ha r t m ann  selbst  durch Lesa r t en  aus  W e in ho ld  ergänzen,  doch auch 
die letzteren  we ichen thei lwe ise  von der Handschri f t  ab;  so heisst  es 
dort  »Die dürr en  E rden  lab«, in der  v o rg enann ten ,  Vers  295, »Die 
deiner  Erden lob«, oder  »Den w a h r e n  Hyazinth«,  dage gen  Vers  307 
»Du w a h re r  Himmels thron«,  fe rner  Vers  312, 313 »Hast uns  erlöst  
j a  doch einmal ,  aus unsern  Jamm ertha l« ,  wofü r  bei H a r tm an n  es 
heisst  »Hat sich der  uns  erlöst  einmal ,  v iel leicht bei  euch ver ­
steckt« u. s. w.

Die V e rk ü n d ig u n g  des Engels,  Vers  324 bis 360, ist  g an z  v e r ­
schieden,  die e igent l iche  Opferscene en thäl t  z w a r  dieselben Stellen 
wie  bei Har tmann,  doch s ind sie an d e ren  Pe r so n en  in den Mund 
gelegt,  w ä h r e n d  der  Dialog zw ischen  den Hirten,  Maria u nd  Josef 
u n d  die Krippenlieder:  » W e r  dich liebt  Jesulein«,  »Schau Jesule in  schau«,
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» 0  Lieb,  o G’walt ,  in w as  für G’stalt«, in de r  Buchausgabe  gänzl ich 
fehlen. 

Ebenso vermissen wi r  dar in  den Abschied der  Hirten, den 
darauf  fo lgenden Monolog Mariens,  Vers  774 bis 822, und  vol lständig  
auch die Beschneidung.  

Das Dreikönigsspiel  b r i ng t  n u r  v e r w a n d te  Anklänge,  jedenfal ls  
ist  es der  Sprache nach  nicht  so volks thümlich,  wie  das vor l iegende,  
u n d  lässt  ehe r  auf  e inen geleh r t en  Verfasser  schl iessen,  besonders  
m angel t  der  H a r tm a n n ’schen Ausgabe das  Auf treten des Herodes  und 
dessen Bes prechun g mi t  den dre i  Weisen .  Um die Vo lkss t im mun g 
zu kennzeichnen,  t re te n  in der  Handschr if t  zum Schlüsse nochmals  
die Hirten  auf, und in ihren Klagen spiegeln sich der  Zorn u nd  die 
T ra u e r  ü b e r  die une r h ö r te  Ge wal t tha t  des Herodes.

Brotokol.
1.

Gott grüß euch h e u t m it tausend Freud, 
Ih r w erteste  C hristen  a l l !
W ir w ünschen F rie d ’ und E inigkeit 
Von Him m el allzum ahl.

5 Der T ag is t h eu t so freudenvoll,
W ie Ih r  se lbst wießen werd,
Und th u t der ganzen W elt so wohl, 
Das G ott seyn Sohn h a t beschert.

2 .
Von H im m el hoch ins tiefe Thal,

10 Zu u n s  all Sünder groß,
Nun kann  ein jed er allem ahl 
Von Sünden w erden  loß.
D esw egen w ir im  sagen Dank 
F ür die so große W oltath ,

15 Das nun  der S ünder n ich t m ehr krank  
D aß Heyl bekom m en ha t.

3.
D aher w ir zu Lob und E hr 
Des gu ten  W illen sein,
Ein geistlichs Gspiel m it guter L ehr 

20 H ierm it zu fü h ren  ein.
E in w ahre G’schicht und  kein  G edicht, 
W ie Ih r bald  hö ren  sold,
Ein jed e r wird sein U nterricht,
W ir b itten  um  Geduld.

E rs ter Theul.
E rster  Eingang.

Pot t .
25 W enn ich  noch solt gebohren  werden. 

Mein L aid  sags unvaholt,
E in an d res H andw erk  m ü st ich lehrnen , 
Das mi n it also drillt.

30

40

45

50

55

60

W ahrscheinlich .Schinder“, ein Kraftwort,

Kaiser August der schickt mich aus, 
Gibt mir viel tausend brief,
Zwei Monath sind verlofen schier,
Da kam I nach Jerusalem,
Da gieng I g’schwind mit schlechter Müeh 
Hinauf nach Betlehem.
I lauf herum das ganze Judenthum, 
W as aina krat mehr mag,
Mit B ’schreibunga; wo I hin kam, 
Hört ma nichts als lauta Klag,
Das überall so große Noth 
Und Armut stecken thut.
Kein Mensch gab mir kein Brocken Brod 
Und bracht mir keiner zua,
In das W irthshaus I ein geh,
Schaut man mich sauer an.
Hat ich das Ding entdraut von ä,
War ich g’wiß ein andrer Man.
Ein ganzen Tag a solche Blag,
Muß hin geng Natzareth
Für m einen Lohn zwei Groschen hat,
W olt das da schildl*) hat,
Kimm I nur haim, wils seha schan, 
W as sagen thut mein Herr.
Gibt er mir nit an greßan Lohn,
So dien ich ihm nicht mehr.
Das ist jetzt schon das letzte Ort,
Das I mein bothschaft End,
Hui Lamling**) mach dich auf und fort 
G’schwind hin gegen Natzaret.

(Geth ab.)

Z w e iter  E ingang.
W i r t h.

Kaiser August, unser Herr,
Hat scharfen befehl geben,
Das b’schrieben wird die ganze Erd, 
Den tuth man jetzt nach leben,

. — **) Langweiliger Mensch.
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So ist dan nun  zu dießer E rd  
Ganz Juden thum  herkom m en.

65 E rsch ienen  sind  schier alle S tand, 
N ach t-H erberg  habens genom m en,
Die ganze S tadt ist voller L eu th ,
Das schier alle  O it anfüellen, 
W irtshaus wird keines sein, so berim th  

70 Von H errn schon bestellt.

Dritter Eingang.

(Joseph und  Maria gehen ein.)

W as kom m t da fü r e inseh lech tesG esind , 
W olt g’wiß auch  kehren  ein,
Bey m ir ihr g’wiß kein p la tz  n it find, 
Ich bin ein W irth  für d H errn .

75 Bei m ir heißts bey den goldnen Stern, 
Wo F ü rs ten  u n d  Grafen einkern .

J o s e p h .
W ir grüßen dich, wir b itten  dich,
T hu uns ein H erberg  geben.

Wi r t h .
Ih r  h ö rt es w ohl, geth nun  davon,

80 Mein Kopf steh t m ir n ich t eben.

J os e f .
E rbarm  es Gott, w ir seyn die S tad t 
Von H aus zu H aus abgelofen 
U nd h ab en  doch kein M enschen noch, 
Der u n s  einließ, androfen.

Wi r t h .
85 Gleichfalls bey m ir n icht g’schehen sollt. 

N ichts anders h a b t Ih r zu hoffen, 
Drum geth  n u r  hin, sch laft andersw o, 
Die T h ü r  steh t euch schon  offen.

J o s e p h .
Mit a lle r Macht b rich t an  die Nacht,

90 V erborgen liegt die Sonne,
E rbarm e dich, verstoß u n s  nicht,
T u th  u n s  ein O rt vergunen.

W i r t h .
Is t aus, is t aus, ist alls verstellt bey mir, 
T h u t E uch n icht lang  aufhalten,

95 Ich hab vor m ich kein W inkl schier, 
Ich kann  euch n ich t behalten ,

Maria.
Ach lieber F reund , laß dich doch heu t 
E rw eichen von u ns Arm en,
Es kann  ja  seyn, laß uns doch Ein,

100 Ach tu h  dich doch erbarm en,

W i r t h .
Ein andersm al m öchts g’schehen  woll, 
Das ich  ein P a las t ließ bauen,
A ber an  heu t seit ih r  kein F reund , 
Das ich  euch he re in  ließ schauen.

J o s e p h .
105 Kein K önigsrast u n d  kein Pallast, 

B ehit uns Gott m ir n ich t b eg eh r’n,
E in kleine S treu  für u n se r zwey,
W ir b itten  dich, tu h  uns gew ehren. 

W i r t  h.
Ih r h ö rt es wohl, es kann n ich t sein, 

110 L aßt ab um sonst zu b itten .
Ich nihm  ja h e u t kein B e ttle r ein, 
T utli m ir den Kopf n ich t zriten*.) 

Mar ia .
Ach lieber W irth , sey n ich t so hirt,**) 
Schau wie die Kalt tu th  b reh n en ,

115 E rbarm e dich, laß w ärm en  m ich,
Dein T reu  w ird Gott aufnehm en. 

W i r t  h.
Ich kann n ich t tbun , hab  sonst viell 

Gäst,
Nach W unsch  und  m ein  begehren,
Die n u n  m ir viell lieb e r seynd gew est, 

120 Die kann ich h eu t b ra f schehren.
Drum  fo rt m it euch, ich m ag euch nicht, 
Ih r seid m ir ganz zuw ieder,
Bey B ettlern  hab  ich  kein  brofit,
Ih r seit n ich t m eine b ried er.

J os eph .
125 Ach lieber Man, was doch sein kan, 

B itt, W oltst u ns doch einlaßen, 
E rb arm e  dich, b itt inerlich ,
Laß u ns n ich t auf der Straßen. 

W i r t h .
Ih r  seyd n ich t g’scheid, es is t um sonst, 

130 Bin h e u t se lbst n ich t m ein eigen.
L aßt m ich m it Fried, sonst w ill ich  euch, 
Eine a n d ere  H erberg  zeigen.

Maria.
W eils n ich t seyn kan, so sey es dann, 
W eil alle b i t t  verloren ist,

135 V ielleicht hat Gott in le tz te r N oth,
Uns noch ein H ittlein  auserkoren .

J o s e p h .
Ach B etlehem , ach B etlehem  wie hart, 
W ie h a r t  Tuß du  uns halten ,
L aßt uns so schm erzlich  von d ir gehen, 

140 Mein Herz tu th  m ir zerspa lten .

*) Zerrütten. — **) Hart.
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Maria.
Sey w ohl getrost, o Joseph mein,
Gott w ird uns n icht verlaßen,
W ir w ollen noch schon  finden ein,
Die uns w ern gern einlaßen.

(Gehen ab.)

W i r t  h.

145 Das m ag schon  sein, geh t n u r  d rau f hin, 
Mein T heil w ird euch n icht neuden , 
Der euch bekom m t h a t schlechten 

gwinn,
Der b rau ch e t w enig Kreiden.
Ich w ard ja gern  den Gästen auf,

150 Die T äglich  zu m ir kom m en,
Mit H andelschaft und Roßleitkauf,*) 
Dabey Schaf ich m ein Gewinn,
Da g ib t’s fein b rav  z’schm arozen ab, 
Zu freßen und zu saufen,

155 Da b rin g t eins den än d ern  d o rt und da, 
Das fühlen kann m ein W amben.**)
Das schm eckt m ir dann so m ächtig 

wohl,
Mein H erz tu th  m ir erquicken.
Sauf m ich oft an Blindsternvoll,

16J Man h a t u m so n st zu schlicken.
Muß nun  jetz t sch au ’n  w ies s te th  um 

Gast,
Ob ih n en  n ich ts tu th  fehlen,

W ahr schon  ein halbe S tund  bei euch, 
Muß eillens hinein gehen.

(ge th  ab.)

Z w e ite r Theil.
E rster  E ingang.

(Drey H yrten : H auser, Irgl, L iendl. Gehen 
ein, m it Schäfers S täbe jeder ein besonderer 
weis, h a t auch e iner ein R anzel, der andere 
ein L a te rn , der d ritte  einen a lten  Sack 
am  Buckel, d a ru n te r h a t auch einer ein 

K iehhorn  an der Seiten ankengen.)

Ha u s e r .
165 B eim  h ellen  L ohr m ir scheint,

W ie tu th  die Kält h eu t b renen ,
Ich m ein es wird m ir d Fühß und 

Händ,
Ja  gar den grind***) abbrenen .
Nichts hilft dafür ja w an ich schon 

170 S iben Joppen  drüeg,
Und h ä t zehn H osen an,
D ennoch dö Kält durchschliieg.

Denk kam  a m al a söchanö Zeit 
Und hab  schon  a zimligs Älter,

175 I glaub wie länger d’ W elt wird s te li’n, 
So w irds h a lt  alew eil kälter.

I rgl .
Ja  lieber H auser das is t w ahr,
Du w eist von die a lten  Sachen,
L obst auf der W elt schon viele Jahr, 

180 Ich bin kam  rech t ausbachen.
Dort h a b ’ i g h ö rt und laß m ir sagen, 
E ine große Kalt w ird fallen ein,
W an sollt Messias kom en.
Man siehts ja  re ch t mit Aug’n,

185 Alle Profezeiungen w erden wahr,
Du d ärfs t m irs sicher g lau’m,

Haus e r .
Schau wie dir n ich t dein Maul auf- 

geth,
Nim freu  das große Meßer,
Ich  glaub du m üßt sein ein Profetb, 

190 Sei stad  i was vie besser,
Du bist m ir aber gar viel z’jung,
H ast A braham  nie gseh’ng.

I rgl .
0  H auser sp o tt m i nö t gar z lang,
Ich hoff es werd bald  gschehn.

195 I sags ganz köek, sags n u  a m al,
Die Zeit m uß sein  valofa,
Als das Messias kem a wird,
Es ist n ich ts an d ers  z hofna.

Ha u s e r .
1 zk riag  mi nöt, m ir w a’s schan rech t, 

‘200 W an er n u r  h a lt d a t kem a,
Von H eizen i m a w ünschan  niecht, 
Die W ah rh e it m echt da kenna.

L e i n d 1.

Ja  B uam a w ans ös gnau’n wißen 
w öths,

W ie aft m ir z nach ts tu th  t r a m a ;
205 I sags engs h e rau s ganz unvaholt 

Und will eng n e t lang sam a.

Ha u s e r .
H eraus dam it, was is t den dran,
T uh  ins g schwind offenbaren.

I rgl .
I kam  o Leindl mags daw arten  kam , 

210 Mein tu h  uns nö t lang n aarn .

*) Zeche beim A bschluss eines Verkaufes. — **) In der B edeutung von B auch. —
***) Haar.



Das H alleiner W eihnachtsspiel. 95

L e i n d 1.
I will engs w arla sagn heraus,
Will eng nö t lang sam a.
Mir ta th  ganz lieblich ü b e ra u s  
Von den  Messias tram a,

215 Als w an er schon geborn wa 
Und lag in einer Krib,
D ort d raust au£ der w ilden Boöd,
In e iner gm ana Stales H ütt.
Wo m a Roß und  Kieh einstält,

220 Da kam  i hin m it sch lech la  Mieli 
U nd ös wads m einö Gsön.*)

Ha us e r .
I glaub o L ehnl du rö d s vokert,
Gibst ab an halben N aarn.
Hat der tra in t, daß Messia war 

225 Nur in einem  Stall gebohrn.
Schau b ilt dir nu r nichs söchas ein, 
H ast niem als g hört von diesen Tram , 
Das n ich ts als dausend  Lunga**) sand ; 
Pfuy L ehn l du th  dö scham a.

L e i n d 1.

230 Ja  es wird aber bisw eilen w ahr,
W as ain  ön Schlaf tu th  fü r kema.
I glaub m ein T ram  se it m ir kein  H aar, 
I han  schon re c h t va num a.
Und was m a aba  auch für kam ,

235 E in Engel Gottes g’sehng.
Der heiß t uns gehn nach B etlehem , 
Den Kind ein Gab zu geben.

H a u s e  r.

Das re im t sö, das Messias w ird 
Gewiß u n se r Gab bedirft,

240 E r wird se lbst sein ein w eiser H irt 
Und dessen  sich auf Erden.
D ann er firt viel tausend Schaf 

Auf einer Heid zu weiden —
W orin m ei L eh n l .und b e h a lt es wol, 

245 U m sonst w em  deine Freuden .
Messias wird ein König sein, 
Seingleichen nie auf E rden.
Sechs ste inern  Krüeg voll besten  W ein 
Vor seinem  T isch  s teh ’n werden.

250 Sein Reich ohn End auch n it der
T ath

W ird n iem als k leiner w erden.
W ir haben  zwölf gm eine R alh  
Und zwei und  siebzig D iener.
Sie stam m en sogar von A braham  

255 Und D afit tu th  was nennen.

~ *t)

Drum folg du m ir m ein lieber Gspan,***) 
Laß dir dein T ram  nich ts irren ,
Laß uns dafür, weil lang  die Nacht, 
E in gutes aber schlafen.

260 Da Stöffel h a lt a gute W acht,
T u th  liegen bei den Schafen.

L e i n d 1.
So w ollen wir dann in Gottes Nahm, 
E h ’s w ir uns n ieda leng,
Ein geistlich Lied auch  singa z sam , 

265 W ies d H irten  allzeit pfleng.

I  r  g  1.

Ja  rech t o L ehn l du g’fa lst m a wohl, 
T u h  du  n u r  ains an ’höm , f)
A n ieda a d ir helfen  soll,
Den T ak m ußt du d rein  gem b. f f )

L e i n d 1.
270 I kann a Gsang, das is nö t schlecht, 

Es w erd eng w arla gfaln.
Kan besse rs  je tz t sich schicken m öcht, 
Aus tau sen d  Gsanga alln.

I r  g 1.
V o r n  singa tra g  i gar kein sch e ich ,fff) 

275 W ir w erns gen bald varnehm a. 

Ha us e r .
Seys was fü r ains, es g ilt m ir gleich,
I wie s gen bald  vanehm a.

L e i n d 1.
Das lau t h a lt von Messias her,
W ie’s u n se re  V äter g’sunga.

H a u s e  r.
280 Das h am a schon len g sten s g ’hört.

I  r  g  1.

Und ham s auch n ie varnum a.

L e i n  d 1.
H ärst schau  Irg l lua*f) du  w eistas schrn , 
W ir w ünschen uns den Herrn,
Der sitzt im  H im m el oben an,

285 Den h e t m a h e ru n te n  gern.
N ichts b esse rs  i n ö t singa kann,
I will engs rech t für singa.
W ir w enden  e rst u nser A ndacht an,
Es w erd u ns wol sehen  klinga.

290 Falts auf die Knie, reck ts auf die
Hend,

Es is kein  sch lech ts begehrn ,
Das H erz und Mund gen Him mel geth, 
Gott m echt uns vielleicht hern .

(Singen kniend m it abgedeckten  Haubt.) 

f)  lieben. — f f )  geben. — f f f )  Scheu.*) Gesellen. — **) Lügen. — ***) Gesell.
Lueg, in der B edeutung von schau  (Tautologie).
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1.
L e i n d 1.

Ach H im m elreich, o S ternenfeld , 

H a u s e r ,  I r g l .
295 Die deiner E rd en  Lob,

L e i n d 1.
Mit H im m clsthau  e rfü llt die W elt 

H a u s e r ,  I r g l .
Und gießt das Heil lierab.

2 .
L e i n  d 1.

Und du o schöner W olkenflug, 

H a u s e r ,  I r g l .
Du liech ter W asserbach ,

L e i  n d l .
300 R egne den R echten  ohn Verzug, 

Ha u s e r ,  I rgl .
Ehe die W elt verzagt.

3.

L e i n  d 1.
Du E rdenreich , du  B lum enthal, 

Ha u s e r ,  Irgl.
Du M utter a lle r F riecht,

L e i n d 1.
B ring fü r den w ahren  E rhrenbreiß  

H a u s e r ,  I r  g  1.

305 Den M enschen Zuversicht.

4.

L e i n  d 1.
Du schöne Blum au s Daviets Stam , 

H a u s e r ,  I r g l .
Du w ahrer H im m els T hron ,

L e i n  d 1.
Gib uns o G o tt das Morgenlam, 

Ha u s e r ,  I rgl .
Das h innim m t alle  Stind.

5.

L e i n' d 1.
310 Ih r W älder grin, ih r Berg und  T hal 

Ha u s e r ,  I rgl .
Und was der H im m el träg t,

L  e i n d 1.
H ast u n s  erlöst ja doch einm ahl 

H a u s e r ,  I r g l .
Aus un se rn  Jam m erthal.

6.
L e i n d I.

Du Mèhr, ih r Fliß und B runnenquell,

Hause r ,  Irgl .
315 Liegt m it in den A bgrund.

L e i n  d 1.
D er E rde  sch a llt E m anuel,

H a  u s e r ,  I r  g 1.
Ach m achs der W elt ba ld  kund.

7.

L  e i n  d 1.
H im m el und E rden  helft beide zusam, 

Ha u s e r ,  I rgl .
Sam t alle C reaturen,

L e i n d 1.
320 D am it du kom m st, du göttlichs Lam

H a u s e r ,  I r g l .
Und he ilst die Natur.

L e i n d 1.
Nu schau ts B uam  jetz t he is ts  am end.

Haus e r .
So legen  w ir uns zusam en.

I rgl .
In  Gottes H errn  Namen.

(Legen sich schlafen  und schnarchen  ein 
wenig, all dan kom m t der E ngel m it zwei 
Fackeln in der H and und  verkündig t ihnen 

die G eburt singend.)

Z w e i te r  Eingang.

(Der E ngel gehet ein.)

1.
325 Auf au f ih r  H irten all,

V erk ind t euch alzum ahl
eine große Freude. 

G eboren ist an h eu t 
M essias euer F reu n d  

330 aus Jungfrau  Leibe.

2.
Doch einer forth
N ach B etlehem  an das O rth ,

da w erdet ih r finden, 
L ieget in K riepelein 

335 Bei Ochs und Eselein
in a rm en  W indlein .

3.

E in  Jun g frau  u n d  ein Man,
Beim  Kindlein stehen schon, 

die ih n  an b eth en .
340 Das soll das Zeichen sein,

W an ih r geth  in Stall hinein, 
w erden b e tre ten ,
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4.
Eine kleine O pfergab,
E in jeder m it sich trag t 

345 nach  eu ren  V erm ögen,
Gott n im m t es von euch an,
Er wird euchs geben schon,

E uch all verpflegen.

5.
E uch arm e H irtensleu t 

350 Verkind euch große F reud ,
Gott wills so haben.

Kein Forch t noch schrocken habt,
Geth hin ganz unverzag t

m it 'euren Gaben.

6 .
353 Drum  m u n te rt euch bald auf,

E in  S te rn  vo rher lauft,
der w ird euch führen  

Den n e eh s t und sicheren  W eg,
Ü ber F e lder und  Steg,

360 ih r  könn t n icht ihren.

(Nach ein kleinen Verzug singt er w ieder 
das Gloria. Die E h re  sey Gott im Him m el 
und  auf erden  den M enschen, die eines 

gu ten  w iellens sind.)

(G eth ab.)

(Die H irten  m unterten  sich auf und  w ischen 
sich die Augen aus.)

H a u s  er.
W as is t den das fü r a  getim el,
H at kein  Mensch, kein Fried.

L e i n  d 1.
Du b is t woj a  rech ta , lim öl 
V erstehst den das Ding nö t 

(aüfstehend)
365 0  H auser, H auser, Irgl, Buem  habts

ghert,
W ie sehen und lang  das liebla Gsang 

h a t gvvehrt.

Ha u s e r .
0  B uem , B uem , Buem  i aß dafür kein 

R ueben,
W unda  ib a  w unda, was steck t den da 

m eh r d run ta.

L e i n  d 1.
J a  schau  m ei T ram  is t je tz t aus a 

käm a.

I rgl .
370 Jaw ohl, m ir m ißens a k ra t also va-

nehm a.

H a u s e  r.
Geng B erg  s te h ’n  m ir frei alle H aar, 
W as w ird nu  d a  d rau s  wern.
I bin dasch roeken  ganz und gar, 
M echt is den a  w ieder hern .

375 H abts g h ert den  Klang,
H abts g hert dös Gsang,
Geits es h a t lieb la  klunga,
Je tz t glab is das kan M enschliehs 

Gsang,
E in  Engl h a ls  ja  gsunga.

L  e i n  d 1.
330 Ja fra la  wier w erts den an d erst sein, 

E in Engel is ja gwöß’n.

I rgl .
W ir m iißen u ns h a lt schicken drein, 
W as e r u n s  h a t  fürglöß’n.

Ha u s e r .
Hey N ar glößn! Gsunga h a t as.

385 H ast as den n ö t re ch t vanuhm a.

I r  g 1.
Main H ausa  zürn  dö nöt, d ir fäilts, 
ln  d irru n g  b ist du kema.

L e i n  d 1.
Mi re u th s  nu  nöt, das w ir die N acht, 
Ham so wohl verzirth ,

390 Die uns groß gnad t h a t zw äng gebrach t 
Und reichlich  hand  verehrt.
J e tz t laß ts  uns w arla haum *) gehn 

fo rt
Und u n sa  Gsclienk m it nehm a,
Auf das m a auf das Engl W ort 

395 U nd sein Befehl nach  kem ant.

(G ehen ab.)

D ritte r Theil.
E rster  E ingang.

(Joseph  m it sein  H andzöger und  Maria m it 
dem  Kind gehen  ein, sie legens in das 
Krieplein und  kn iehen  n ieder vor dem  Kind­

lein und  b e th en  es an.)

Mar i a .
O h ö ch ster Gott, o h ö ch ste r H err 
In hohen  H im m el oben,
Vor dem  erz ite rt das h im m lische H err, 
W er kan n  dich gnug loben.

400 Das du  von deinen G naden d ron  
Dein Aug auf m ich gew ehnt 
U nd deinen a lle rliebsten  Sohn 
In diese W elt gesehnt.

*) H eim suchen.
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Mein Seil u ndL eib ,m einG inü th  und Sinn, 
405 Mein H erz vor F reu d  verschm acht,

Das du m ich h a s t  ein D ienerin,
Ja dein Gschöpf nit verachts.
0  ewigs Gut, o höchstes Gut,
0  b estes Gut zum  gedenken,

410 H ast du  dann  in  m ein Fleisch und
Blut,

Dein G ottheit wollen denken.
W ie w ar ichs wert, wie kun t iclis seyn, 
W ie b in  ichs w ürdig gwesen,
Das ich  dich G ott den H errn  mein,

415 Ohne W eh u n d  Schm erz geboren .
Ach w arum  h ast o liebes Kind,
Mich auserw eh lt vor allen,
Ich gringe Magt wie hab  ich könt 
Dir zu einer M utter gefahlen.

420 Sag noch einm al wie w ahr ichs werth, 
Voll Z ähren  sind  m ir die Augen,
Das du  dich h ö ch ster G ott m ich be­

schert,
Je tz t m eine B ru st zu saugen,
O treu e r Schat,*) o edles Kind,

425 Ach ich  m ich n it enthalten,
Verzeih der Leib die über wind,
An mein Herz ich dich  halte .

(H ebts auf, K ieset es und legt es w ieder 
n ieder, u n terd esen  k lopfen die H irten  vor 

der T hüre  an.)

J o s e p h .  :
0  M utter wer m uß d raußen  sein,
Ein getöhß th u  ich hö ren .

(Joseph geh t ein weng de r T liü r zu und 
L eindl schau t zur T h ü r h inein  und fragt.)

L e i n d 1.

430 Is t nit da  der M essia klein,
Den sollen wir verehren .

(Joseph  geth en tgegen  u n d  fü h lt  ihn zur 
Kriepe.)

(Joseph und  die H irten  gehen ein.)

Z w e iter  E ingang.

J o s e p h .
0  treu lich  ja, kom m t n u r herein ,
Den w erd et ih r  da schon sehen,
E r lieget in der Kriepe.

Le i n d l .
435 W ie m irs ham  g h ert muß gscheba. 

(Gehn alle d rei ein wenig hiezu m it Joseph).

M a r i a (stehend).
Ach frome liebe Leut,
Sagt Vier, wer ihr doch seid,
Seid lieb oder leid.

Le i nd l .
Wir sind schlechte Hirdens gsind, 

440 Das man auf Erden find,
Niet schlimmer haben kindt.

Ha u s e r .
Nur einfeltige Leut
Ohne Ruh und Bescheidenheit,
Bey dem ganz kein Fried,

Maria.
445 Ach liebstes höchstes Gut,

Das ih r u n s  suchen tu th ,
Wer hat euchs angedeith.

I r g l .
Ein Engl von Gott beschoren, 
Sagt uns er sey geboren,

450 Messias auserkohren.

M a r i a .
Ach liebe Hirten mein,
Wie drat er zu euch ein,
Wie laut die Bottschaft sein.

Lei ndl .
Es hat so lieblich gsunga,

455 Das in den Feld erklunga 
Und unser H.erz durchdrunga.

I r g l .
Drauf schrie er hell und rein,
Wir sollten M essias klein 
Suchen zu Betlehem .

M a r i a .
460 Ach liebe Hirten werlh,

Nun sagt unbeschwerlh,
Was ihr an uns begerth,

Le i nd l .
Was sollen wir begehrn 
Von unsern Gott und Herrn 

465 Jetzt laßt uns ihm verehrn.

Ha u s e r .
Ach liebe Mutter werth,
Was Gott uns guts hat bescherth, 
Mit dem soll er sein geehrt.

M a r i a.
Ach liebe Hirten hold,

470 Mein Kind begehrt kein sold,
Kein Silber und kein Gold.

*) Schatz.
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I r g l .
Nu gleih u ns zu gedricka,
Ein gringe Gab wir schenka,
B itt w ollst n it verschm ehn.

(Der H auser rieh t sein  Geschenk, das B rot 
und a Sackl Mell, herfür.)

L e i n  d 1.
475 E ine sch lech te  Gab w ird gut,

W ans H erz m itstiim en tu th  
Und gesch ie th  aus freien Muth. 

(H auser geth  zu der Krippen, buck t sich, 
zieht den H u t ab, leg t ihm  m it dem H irten , 
stab  auf die E rde und  k n ieh t vor dem  

Kindlein nieder.)

Ha u s e r .
0  kleines Kind, o großer Gott,
H ier h a s t  ein w enig Opfer,

480 E in  Sackl Mehl, ein w enigs B ro t 
Sind lau te r schlechtö Brocka.
Nimm bald  verlieb, es m ag vielleicht 
Inskinftig  besser w erden,
Du w eist es wohl, w ir sind n ich t reich 

485 W ir sind  n u r arm e H irten .

(Legt sein O pfer zu der Kripp.)

J os eph .
0  liebe H irten dafür geb irth  
Uns schuldig Dank zu sagen,
Der liebe Gott es zahlen wird,

490 Zu geben wir n ich ts haben .

Ha us e r .
W ir b itten  dich liebs Jesulein ,
T h u  u n se r Seil verschonnen,
Verdreib von u n s  den bösen Feind, 
T h u  ihm  in  d Höll v e rbannen ,

495 E r geth  herum  als wie ein Bär,
H at schon viel M enschen bsößen, 
W anns du n icht hilfst o Gott und H err, 
T u th  e r  uns alle freßen.
Laß ihm  nicht m ehr so s ta rken  Gwald 

5C0 Über uns arm e Sinder,
Ich b itte  dich  verjag ihm  bald 
Von uns all M enschen K inder,
Hilf, h ilf o Gott, du  kleines Kind,
Du bist der helfen kann,

505 Nimm von un s weck die schädlich  Sind, 
Ach nim m  uns gnedig an.

(Kißt ihn und  s te h t auf.)

L e i n  d 1.
0  M utter da h as t du ein Lam m ,
Das will ich dir vereh ren ,
Vor wenigen T agen  ichs bekam ,

510 Ich  b itt .ih r w öllts es verzehren ,

Es ist wohl wahr mit unser Gschenk 
Schier recht schlechte Ehr uns wird ; 
0  Mutter doch dabei gedenk,
Das wir sind arme Hirten.

(Gibt Maria das Lamm, diese den Jos f.) 

M a r i  a.
515 Hab Dank mein Freund für diese Gab, 

Will weiter hier nichts melden,
Mit meinen Gebeth laß icht nicht ab, 
Das Kindlein solls vergelten.

(Kniet nieder.)

L e i n d 1.
Ich grüße dich Herr Jesu Christ 

520 Zu hundert Tausend Mall,
Ich bin so froh, daß kommen bist 
Zu uns ins Jammer Thal.
Das Elend war a Grauß allhier,
Kein Mensch dir sagen kann.

525 Anjetzo schau thun bitten wir,
Nimm du dich unser an.
Den du der jüngste b ist o Gott,
So uns verstoßen kann 
Und sollst errethen uns aus der Noth. 

530 Schau daß’t den Bösen fängst,
Damit er nicht kann schaden mehr 
Und sicher von ihm sind.
Erbarme dich o Gott und Herr,
Spier ihm in d H öll hinein.

(Kißt ihm.)

I r g l .
535 Ein Sackl Griess, a Sackl Brein,

Sechs Äpfel und vier Biern
Hab i enk bracht, schau Mutter mein,
Viel mehrere dats gebihrn,
Weil aber bin ein armer Hirt,

540 Kann I enk nit mehr schenken,
Wans einsm al um uns beser wird,
W ill i an euch schon denken.

(Gibts den Joseph.)

J o s e p h .
W as du uns jelzdo hast verehrt,
Das soll dir doppelt werden,

545 Durch Vorbitt mein, dir Gott beschert, 
Was du verlangst auf erden.

I r g l .
Anjetzo schau i nix begehr,
Laßt uns nur krat eins singa,
Den Kindlein z Lob uud euch zur Ehr, 

550 Wir wollens gschwind vollbringa. 

Mar i a .
Ihr Hirten gut seid wohlgem uth,
Laßt euer Stimm erschallen.
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J o s e p h .
Die G’sellschaft uns erfreuen tu th ,
Ein Gscing soll u ns gefallen.

Ha us e r .
555 I will n u r gschw ind ains heben  an,

Sie w ernd schon ach t d rau f geben.

I r g l .

Ja  H auser th u  n u r  fangen an,
W ir s teh 'n  schon bereit darneben.

L e h n  1.
Singts ös zw een fort, I  loß enk  zua, 

560 Will h ern  wies tu th  klinga,
Aft w erd ts schon  seh a  was i th u a , 
T h u ats enka G sang vollbringa.

(Die H ü t an  die Stecken h an gend  singen, 
L ehn l loßt zua.)

1.
Ha u s e r .

W er dich lieb t Jesulein,
F ü rch te t kein Gefahr noch Bein,

565 Gibt er sein  W illen drein
U nd so llten s T au sen d  sein, wier n ie 

be trib t.
2.

I r g l .

D er lieb t d ie M utter sein,
Die zarte  Ju n g frau  re in ,

570 F ü rch te t kein H öllen G stald t,
E rschrick t in keinen  Gwald, woll den 

d e rs lieb t.

3.
FI a u  s e r .

Ach du m ein herzigs Kind,
Vor L ieb  m ein H erz m ir b rind ,

575 Das m ir die F lam  durchaus 
Sch lach t bei den A ugen raus 

und w erden trieb .

4.
I r g l .

O M utter große Hitz,
Vor la u te r  L ieb ich schwitz,

580 W enn du m ich frag s t jetzund,
Kein W o rt ich reden  kund , 

wie ich dich lieb.

5.
H a u s e r ,

O liebes Kindlein, o lieb re ich s Jesulein, 
O liebes B ründelein,

585 Laß m ich dein  E igen sein
und  schenk  m ich dir.

O schönste  Jungfrau  dein,
O treu e  M utter mèin,
Jungfrau  u. M utter g’rech t

590 Nimm mich au f zu deinem  Knecht
und  besitze mich.

7.
Ha u s e r ,  .

O herziges Jesulein,
Mehr als dein Augen m ein,
Ach daß ich se lbst mich faß,

595 Lieb ich dich ohne Maß
bis in  den Toclt.

8.
I r g l .

Maria Jungfrau  rein,
W ann m ir  die A ugen m ein,
W ann m ir vergeh t das Gsicht,

600 O M utter verlaß m ich nicht 
in  les te r Noth.

9.
Ha us e r .

E in  F rag  es nun  abgibt,
Sag was is t d H im m elschrieft, 
G w essen nur ellenw eit 

605 In. der L eng u n d  in  der Breit,
Das sag st du  m ir.

10.
I r g 1-

W ar m it der Jungfrau  Leib 
Gwessen des H im m el schreib, 
D arin  uns M enschen Bild,

610 D er alle H im m el fühlt,
em pfangen war.

11.
Ha u s e r .

Sag m ir an au f m ein B egehrn, 
W ann iß der höchste  B erg 
GSalln in  dieses Thall,

615 O hne B ruch  und  ohne knabl, 
das sag  du  m ir,

12.
I r g l .

W ar nit de r Jungfrau  fall 
Gwessen in den tiefen Thall,
D arin der höchste  Gott 

6Z0 Gfallen ohne  a lle r Noth, 
gebohren  ward.

6.
I r g l .
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13.
Ha u s e r .

Ein F rag  gieb ich noch auf,
Du an tw ort m ir darauf.
W o war ein B lum en stam ,

025 D W urzl und B lum en zum  Sam, 
das sag du m ir.

14.
I r g l .

Ein Blum  die Jungfrau  zarth ,
D die W urzel von fester a r th ,
D arauf en tsp ran g  h e rfü r 

630 Jesus aller B lum en Zierd, 
den ehren  wir.

15.
Ha u s e r .

Koch gieb ich dir ein F rag ,
H env ieder du m ir sag,
W ann will die Sonn und Mond 

635 In einen Z irkel geh’n,
das sag du mir.

16.
I r g l .

W ar n it die Jungfrau  schonn,
Gleich den he llichten  Mond,
Zn der von H im m el kam ,

040 Die Sonne W under nahm , 
den sehen wier.

Lehnl .
Das G sang bassie rt seys wies sey,
Es d ad t frey liaba klinga,
Nun jetz t s te h t m ir auch  eins frey,

645 Loßt au f will auch eins singen.

(Geht zum. Kribl, huck t sich, knied nieder, 
leg t H u t u n d  S tab neben  sich u n d  sing t 
u n d  w ann er singt „Still, S till“ , so d reh t er 
sich  he ru m  u n d  h ä lt die H and vor den 

Mund.)

1.
L e h n l .

Schau Jesu lein , schau,
W ir H yrten  sein da.
Ich bin auch dabey,
Schlaf sicha und  frey.

650 Schlaf Kind, th u e  deine Ä uglein zua, 
Schlaf und gieb uns die ewige R uh. 
Still, still, das K indlein schlafen  will.

2.
O Jesu lein  zart,
W ie liegst du  so h a rt 

655 In ICribblein hier,
E rbarm est du  m ir.
R e p .: Schlaf K ind, thue  . . .

(In diesen ändern Gsang singen auch Hauser 
und Irgl mit bis ans End „Still, still“, dann 

halten sie die Hand vor den Mund.)

3.
O Kindlein zart,
Wie liegst du so hart,

GöO In bissigen Heu,
Hast gar kein gute Strey.
Rep.: Schlaf Kind . . .

4.
O Kindlein bloß,
Die Kält ist groß ,

665 Keine Wärme ist hier,
Erbarmen thust mir.
Rep.: Schlaf, Kind . . .

5.
Deine Fuessel und Hend 
Die Kält ja brennt,

670 Dein Leib so zart
Thuet früliren so stark.
Rep.: Schlaf Kind . . .

6.
Du Esel und Rind 
Erwärme das Kind.

675 Kein Atliem nicht spart,
Das n it frühret so hart.
Rep.: Schlaf Kind . . .

7.
Ihr Cherapin singt,
Ihr Seraphin klingt,

680 Viel Engel im Stall,
Die w iegen dich all.
R ep .: Schlaf Kind . . .

8 .
Du Esel schweig still,
Sos Kind schlafen will,

685 Du Ochsel m it brill,
Sos Kindl ruh'n will.
Rep.: Schlaf Kind , . .

9.
Schlaf Jesulein wohl,
Nichts hindern soll.

690 Ochs, Esel und Schaf,
Seind alle in Schlaf.
R ep .: Schlaf Kind . . .

10.
Dein Mutter bleibt hier,
Wir m üssen von dir,

695 Zum Schafen auf d weit,
Wir haben nun Zeit.
Rep.: Schlaf Kind . . .

(Steht auf und huckt sich).
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M a r i  a.
W eil ih r m ir n u n  das Kindlein 
So herzlich  th ä t  verehren ,

700 Und h ab t m ir’s auch  geschläfert ein, 
Sollt euch mein V orbitt gew ähren.
Der höchste  G ott in seinen T hron 
W ill euch und eu ren  Schafen 
Durch seinen  a lle rliebsten  Sohn 

70j  All G nadt u n d  G lück verschaffen.

J o s e p h ,
Hab Dank für eu re  große Gab,
Die ih r uns th ä t  vergunen.
Gott w ird  es gwiß von H im m el herab  
Euch ew iglich belohnen.

M a r i a .
710 Geht h in  in Fried  und fü rch te t Gott, 

L ebt from m  und tre u  beysarnen,
So gäbt er euch gwiß n ach  den Dodt 
Daß ewige L eben  — amen.

L e li n 1.
Zur gu ten  letz t und  g u ter Nacht 

715 Noch eins wir w ohlen singen,
Der Stöffl h a lt schan  fleißig w arth ,
Afft w öllm a zu ihm  springa.

(Singen alle drey.)

1.
O Lieb, o Gewalt in was für Gestalt 
H ast dich m ein Gott verkehret 

720 F ü r deinen Saal h a s t du  ein Stall,
Von n iem and w irst geehret.

2 .

O liebes Kind m ust du so geschw ind 
Die Sind der M enschen bißen,
Die D röpflein hell, wie B runnenquell 

725 Aus deinen  A euglein fließen.

3.
W er h a t dich g ’lockt, ins Heu gesteckt, 
In W ind le in  eingebunden,
Dein L iebesm acht dah in  dich b rach t, 
H a t dich ganz überw unden.

4.
730 H erzliebes Kind dein H erzlein b r in t 

Vor Lieb b is t angezint,
D erselbe eilt, sich n ich t verw eilt,
D er noch  kein Hitz em pfindet.

5.
Mit deiner F lam  zind uns auch an,

735 O L ieb vom H im el kom m en,
Das S troh  soll sein der Z ünder dein, 
Von K ribbelein genohm en.

Nun b eh ü t dich Gott du liebes Kind, 
W ir re isen  unse re  S trassen ,

740 Gedenk einm al aufs H irtengsind,
T hue uns n u r n ich t verlassen.

7.

0  b eh ü t dich Gott, o M utter w erlh , 
W ohlst unser auch gedenken,
W enn u n s  d e r höllische Satdan  fengt, 

745 T h u e  ih m  doch in  d ieH ö ll ver.-enken.

8 .

Joseph  desgleich du from er Man 
Hab uns n u r  n ich ts vor übel,
W ir b itten  dich treuherzig  schon,
Hilf, w end ab daß Übel.

Lel in 1.
750 H ierm it th u n  wir schön urlaub  nehm en, 

Nun lebts wohl beysarnen.

(L ehn l g eh t ab.)

Haus e r .
Gott weiß w ann w ir m ehr zam akem ann . 

(G eht ab.)

I r  g 1.

Mecht gscheha in  Gottes Nahm ,
1 b itt enk h a lt frey  noch am ahl,

755 T h u ets  uns n ich t vorübl harn,
Das K indl wöts verpflegen wohl 
Mit un se rn  sch lech ten  Gaben,
Gott w irds von Him el zahln als 
Den der ihm  gu ts h a t than .

760 Ös derfs enk wohl n icht g randas falt*) 
H abs k ra t das K indl schon,
H et ich a  Haus ich nahm  enk ein,
So lieb  w ärts m ir alle drey,
W eils aber jetzund nö t kann sein,

765 So b le ib st diesm al dabey,
Vielleicht kem a ba ld  wieder her 
U nd schaun  wies euch geht.
Nun b eh ü t euch Gott der liebe H err, 
Das euch kein Leid zusteht.

770 Ich  geh dahin zum Schafen m ein,
Das is t m ein D ausens Leben.

(Geth ab.)

J os eph .
Gott wohl nun G eleitsm ann seyn,
Den Segen th u t euch geben.

6.

*) Nicht zu enträthseln, siehe Einleitung.
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M a r i a  (kniend).
0  Jesu lein  was große Freud 

775 H at m ir m ein Herz eingenom m en,
Als d iese a rm en H irlensleu t 
Zu uns seyn hergekom m en 
Und hab en  dich so inniglich 
Gegrüßt, geehrt, geliebt,

780 Desgleichen zu th u n  bin schuldig ich, 
Mir M utter dies gebührt,
Das ich dich so llt o Schöpfer m ein 
Zu tausendm ah l Dank sagen,
Um die so große Gnad allein,

785 Das w ürdig  dich getragen
In  m einen Leib em pfangen hab,
A llhier zur W elt geboren,
U nendlich  tausend  Lob dir sag,
D asst m ich h as t auserkoren  

790 Von allen W eibern  h ier auf E rd  
G esegnet, gew enedeit.
0  h ö ch ster Gott wie war ichs werd, 
Was h a t dich doch e rfreue t 
An m ir so schlechte D ienerin.

795 Was h a t dir gefallen,
Das ich ändern  vorgezogen bin,
W ie kann ich dies bezahlen .
0  g roßer Schatz, herzliebstes Kind,
Mit F reud  ur.d L eid um geben 

800 Bin ich, das ich nit kann geschw ind 
Dich w irdig jetz t verpflegen,
Die höchste  Gnad trag  ich darum . 
Noch eine Gnad th u  ich begehren ,
Gib m ir dieselb, ich b itt d ich  schön, 

805 Das ich dich gnug kann vereh ren , 
A ufw arten und  bedienen wohl,
Ist all mein W unsch und Willen.
Dein G ottheit mirs anzeigen soll,
Das ich alles kan n  erfühlen,

810 W as n u r zu D ienstens gefallen mag, 
W erd ich  m it L ieb aufrichten ,
Hierzu m ich th u  geringe Magt 
Mit Leib und Sei verpflegen.
In  Lieb u n d  L eid o gö ttliehs Kind 

815 Laß m ich von d ir n ich t tren n en ,
Mein H erz vor Lieb ist ganz enizind, 
Die L iebe Flam tu th  b rennen .
So schlaf dann h in  Herz Jesulein ,
Mein Herz hab ich dir gehen  

820 Und du lieber Joseph m ein 
E in R uh  w ollt ich  gern  pflegen, 

J o s e p h .
Das kann  ja seyn gar re ch t und wohl, 
Schlaf n u r  ohne  alle Sorgen,
Aufs Kindlein schonn acht haben thue, 

825. Schlaf hin bis au f den Morgen.

M a r i a .
Das Iliitle in  is t h a lt gar zu kalt,
Mich fi'ührt an  H end und  Füssen.

, J o s e p h .
M aria, m ach dich  auf nu r bald,
H inein uns w ärm en mtißen.

M a r i a .
830 Ich nihm  zu m ir m ein Kindleio,

Ach wie herzlich  schlafetz.

J o s e p h .
Das G eschenk trag  ich auch  m it hinein, 
Bis das du w ieder wachest.

(Geht ab.)

Vierter Theil.
(Gehen ein ohne D iener m it Gluth- und 
R auchw erk, dann  folgen 2  D iener m it 
L ichtern  und 2 T afeln Moysys, dann  folgt 
der P riester, die R u th en  A arons und die 
10 Gebote in einem  T rüch lein  tragend. Ein 
ed.er nach  O rdnung  auf den A ltar, der 
P riester eröffnet die 10 Gebot, rau ch e t es 
ein, knien  zusam m en vor dem  A ltar und 
der P rie s te r  verrich t sein  G ebeth m it ihnen 

u n d  singen Psalm en  weiß.)

P r i e s t e r .
V ergangen is t die finstere Nacht,

835 Das L ich t h a t uns den Tag gebracht. 

D i e n e r .
W ir kom m en nun in Tem pel ein,
O Gott n it weit von uns w oist sein.

P r i e s t e r .
W ir .sagen d ir all Lob und Ehr, 
B ekennen  dast b ist Gott und  Herr.

840 Den S ab a lh  w ir an  heu t begehen,
W ie dein  Gebot u ns leh re t schon.

P r i e s t e r .
W ir h ab en  deine zehn Gebot, '
So du  h as t geben o großer Gott.

D i e n e r.
D en treu e n  D iener Moysys dein,

845 Dabey auch die zwei T afeln  seyn, 

P r i e s t e r ,
Die R u th  Arons ist auch  allhier,
Diese d rei Stück thun  heiligen wir, 

D i e n e r .
W ie u ns das ird isch  Gsätz h a t g lehrt, 
So W erdens auch von u ns verehrt.

P .r i e s t e r.
850 U nd lo b en  de in en  g roßen  Nahm ,

W ie .wir in T em pel sind beysam .
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D i e n e r .
Und b itte n  um  dein göttlich Gnad 
Von Morgen biß A bend spat.

P r i e s t e r .
Verzeih uns Gott all u n sre  Schuld,

855 Sieh alle S tra f 'n a c h  m it Geduld. 

D i e n e r .
Laß un s genießen jed er Zeit,
0  Gott deine B arm herzigkeit.

P r i e s t e r .
D as b itten  w ir durch  deinen Nahm, 
Sey gned ig  u ns Gott A braham .

D i e  n  e r.
860 Gott Israel, Gott Jakob, verstoß uns n ;cht 

Vor deinem  göttlichen Angesicht.

P r i e s t e r .
Erlöß das ganze Volk Israel 
D urch deinen Sohn E m anuel.

D i e n e r .
.Den du u ns len g s t versp rochen  hast, 

865 Der von uns n im m t die Sündenlast. 

P r i e s t e r .
Auf d ieser W elt da w ir noch leben  
W oist allen u n se r Schuld vergeben.

D i e n e r .
Dein gstrengs Gericht sey von uns weit, 
W ir b itten  um  B arm herzigkeit.

P r  i e s t  e r.
870 F ü r u ns in dein Reich nach den Todt, 

U nser G ebeth e rhö r o Gott.

D i e n e r .
Nun b is t gelobth , gew enadeith  
Von je tz t an  b is in  Ew igkeit.

(S tehen auf, rauchens ein, th u n  die 10 Gebot 
w ieder ins T rüch lein , deßgleichen nehm en 
die D iener auch w ieder das übrige. Der 
P rieste r k e h rt .sich gegen den Volk, das 
T rüch lein  u n d  die R u then  A arons in  der 
H and ha lten d , und singt auf die vorige weiß.) 

P r i e s t e r ,
Das H eiligthum  wird getragen fort 

875 Und setzens w ieder an seyn O rth. 

D i e n e  r.
AUwo es sich zim t und  gebirth ,

, Dam it es n ich t v e ru n eh rt w ird.
(G eht ab.)

(Joseph und  Maria m it dem  Kind gehen ein. 
Sie leg t es ins Krippl und se tz t sich dazu.) 

M a r i a .
G eliebster Joseph  das L eid fangt an, 
Ach weh in m einem . Herzen.

J o s e p h .
880 0  liebste M utier was ist dir dann,

Das du em pfindest Schm erzen ?
Ich b itte  dich  sag m ir’s geschw ind, 

W as h as t du  für heim lichs leiden ?

M a r i  a.

O lieb er Joseph  schau an das Kind 
8S5 W ill sich auch lassen beschneiden  ;

Im  Geist ich es genom en hab,
Das Gsatz wills n icht um gehn.

J os eph .
Je lz tund  ich es verstanden  hab ;
W as G ott will, m uß g escheh’n.

Mar i a .
890 So geh ich  dann in T em pel h in ,

T h u  es den P rie s te r sagen,
Das du  nun  w ohlst ein kleines Kind 
Den Ju d en  Gsatz zu tragen.
Dam it es nach  G ew ohnheit seyn 

895 K önnte beschnieden w erden
U nd du  n ich t g ehen  d e rfs t allein,
Sieh d ir um  ein Gefehrten.
Viel giebts de r a rm en  Frauen hier, 
Kein R eich’n  n ich t begehr,

900 D er Arm e Gott will z iehen für 
Zu seinen D ienst und Ehr.

J os eph .
W as du befüh lst o M utter schau,
Das soll allso geschehen,
Das ich bekom m  ein arm e Frau,

905 Will ich nun  gschw ind h ingehen.

(Geth ab.)

M a r i a  (kniend).

Ach weh, ach weh die Z eit kom m t an, 
Mein H erz m öcht m ir zerspringen, 
Dein U nschuld  m uß h e rh a lten  schon, 
D as Gsatz w ills n u n  v o llb rin g en ;

910 Du achst kein Leid, kein Schnied, noch
Blut,

Vergossen w illst es haben,
W as m ich am  m eisten  schm erzen th u t, 
U ndank  w irst davon tragen.
An V ielen es um sonst w ird seyn 

915 G ebeten u n d  vergoßen,
Das m ach t dir a lle rgröß te  Pein,
So daß m ir das Herz tu th  stossen . 
Ach Kindlein hö re  mich ein W ort, 
Kann ich  es wohl e rb itten ,

920 Laß du  die B schneidung gehen  fo rth , 
Muß es dann  schon seyn g 'lie tten , -
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Ich siehe wohl um sonst es ist,
Was ich so herzlich wohlte,
So sey es dann mein Gott du bist,

925 Deyn W ille geschehen sollte.

(Joseph gehet ein mit einer Frau, Maria 
stehet auf.)

J o s e p h.
Geliebteste Matter siehe hier 
Hab ich ein Frau aufgenommen,
Die will zu Diensten stehen dir.

F r a  u.
Deswegen bin ich herkommen,

950 Dasjenig was belieben wird 
W oll sie nur. anbefehlen.

M a r i  a.
Die Frau ich bitt sey ein Gefelirt, 
Thue sich mit m einen Mann gesellen  
Und trggt hin mein kleines Kind 

935 Zur Beschneidung in den Tem pel, 
Seyns gleichen Gehorsam man nicht find, 
Geschickt vielen zum Exemel.*)

(Küßts und gibt ihrs.)
Hier habt m ein Lieb,
Mein F leisch und Blut,

940 Mein Lust, m ein Freud, mein Leben, 
Macht das ihr bald herkommen thut, 
Vor Leyd mich sonst muß legen.

Fra u .
Du Mutter sey nur wohlgetröst,
Den Kindlein soll nichts gschehen,

945 Ich bin schon öfters m itgewest,
Sie kanns bald wieder sehen.

J o s e p h .
So sey es denn in Gottesnam,
Wir wollen uns jetzt scheiden,
Bald kommen wir wieder zusam  

950 In Lieb und Lust in Freuden.

Maria.
Ach Joseph mein, weils ja muß sejn , 
So sey es auch m ein W ille.

(Gehen ab.)
Damit mein Gott seyn ewigs Geboth 
Kann nach sein W unsch erfüllen,

935 Indessen will ich in Gebeth 
Bey meinem Gott verharren 
Und helf sein Sohn bewahren.

(Geht ab.)

(Priester geht ein, drei Diener. — Der erste 
allein mit einem Buch, setzen solches auf 
den Altar und der Priester Sangt aus den

Buch zu singen an nach weiß der Litaney.
Stellt vor den Altar und die Diener hinter 

ihm  Rehßonsiren.)

P r i e s t e r .
Wir hoffen auf den Herrn,

D i e n e  r.

Der wird erlösen Israel,

P r i e s t e r .
960 Im Geist wir schon ihm ehren. 

D i e n e r .
Den wahren Emanuel.

P r i e s t e r .
Sieh Gott in heiligen Tempel dein 

D i e n e r .
Rufen wir dich alle an,

,P r i e s t'e r.
Du w ohlest unser Helfer seyn, 

D i e n e r .
965 Wir gehen nicht von dannen.

P r i e s t e r .
Thu uns zuvor Barmherzigkeit, 

D i e n e r .
O großer Gott und Herr,

P r i e s t e r .
Schick uns das Heil noch in der Zeit, 

D i e n e r .
Darum wir seufzen sehr,

P r i e s t e r .
970 Gedenk doch deines Volks einmal 

D i e n e r .
Allhier auf dieser Erd,

P r i e s t e r .
Eröffne deinen Himel Sali,

D i e n e r .
Laß kommen ohne Beschwerd,

P r i e s t e r .
Der Heiland so verstoßen hat, 

D i e n e r .
975 Gib uns wir bitten dich,

P r i e s t e r .
Wir laßen dir kein Ruh noch Rast,, 

D i e n e r .
Ach Herr erbarme dich.

P r i e s t e r .
Indessen Kraft und Herrlichkeit, 

D i e n e r .
Stets unser Trost allein,

*) Exem pel,.Beispiel.
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P r i e s t e r .
980 D er.sey  gelobt in Ewigkeit,

D iener .
Ach m echt er bey uns seyn.

(Einführt zum Altar.)

(Joseph gehet ein, der Priester macht das 
Buch zu, kehrt sich um und hört des 

Josephs Bitte an.)

J o s e p h ,
0  Wirthiger Priester gesegneter Mann, 
Herein bin ich gegangen 
Und bitt ihr wollet meinen Sohn 

985 Beschneiden und bemachen,
Jesus seyn Nam nun heißen soll,
Den will ich euch vertrau’n.

P l'i e s t e r.

Ach lieber Freund, daß gfahlt mir wohl, 
Laß mich das Kind beschauen.

(Joseph geth ab.)
990 Ihr Diener rieht den Altar zu,

W ie euch das Gsatz thut weißen,
Läßt auf die Riemen, zieht ab die Schuh, 
Denn wir wollen Gott jetzt preißen. 

(Die Diener ziehen die Schuh aus, richten 
ein Tuch, Handbeth sam t den Lawor und 
Messer hervor. Joseph gehet ein mit der 

Frau und den Kindlein.)

J o s e p h .
Die Frau kommt nun herzu d a m it  

995 Und wüls den Priester geben.

P r i e s t e r .
Geschehen soll alsobald der ScLnied, 
W ie wirs zu machen pflegen.

(Der Priester nimmts.)
Wir haben nur ein klein Geduld,
Das Lobgesang muß vorgehn,

1000 O höchster Gott sieh an die Schuld 
Von unser Erbsind wegen  
Das Kindlein muß beschnitten seyn,
In Gsatz ein Unterthan,
Wir bitten dich nim ihr allbey 

1005 Sein zarten Leib verschon.

(Legts auf den Altar, geht herab und kniet 
nieder.)

Z w e i t e r  D i e n e r .

1.
Nun lobeth den Herrn ihr Himel und 

Erden,
Der Herr von uns auch gelobt soll 

sein werden.

P r i e s t e r ,  D i e n e r ,  J o s e p h ,  F r a u .  
R ep.: W ir loben ihn m it Herz und Sinn, 

m it heller Stimm.

2 .

1010 Ih r  heilige E ngel im Him m el daroben 
T h u t uns helfen auch den H errn  loben. 

P r i e s t e r ,  D i e n e r ,  J o s e p h ,  F r a u .  
Rep. : W ir loben  . . .

3.
Ih r  Sonn und Mond lobt m it u ns den 

H errn ,
Darzu sind geladen alle L ichter und 

Stern.
1015 R e p .: W ir loben . . .

4.
Zum  loben das W asser und  Feuer 

beg eh rn ,
Das ganze F irm am ent so auch  lobet 

den Herrn.
R e p .: W ir loben  . . .

5.
Lobet den H e n n  ih r W inde, T hau 

und  Regen,
1020 Auch was sich in Gewölk th u t bewegen. 

Rep. : W ir loben  . . .

6 .

Es lob t den H errn  Blitz, Hagel, Schnee 
und Eis,

Saget den H errn Lob, E hr und  Preis. 
R e p .: W ir loben  . . .

V.
1025 Es lobet den  H errn  Berg, Bühel und 

W älder,
Darzu auch alle fruchtbaren  B äum  und 

Felder.
R e p .: W ir loben . . .

8.
Ih r  Vögel in Lüften, ih r Fische im Meer, 
Saget dem  H errn  all Lob, Preis und  Ehr. 

1090 R ep. : W ir loben . . .

9.
Es loben  den H errn alle T h ier und 

R inder,
So laßt ihm auch  loben uns Adam s­

kinder.
R ep. : W ir loben  . . .

10.
Es loben  ihn alle F ürs ten , Könige und 

Kaiser,
1035 Auch loben ihn  die K nechte, L eh re r 

u n d  M eister.
R e p .: W ir loben  . . .
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Ih r Jünglinge und Jungfrauen  alte  und 
junge,

Lobet den H errn  m it H erz  u n d  m it 
Zunge.

R e p .: W ir loben . . .

12.

1040 L obet den H errn  alle Völker und Ge­
schlechter,

B ekennt, daß er u n se r allein iger Gott 
u n d  R ich te r ist.

R e p .: W ir lohen  . . .

13,
So sey dann de r Nam des H errn  ge- 

benedeit,
Gelobt von nun  an  b is in alle Ewigkeit. 

1045 R ep .: W ir lo b e n .  . .

P r i e s t e r .
Auf das ichs wohl beschneiden  kann  
Und m ein Am bt rech t verw alten ,
So kom m t jetzt he r g e trau te r Mann,
Das Kindlein so llt ih r h a lten .

1050 Du P a ter nimm  die Fiieslein sein 
Und th u e  es n ich t verrücken,
Auch h a lt es fe st in H enden dein, 
Dam it es n icht kann  zucken.
Die F rau  gebt m ir ein T ichlein he r 

1035 Dem Kind zum  u n terlegen .

J o s e p h .
Ach Gott m ein Herz wird m ir so schw er 
Um deiner B eschneidung w egen.

F r a u .
O seit ge trost es wird n u n  bald  
Mit Glück und  Heyl sein geschehen . 

(Beschneits.) 
loeo Der Schnied Gott lob gelungen ist,

Das ß lü tle in  laßet fließen,
Des G satzhalter n u n  w orden bist,
Jesus dein Nam soll heißen.

(Joseph u n d  die F rau  kn iend  h a lten  das 
K indlein aufrecht, dam it das B lut fließend 
gesehen wird. Zu beiden  Seiten der P riester 
kn iet sam m t dem  D iener n ieder und  singen 
Psalm en  weiß. Die zwei Diener wie in  den 

ersten .)

Z w e i  D i e n e r .
1.

Selig w erden gesprochen alle Kindlein, 
1065 Die sich den Gsatz u n terw erfen  und 

beschnieden  seyn.
(Schluss

11. P r i e s t e r ,  D i e n e r ,  J o s e p h ,  F r a u .  
R e p .: D urch Gott allein wir selig sein.

2.
Selig und heilig b ist du  Gott vor allen, 
Laß dir o H err auch u n se r Gebetli 

gefallen.
R e p .: Durch . . .

; 3.
107.0 Selig sind die da  baun  und hoffen auf 

den H errn  
Und sich  n ich t w erden auf falsche 

G ötter kehrn .
R e p .: D urch . . .

4.
Selig die sich annehm en  den D ürftigen 

u n d  A rm en,
Gott der H err w ird sich auch  ih rer 

erbarm en.
Rep. : D urch  . . .

5.

1075 Selig sind  die w einen und  leyd tragen , 
Denn sie w erden bey Gott finden und 

h ab en .
R ep .: D urch . . .

6.
Selig die da sey n d  sanftm üth ig  von 

Herzen,
Gott d e r H err n im m t von ihnen  den 

ewigen Schm erzen,
1080 R ep.: D urch . . .

7.

Selig sind die H unger und  D urst haben  
nach  der Gerechtigkeit, 

D ann sie sollen  e rsä ttig e t w erden  m it 
ewig F reu d .

R ep .: D urch . . .

8.
Selig sind  die e ines re inen  H erzens 

sind  e rg eben ,
1085 Denn sie w erden  Gott suchen und in 

Ew igkeit leben.
Rep.: Durch . . .

9.

Selig die F rom m en  u n d  F riedsäm en 
auf E rden,

Denn sie w erden K inder Gottes genantli 
w erden.

R e p .: Durch . . .
folgt.)
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„Konik“, „Turofi", „Mis", „Koza“, „Bokkus“ .
(Thieroultus  in Galizien.)

Von L u d w i g  M l y n e k ,  T am öw .

D en K ra ka u er L achen  ist b isher  n u r  das „ Z w ierzyn iecerP ferdchen“ 
(„K o n ik  Z w ierzyn ieck i“) bekannt ,  u nd  sie wol len nicht  die ger ings te  
Ahnung- davon haben,  dass es noch irgendw o anders ein  ähnliches  
von a l ter she r  durch  Sit ten u n d  G ebräuche des Volkes geheiligtes 
„Pferdchen“ geben  könne.

Sie sind mi th in  un g em e in  stolz da rauf  un d  hab en  ihr »Zwierzyniecer 
Pferdchen« sogar  in  ih re  heim atliche Geschichte, welche  bis in das 
dunkle  Âl ter thum  hineingre if t ,  eingeflochten  un d  mit  lachisch-polnischen 
Sagen,  welche sich a n  K ra ka u  k n ü p fen , in Z u sam m en h a n g  gebracht .

Es wi rd  ihnen dahe r  n icht  wohl  zu Muthe sein, w en n  ich ihnen 
in dieser  Zeitschrif t  entdecke,  dass ihr  »polnisch-nationales Pferdchen« 
als eine ethnographische E rscheinung  in  G alizien keineswegs abgesondert 
i s t  — u n d  dass sich auch die Trem bowlaer in  Ostgalizien  eines solchen 
»Pferdchens« höchl ich  er f reuen und,  ebenso wie  die patr io t ischen 
Krakauer ,  auf  ihr nat ionales  „Pferdchen von Trem bow la“ („K onik  
Trem bow elski“) äussers t  e ingebi ldet  sind. Ob sie es auch in ihre 
heimat l iche Geschichte e ingef lochten u n d  mi t  ihren localen Sagen und 
L eg e n d e n  so wie  j ene  verknüpf t  haben,  damit  kann  ich meinen  L a n d s ­
leuten  t rotz meines  bes ten  W i l l ens  n icht  en tgege nko mmen.

E s unterscheidet sich  aber das „Trembowlaer P ferdchen“ von dem  
„Zwierzyniecer P ferdchen“' z iemlich  bedeutend  — jedoch nicht durch  
sein  m ythologisches Wesen, denn beide  »Pferdchen« zeigen uns  sichtbare  
S p u ren  eines heidnisch-religiösen Umzuges w ährend  des sowohl  bei 
den R u ten en  als auch bei den La chen  auf  g leiche W e i s e  gefe ierten  
W eihnachts- u n d  Fastnachtsfestes.

Der Unterschied zwischen  beiden Gebräuchen  liegt e igent l ich 
darin,  dass das „Trembowlaer P ferd ch en “ noch völlig vo lksthüm lich  
b eg an g en  wird,  w ä h re n d  das „Zw ierzyniecer P ferdchen“ schon zu  einer 
städ tischen  Feierlichkeit geworden  ist u n d  heu tzu ta ge  p rog ram m m äss ig  
so wie  ande re  Nat ional fes te (»Wianki« ,  »Rpkawka« und dergleichen) 
stattfindet.  D as „Trembowlaer P ferd ch en “ ist  dem nac h  ein  uraltes  
B a u ern fest — das in  Zw ierzyn iec  dagegen  eine städtisch-höfische S itte  
aus  späterer  Zeit. Das »Tre mbow la er  Pferdchen«'  e rscheint  im  W in ter  
zw ischen W eihnachten u n d  Ostern u n d  such t  n u r  bäuerische H ü tten  
he im  —  das Zwierzyniecer  ab e r  ersche in t  im  F rüh linge  nach  
Pfingsten  u nd  z ieht  in  K ra k a u  n u r  a u f  w ichtigeren S trassen  u n d  
Plätzen  um her .

Das »T re mbow laer  Pferdchen«  wird  so wie  das von Zwierzyniec  
aus  Holz, L ed e r  und  Pappend eckel  gemacht ,  wobei  sein R u m p f, H als  
u n d  K o p f denen eines P ferdes ä h n eln  m üssen. Ein Schweif  aus  Ross­
h aa r  u n d  eine ges t räubte  Mähne dürfen da ran nicht  fehlen.  Das
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»Pferdchen« hat  aher  keine  B eine  u nd  muss  sich d iese lben ers t  von  
einem  B auer  borgen,  der  sich das Th ier  durch  ein in dessen Bauche 
befindliches Loch an leg t  und  an seine Hüften mi ttels  eines  s tarken 
R iemens  befestigt,  so dass  er  dadu rch  den Anschein  eines  B itters  zu  
R oss  bekommt.  Damit  abe r  die m enschlichen F üsse des „P ferdchens“ 
von den Zuschauern  nicht  b e m er k t  w e rd en  können,  w i rd  es zuwei len  
mi t  e iner h e r a b h än g e n d en  Decke umhüll t .  Der  Rei t er  t r äg t  dann auf 
se in em Kopfe e inen  papier enen  Tschako  u nd  in der  Hand ein hölzernes 
mi t  Silber überzogenes  Schwert. Endl ich  wi rd  das  »Pferdchen« gezäum t  
und seine Mähne mi t  bun ten  Bän der n  geschmückt .

Fig . 5. K onik-U m zug in  Trem bow la.

N a ch h e r  w i rd  das »Pferdchen« im  feierlichen Umzüge von  lang- 
bärtigen Greisen u n d  a lten  W eibern  im Dorfe umherge fü hr t ,  zu denen 
sich dann u n te rw eg s  ein Musiker  mi t  Harmonika ,  ein Gendarm,  ein 
gal izischer Jude u n d  And ere  m e h r  gesellen.  (Vergl.  Abbi ldung.)

Das »Zwierzyniecer Pferdchen«,  ähnl ich  wie  das »T re mbow laer  
Pferdchen« angekleidet ,  obwohl  we i t  re icher  als da s se lb eausges ta t t e t ,  
wird  von e iner  a l t er thümlichen  Zunft  der  Zw ierzyn iecer  „ W löcki“- 
(„W löcqgi“-Bettler, L andstre icher) begleitet ,  die das  »Pferdchen« für 
ihr  von den Vorfahren gee rb te s  E ig en th u m  hal t en  und  ihre Ab­
s t am m u n g  von »Wtöcki« (»Wlöczki«,  Flossknechte  auf  der  Weichsel ) 
i r r thi iml icherweise  her le i ten wol len.  Sta t t  des Tschakos  ha t  der  Reiter  
e inen  ta tarischen Turban  u n d  s ta t t  des Schwe rte s  häl t  er in der  Hand 
e inen mi t  Edels te inen re ich  besetz ten  F eldherrnstab  — eine Keule. 
Es fehlen zw ar  se inem Gefolge die T re m b o w la e r  Greise und  Greisinnen,  
abe r  dafür begle i ten  es die »Wlöcki« oder  »Wlöcpgi«,  w as  auf  dasselbe
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h inauskommt,  denn auch die T re m b o w la e r  Greise und Greisinnen,  
gewöhnl ich  „D sia d y “ und „ B aby“ (Bet tler  u n d  Bet t lerinnen) genannt ,  
kön nen in lachischer  Mundar t  als »Wlöcki«  oder »Wlöcqgi« (Land ­
s treicher)  bezeichnet  W'erden. Die Po len  ve rs tehen das lachische W o r t  
»Wlöcki« n icht  u nd  ident ifici ren es m i t  W löczki", „ F lisa k i“ (Floss- 
knechte), was. grundfalsch ist. Die Gend armen  und Juden,  welche  zum 
Gefolge des »Trembowlaer  Pferdchens«  gehören und dem Gefolge des 
»Zwierzyniecer Pferdchens« du rc haus  fehlen, s ind eine spätere  echt  
ostgal izische Zuthat.

Aber  n icht  n u r  in Zwierzyniec bei  Kra kau  un d  in der  Umgege nd  
von T rem b o w la  ist der  »Pferdchenumzug« bekannt .  W ä h r e n d  meines  
Buczaczer  Aufenthal tes  habe  ich ihm in  m ehreren O rtschaften Podoliens 
zugeschaut ,  wo er  einfach „ K o n ik“ (das „ P ferdchen“) — ohne g enaue re  
Best immung,  von wo er  h e r k o m m e  — g en a n n t  wird.  Man darf  ihn 
aber  m i t  dem „ Ziegenum m g“ {„K oâa“), we lche r  bei den  K le in ru ssen  
a l lgemein  verb re i te t  ist, n icht  verwechseln .

Das »Pferdchen« ist nordeuropä ische r  Herkunft ,  die »Ziege« 
r ü h r t  vom Süden her.  Die k le in russ ische  »Ziege« u nd  der lachische 
„ B okkus“ (B acchus) sind die Ueberr e s te  des gr iechisch-römischen 
Dionysos-Cul tus  in Galizien. Das »Pferdchen« — der  „ Turon“ (eine 
Göt terges ta l t :  halb M ensch halb Thier) —- u n d  der  „M is“ ( f rüher 
»Miedwiedz,  der B är)  sind allein s lavo-germanische Got thei ten,  die in 
»W oda n« und »Thor« ihren Ref lex haben.

Ausser  Zwierzyniec u n d  Kra kau  k o m m t  der „Pferdchenum zug“ 
in W es tga l iz ien  (wie es mir  neul ich  ber ich te t  w urde )  noch im  Tarnömer, 
P ilsener , N eusandecer u n d  Ja ro sla u er B ezirke  vor. l n  der Umgegend 
von  W adow ice , B ia la , M yélenice , W ieliczka, Bochnia, Brzesko, Ropcsyce, 
Rseszöm  u n d  dergle ichen w i rd  ans ta t t  des »P fe rdchenumzuges« der 
„Turon-Ü m zug“ festl ich begangen,  l n  Mielec, Tarnobrzeg u n d  N isko  ha t  
m an  den »Mis« oder „ M ied iw iéd i-U m zug“.

Die Umzüge  mit  »Turon« u n d  »Mis« oder  »Miedzwiedz« u n t e r ­
scheiden sich sehr  w enig  vonei nan der  u n d  beide sind den „Pferdchen- 
u m zü g en “ a u ffa llen d  ähnlich . N u r  de r  Rei t er  der se lben sitzt  n icht  auf  
dem  Thiere  so wie  der  des »Pferdchens«,  sondern  g eh t  zu Fuss  und 
t re ib t  es mi t  e iner Pei t sche  umher ,  »indem er es zum Tanzen  u nd  
S p rin g en  zwingt .  Meiner Ansicht  nach  ist  das »Pferdchen« ein Ueber- 
bleibsel  des Wodans-Cultus,  der  »Turoh« des Thor-Cul tus .  Der  »Mis« 
ist eine echt  s lavisch-masur ische Gottheit .

Zum Schlüsse m e in e r  A b hand lu ng  w ä re  noch zu e rw ähnen ,  
dass das »Zwierzyniecer P ferdchen«  gew öhnl i ch  de r  „ L a jko n ik“ g e ­
n a n n t  wird.  W o v o n  diese B en en n u n g  herkommt,  ist schwer l ich  zu 
er rathen.  Ich bet rachte  sie als eine Z u sam m ense tz ung  von »Laj« 
un d  »Konik«. Der  erste Best andthei l  derselben ist ein verdorbenes 
deutsches W ort:  »Laj« ans ta t t  »Lauf« oder  „ L a u f“ ; der  zwei te  
dagegen  ein p o ln isch es: „ K on ik“ (Pferdchen).  Der  »La j-konik«
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(»Läufkonik«) heiss t  also im Deutschen „das Laufp ferclchen“. Das W o r t  
»Lauf« oder  »L au f« ist eine Im p era tiv fo rm  von »laufen« un d  heissl:  
»Laufe!« »Lauf!« oder »Lauf!« Da rum ruf t  im m er  der  Rei ter  auf  sein 
»Pferdchen«,  welches  ihn auf  dem R ücken  t rägt :  „ Laj! K o n ik u !  L a j!  
(-Lauf! Pferdchen!  L auf’!) Bobrze pa lkom  m al!  (Schlage fest mi t  
der Keule!)" Das »Pferdchen« soll laufen un d  mit  der  Keule schlagen.

Jem and  könnte  noch f ragen,  w a r u m  der  eine Bestandthei l  
deutsch und der  ande re  polnisch laute.  Darauf  w ä re  zu a n tw or te n ,  der 
poln ische B estand theil sei der N am e des lachischen Gottes „ K o n ik“ 
(»Pferdchen«),  den die deutschen Bew ohner von K ra ka u  ehemals deutsch  
angesprochen haben, so wie  es der  deutsche  Bestandthei l  zeige:  „ L a u f!  
K o n ik u !  L a u f! “ Der zwei te  Thei l  dieser  Ansprache:  »Dobrze palkom 
wal!« ist eine spätere Zuthat  u n d  rü h r t  n ich t  von den deutschen 
Colonis ten her,  sonst müss te  er  deutsch lauten.*)

Ein Beitrag zur Sagenfamilie vom Baue der Artabrüeke.
Von Dr. I v a n  M e r  ha r ,  Triest.

Der Na turmensch,  der  in den ers ten Zei ten seines physisch­
geist igen R ingens  mit  den scheinba r  u n b es iegba re n  N a tu rm ä ch ten  
vor Al lem bei seinen Göt tern — welche er  anfangs  woh l  schlecht  
von den Na turkrä f ten  selbst  un te rs ch ie den  h a t  — Hilfe u n d  Unte r­
s tü t zung  suchte,  ha t  sich die Gu ns t  d ieser  durch  das Gehet  — das 
r i tuel le Lied — und durch Opfer zu gewinnen ,  bez ieh ung sweise  ihren 
Groll zu besänf t igen gesucht .  Das Mass der  grösseren oder  ger inge ren 
Wohlgefä l l igkei t  und  W i r k s a m k e i t  der Gaben en tn ah m  de r  Mensch 
natür l ich  von seiner  subjectiven W e r t h s c h ä t z u n g  : je unen tbehr l ic he r  
die Opfergabe für  ihn, desto a n g e n e h m e r  für die Gottheit .  Die Be- 
w e r t h u n g  ’ der Opfer w a r  in dieser  primi t iven Cul turper iode  an die 
seh r  rohen Vors te l lungen von der  Got theit  geknüpf t ;  n icht  unzutref fend 
wä re  das Verhältn iss des Opfernden zur  Got thei t  in d ieser Cul turper iode 
mi t  e inem Tauschhandel  zu vergle ichen.  Eine  classische Best ä t i gung 
dieser  Ansicht  finden wi r  bei  P rokop  von Caesarea  (6. nachchrist l .  Jahrh.), 
der von den eben an die Donau  gek o m m en e n  Slawen diesbezügl ich  also 
ber ichtet :  „ . . . üooooiv au«]) (sc. an den sie vorzügl ich g lauben) ßda? 
•cs 7,cd tspsta aTcavra .. ’AXX’ sTceiSav doioic sy malv 'qS'q 6 D-avatoc ecq, ’q vdatp dXoöaiv, 
ij ec  7toXs[j,ov zaHtaTapivotc èirayyéXovTou |J.èv rjv StayAywag Duatav Tfji ©eff) a v ü  

■zqt; jiuyfjc a o t iz a  Troirjasiv. Siacpoyövtsc Ss ■öboooiv oirep ozéa%ovzo x a i oiovvai r/jv 

aoKTjpEav tâur/]c oyj r?jc üoaiac «dtchc ItovypiTaU (Bell. Goth. III, 14). Die 
Rohei t  m ag  nun  noch so gross sein, so erscheint  der  Mensch dem'

*) In Schoenanger, einer deutschen Ansiedelung im  Mielecer Besirke, wird das 
„Pfer eichen febt* am  M artinstag im  November gefeiert, wobei das „weisse Pferdchen“ 
nicht ein, sondern zwei festlich gekleidete Reiter besteigen und mit schallender Musik 
von Haus zu Haus im Dorfe um ziehen. (Vergl. die Sage vom winterlichen Einsnge des 
heiligen M artin am  Martinsberge bei 'farnöm.)
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Menschen doch wer thvol le r  als ein Thier ,  u n d  dahe r  in besonderen 
Fäl len  ein Menschenopfer w i r k s a m e r  u n d  den Göt tern  ange n eh m er  
als i rg end eine ande re  Gabe. Ursp rü ngl ic h  wi rd  das eth ische Motiv, 
nämlich  die F o rd e rung  u n se r e r  Sagenfamil ie,  dass die zu opfernde 
Person  eine dem  Opfernden nahes te hende ,  w e r th e  Per son  sein müsse,  
wohl  keinen  Ausschlag gege ben  haben,  man v e rw en d e te  dazu Kriegs­
gefangene  un d  Fremdl inge,  erst  seh r  spät  muss  u n se r  Motiv m eh r  
zu r  Gel tung g e k o m m en  sein, denn  dies setzt  e inen bedeutenden F or t ­
schr i t t  in der  Gesi t tung voraus.  — Menschenopfer  finden w i r  bei  den 
meis ten  Völkern  pr imi t ive r  Gul turs tufen;  zum Theil  sind sie durch, 
die Geschichte selbst  beglaubigt ,  meis t  abe r  ist die nat ionale Sage 
T räg e r in  solche Er inn erun gen.  Im Laufe  der  Zeit haben diese Sagen 
m ancher l e i  U m ges ta l tung  er fahren,  wobe i  eben neue  Momente  h i n z u ­
gekom m en  sind. Ein wicht iger  Zei tpunkt  im L eben  solcher  E rzäh lun gen  
ist  die letzte Local isation an e inen bes t immte n  P u n k t ;  je t z t  erst  
kann  sich der  Sagenstoff  künst ler isch  ent fa l ten  u nd  abrunden.  Neben 
dieser äl tes ten Gruppe von Erzählungen,  die von Menschenopfern 
handeln ,  mögen m a n ch e  auch jü n g e r  sein u nd  hät ten  ihr Dasein  be ­
sonderen,  im A be rg laub en  r u h e n d e n  Ve ra n lassungen  zu verdanken.  
Manche sind wohl  nichts ande re s  als ein E rk lä run gs ver suc h  m ancher  
dem Volke u n v er s ta n d en e r  E rs che inun gen,  zum  Beispiel eines Fundes  
m ensch l i che r  oder  mensch l i ch  se in sol lender  Gebeine,  wobe i  die in 
de r  Sage so f ruchtbar  w i rk ende  Analogie  der  Volksphantas ie  Vorschub 
leistet.  — Ich wi ll  h ier  e inen z w a r  ru d im e n tä r  er hal tenen Sagenstoff  
mit thei len ,  .da er  mi r  aus zw eifachem Grund e wich t ig  e r s c h e i n t : 
e rs tens  k a n n  ich mich e iner  alten, aus  dem Ende des 17. Ja h rh u n d e r t s  
s t a m m en d en  Aufzeichnung  bed ienen;  zwei tens  geh ör t  der  Sagenstoff  
unzweife lhaf t  in jene über  den ganzen  Balkan we i tve rzw e ig te  S a g en ­
familie, die ich der Kürze ha lber  »Sage vom Baue der Artabrücke« 
bezeichnet  habe.  Auf d iesem W e g e  soll die in teressante  Aufzeichnung,  
die wi r  dem edlen kra in i schen  Chronis ten  Baron Valvasor verdanken,  
w e i te ren  Kreisen,  die sich u m  solche Sachen  interess iren,  zu g ä n g ­
l icher  gem ac h t  we rden ,  denn  m ei nes  W is s e n s  hat  noch N iem an d  von 
der  g e n a n n te n  Stelle Notiz genom m en .  Sowei t  mir  bekannt ,  ist die 
Aufzeichnung  die älteste dieser Art,  soweit  sie sich auf den Balkan 
bezieht.  Die Stelle findet m an  im XII. Buche,  S; 80— 81, der »Ehre  des 
Herzo g thum s  Krain« (gedruckt  zue rs t  1689, eine zweite,  unve ränder te  
Ausgabe  vom Jahre  1877) u n d  laute t  wö r t l ich :  »Man findet allhie 
(das ist in Zengg-Senj im kroatischen Küstenlande)  unt erschiedl iche  
Ant iqui tä ten  u n d  je zuw ei len  e inige Riesen - Gebeine.  W i e  dann 
ers t  von un ge feh r  zwölff Jah ren (also circa 1677), als man bey dem 
See- oder Meer-Thor  mi t  Zur i chtung eines  Zol lhauses beschäf t iget  
war,  ein Gewölbe  gefunden  worden ,  wo zweiffels frey eines'  Riesen 
Grab gewesen,  dar inn  zw ar  n ichts  m e h r  von Fleisch,  als we lches  
w e g e n  L än g e  der  Zeit schon verfaule t  u n d  zer s t äubet  w a r  sich
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bl icken liess, doch die grossen Gebeine s am t  dem Kopff annoch gantz  
gefunden  w ord en ;  und  w a r  die Hirnschale e ines  F inge rs  dick und 
die Zähne zwey Mal so gross als sie ein Ross haben mag.  Die alte 
Zenge r  hab en  sich ob diesem ge f un denen  Riesen Cörper hefftig be­
t rü b e t  un d  viel Kennzeichen  solch ihrer  Trau r i gkei t  mi t  W o r t e n  und 
Gebärden  zu er k en n en  gegeben,  weil  sie ih res  Vo rgebens  von ihren 
Vor-El tern  für gewiss  v e rnom m en ,  dass  bey A u f b a u u n g  dieser Stadt  
sich ein leb endige r  und  keu scher  Jüng l ing in die Stadt-Mauer gantz  
frey u nd  gutwi l lig habe e inm auren  lassen,  dam it  die S tadt  für allen 
F ei nden allezeit  sicher u n d  unangefochten bleiben mögte.  Nu n glaubten 
sie ganz fest u nd  bes tändig,  dass eben  über  besagtem Meer-Thor  ein 
solcher  keu scher  Jüngl in  v e r m a u e r t  wäre.  Und weil  dann eben dieses, 
Todten ■ Geripp daselbs t  gefunden worden ,  w a ren  sie auf  keiner ley  
W e i s e  ab w en d ig  zu machen,  dass sie n icht  geg la u b e t  heften,  es wäre  
dieses des e ingem a uer t en  keuschen Jüngl ings  Gebein.  W e s w e g e n  sie 
sich die be t rübte  Gedancken  mach ten,  dass sie nu n  zu Gru nde  geh en  
und dem Fe ind  zu m theil  w e rd en  müs s ten .« Also Valvasor! Dass er 
r icht ig  gehör t ,  respect ive dass sein G e w äh rs m a n n  ver lässlich war,  
daran ist n icht  zu zweifeln,  denn im Tone des 17. Jah r h u n d er t s  
w e rd en  uns  doch die H aup tm om en te  der  bek a n n te n  Sage wieder-  
erzählt .  W e n n  w i r  bedenken,  dass die grössere  Mehrhei t  der  B ew o h n e r ­
schaft  Zenggs  von F lü ch t l ing en  (daher  h iessen sie auch uskoci,  uskok),  
die aus  dem Innern  des Balkans ,  vor den, T ü rk e n  hi eher  geflohen, 
waren,  s tammen,  so kö nn en  w i r  annehm en ,  dass sie un ser e  Sage mi t ­
gebr ach t  haben.  Die Sage ersche in t  in u n s e r e r  F a s s u n g  natür l ich  
localisirt  und dem beschr i ebenen Fal le angepasst ,  im Grunde  aber  
wird  sie von der Idee get ragen ,  die w i r  von der  g anzen  Fami l ie  a n ­
geben kön nen :  Um einen grossen,  b edeu te nden  Bau aufzuführen,  ihm 
Dauer  u n d  Fes t igkei t  zu  ver le ihen ,  w i r d  ein Opfer dar geb ra ch t ;  en t ­
sp rechend  der  Grösse des W e r k e s  muss .auch  die Opfergab.e bedeu ten d  
sein, es muss  ein Menschenleben geopfert  we rden .  Das Opfer.wird in 
der  Regel  durch Gewal t  (List, Zufall) gew on nen,  sel tener  erb ie t e t  sich 
ein Mensch freiwi ll ig dazu;  , dies ist in u n se r e r  Sage der  Fall. Die 
Keuschhei t  des bet reffenden Menschen scheint  e tw as  Secundäres  zu 
sein. Eine  wicht ige  Rol le aber  spiel t  in u n s e r e r  Sagenfamilie die. 
Fo rderun g,  dass die zu opfernde Pe rs on  dem Baumei s te r  lieb, und 
th eu e r  sein müsse,  w odurc h  das Gewicht  der  That  noch b edeu te nde r  
wird.  Der Geist  des geopfer ten Menschen w i rd  g le i chsam  ein Schutz­
geist  des Werk es ,  deshalb  auch die F u rc h t  der  Zengger,  dass nun 
ihre Stadt  dem Feind e zum  Opfer fallen we rde .  Unsere  Sage ist  in 
m annigfa cher  V e rzw e ig u n g  allen Volkss tämmen  der  Balkanhalbinsel  
bekannt ,  so den Griechen,  Albanesen,  Serben,  Bulgaren und Rumänen.  
Ob die Sage, de ren Grundide e  auch über  den Balkan h inaus  in 
Aberglauben u n d  Brauch b ekann t  ist, in e inem genet i schen  Zu sam m en ­
h a n g  steht,  ist n icht  leicht  zu sagen,  doch w ä r e  die A n n a h m e  für.
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die Balkanländer  gar  nicht seh r  unwahrsche in l i ch .  Da wir uns  da rübe r  
n icht  ausführ l icher  verbre i t en  können,  so soll d iesbezüglich auf  die 
hübsche Studie im russischen Journal  des Ministers für Volksaufkläiung,  
1890, Feb ru a r  - Heft, S. 310—346 (von Syrku) h ingewiesen werden,  
wo das Material  hübs ch  zusamm enges te l l t  ist u nd  erör ter t  wird.  Im 
Vergleich  zur  c it ir ten Studie  b ie te t  w e n ig  Neues  (ist aber,  besonders  
für Jenen,  der der  russischen Sprache nicht  m äch t ig  ist) die Abhand lu ng  
im ers ten Jah res ber i ch t  des Inst i tuts für ru m än isch e  Sprache zu 
Leipzig,  1894, S. 79— 121 (von Kur t  Schladebach).

Das alte Kuhländier Bauernhaus und seine Veränderungen 
bis in neuester Zeit.

Von S t e f a n  We i g l ,  Neutitscliein.

W e r  die Bahn aus  dem Kohlenbecken von Mähr.-Ostrau gegen 
P r e r a u  oder  u m g e k e h r t  benützt ,  der  r ichte t  w ähre nd  der  F a h r t  u n ­
wi l lkürl ich  seinen Blick auf die f reundl ichen Orte des Kuhländchens ,  
die sich besonders  in den gegen die Oder  s t re ichenden kle inen Quer- 
thälern  der  L änge  nach ausdehnen.

Ebenso unwi l lkür l i ch  d rä n g t  sich auch dem F rem d en  eine Eigen- 
thümlichk e i t  d ieser  Orte auf, ohne dass er  eine rechte  E rk lä rung  dafür 
findet. N u r  davon ist J ede rm ann  überzeugt ,  dass die Häuser  d ieser 
Gemeinden,  t rotz der  V e rs ch ied enar t igk ei t  in der B edachu ng und  
dem äusser l ichen Bau, in der  Anlage  für sich u n d  in den N a ch b a r ­
g ebäud en  doch ganz ande rs  aussehen  als in i rgend e iner anderen 
Gegend unser es  gesegne ten Vaterlandes.

Daher  fragt auch j eder  F remde ,  der  ein inneres  Gefühl für L an d 
und Leu te  hat,  ganz  gewiss  se inen Mitreisenden,  dem diese Gegend 
bek a n n t  ist: W a s  sind das für Orte,  w a s  für eine Nation u. s. w. 
ist h ier ?  Und er erhäl t  in der Reg el  die Antwort :  das ist das K u h ­
ländchen,  es sind Kuhländler  hier!

Aber  w e d e r  der  Eine noch der  Andere  forscht den Ur­
sachen dieser  Eigen thümlichke i t  g eg e n ü b e r  den ande ren  Gegenden  
nach. Ja, der  Kuhländ le r  selbst  denkt  k au m  nach, dass er durch das 
s t ra m m e Festhal ten  an den von seinen Urvätern  ererbten  Heimstät ten ,  
an den für g u t  u n d  praktisch  erjmobten Einr ichtungen,  besonders  in 
der  Anlage  und  Bauar t  seiner  Häuser,  den N eu e ru n g en  der  Zeit n icht  
entsprochen h a t  Dadurch hat  der  Kuhländ le r  der  ganzen Gegend 
dieses e igenthü mliche  Gepräge ver l iehen.

Abgesehen  von den Häuslern,  die vereinzelt  erst  im 16. J a h r ­
hunder t ,  aber  besonders  nach dem dre iss ig jährigen Kriege h i e r z u  f inden 
sind, u nd  den einzelnen Villen un d Fabr iksanlagen,  welch letztere in 
dem Gesammtb i lde  n u r  s törend wirken,  kann man viererlei  Anlagen 
von Bau er nhäu ser n  im K uhländc hen  w a hrn ehm en ,  die, obwohl
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äusser l ich verschieden,  doch immer- noch die alte F o rm  der  K u h ­
ländler  He imstä t te  in sich haben.

Ich un te rsc heide  hier :
1. Das alte K uhländ le r  Bau er nhau s ;
2. das  aus dem Ende des 18. J ah rhunder t s  s t am m en d e  Bauernhaus ;
3. das Baue rnhaus  n eu e r e r  Zeit un d  endl ich
4. das moderne  Bauernhaus .

I.

Altes

1. Graskammer.
2. Milchkammer
3. W ohnstube.
4-, Küche und

Kammer.
5. Vorhaus.
6. Pferdestall.
7. Kuhstall.
8. „Spaecher“.
9. Scheune.

10. Schöpfen,
Remise,
Schafstall.

A l te s

1. Wohnstube.
2. Kammer.
3. Vorhaus.
4. Kammer.
5. Ausgeding-

wohnung.
6. Graskammer.

Vor Allem muss  ich bekenn en ,  dass das alte Kuhländler  Bauern ­
haus  vo llständ ig  n icht  m eh r  existirt ,  es s ind n u r  noch hie und da 
einzelne Thei le vorhanden.  Besonders  durch  die le tz tvergangenen  
dre issig Jahre,  se i t dem  ich das Kuhländc hen  k en n e  u nd  mich  der 
Vo lkskunde widme,  habe n  Brände,  Parcel l i r un gen der  Grü nde  und 
besonders  die sich ge w a l ts am  Bahn b re chende n  n eue re n  Wirthschal ' ts-  
verhäl tn isse  damit  arg  aufgeräumt ,  u n d  nicht  sehr  ferne m eh r  ist die 
Zeit, wo keine  Spur  davon ü b r ig  sein wird.

Das alte Kuhländler  B auernhaus  ist in se ine r  Anlage ohne Zweifel  
e ine  aus  der Urzei t  h e r rü h r en d e  Bauart,  in we lc he r  ein g u te r  Tbe.il 
K uhländ le r  Geschichte n ieder gel eg t  ist.

B a u e r n h a u s .

11 . -i

12. 1 Kammer.
13. J
14. Kuhstall.
15. Vorhaus.
16. W ohnstube.
17. Kammer.
18. Graskammer.
19. Milchkammer.
20. Ueberdacht.
21. Hofraum.
22. Dünger.

H ä u sc h e n .

7. Kuhstall.
8. Scheune.
9. Hofraum.

10. Schöpfen.
11. Ueberdacht.
12. DüngerstÉitte.
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W e r  nu r  hal bw egs  offene Äugen  hat ,  kann  dar in  ganz gu t  die 
un zähl igen Ueberfälle benach bar te r  raubg ie r i ger  Völker u nd  die 
furch tbaren • Bedrückungen  von Sei te der  herrschaf t l ichen Beamten  
herauslesen,  ohne jemals  e twas  von e iner  Localgeschichte g ehör t  zu 
haben.  Ein Haus,  eine He imstä t te  derar t  von aussen r ings um 
abgeschlossen u nd  alles auf  e inen Ueberfal l  oder  Ver t he id igung  e in ­
ger ichtet ,  wie  das alte Kuhländler  B au er nhau s  war,  w i rd  m an  kau m  
i rgendw o bei e inem ger manischen Volkss tam me finden.

Es m a g  auch du rchaus  n icht  so leicht  gew esen  sein, in ein solch 
fest gebautes  u n d  von innen fest verschlossenes  Haus  e inzudr ingen,  
das dem Ansche ine  nach n u r  zum W id e r s ta n d e  e in ge r i ch te t  war.

N ur  gegen das F eu e r  ko nn te  m an  sich n icht  schützen.  Obwohl  
n u r  bei s t arke m  W i n d e  eine Gefahr  des Brandes  für das Nachbarhaus  
bes tand,  da  gew öhnl ich  auch das Haus  durch s tarke  L ind en  geschli tzt  
war,  so veru rsachte  doch schon das W o r t  »Feuer« e inen solchen 
Schrecken,  der die Gl ieder der  B ew o h n e r  er s ta r ren  machte,  weil  man 
g e g e n ü b e r  d iesem E lemen t  sozusagen  macht- und schutzlos  das tand.

Die R aum - u n d  Massverhäl tnisse der  B au ern h äu se r  im K u h ­
ländchen r ichte ten  sich, so wie  es noch heu te  der Fal l  ist, nach der 
Grösse des Besitzes, n u r  hat  sich in n e u e r e r  Zeit das K uhländler  
B au ern h au s  auch  in d ieser R ich tu n g  in den e inzelnen Thei len  dar in  
veränder t ,  da man  genöth ig t  war,  specielle Wir thschaf t ,  als Viehzucht ,  
Gar tenbau  etc. zu bet re iben,  was  f rühe r  n icht  de r  Fall  war.

F r ü h e r  gab es im Kuhländ chen n u r  den Unterschied,  dass der  
eine oder  ande re  Bauer  m e h r  W iese n  u nd  w en ig e r  Aecker  oder 
u m g e k e h r t  hatte,  wonach  die Scheune oder  der  Heuboden grösser  
oder  k le iner  ausliel.  Sonst  w a r e n  die Häuser  im Kuhländchen alle 
gleichart ig,  praktisch,  den gegebenen  Verhäl tn issen  anpassend gebaut.

Das alte Kuhländ ler  B au er nhau s  w u rd e  n u r  , als s o gena nn te r  
Holzblockbau aufgeführt .  Die Bodenfiäche w u r d e  e twas  gee bnet  u n d  
man  legte dort,  wo der  sogenannte  Gru ndba lken  zu l iegen kam,  eine 
Ste inschichte,  die mi t e inem L eh m m ö r te l  ausgegl ichen wurde.  Als 
eine G ru n d m a u e r  kann diese Ste inschichte  n icht  angeseh en  werden,  
weil  die Steine,  gew öhnl i ch  grösse re  Pla t ten ,  n u r  n eb ene inander  gelegt  
wu rden .  Sel ten t raf  ich diese Ste inschichte e inen Fuss  stark, u n d  wo dies 
der  Fal l  war,  da ko nn te  man  bes t immt eine spätere  U n te r m a u e ru n g  con- 
stat iren.  Auf diese Ste inschichte legte m a n  den Grundbalken.  Es w a r  dies 
ein kant ig  roh b ehauener  Eichenbalken,  oft von r iesigen Dimensionen.  
Darauf  folgten die Blockbalken,  die aussen ru n d  gelassen,  L ag e r  und'  
Kopf ausgeglichen,  dagegen  die innere  Seite, besonders  die, welche gegen  
die Stuben-,  Kammer-  oder S ta l lwände t rafen,  glat t  behauen wurden ,  
Die einzelnen Balken verzapf te m an  mit  Zapfen aus Eichenholz.  Die 
Winke l  oder Ecken und  Q u e rw ände  v e r nu th e te  man,  wobei  die Enden 
an den Ecken des Blockbaues  hervors tanden,
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An der  Aussensei te  des al ten  K uhl ändl er  B auernhauses  gab es 
keine  Fenster ,  sondern  n u r  k leine längliche,  ausge schn i t t ene  Schlitze 
zwischen den Balken von k au m  einer  Handhöhe,  u n d  diese oft nur  
in der  k leinen niedr igen B o d en k am m er  od er  dem Heuboden,  der in 
der  Rege l  üb er  dem Pferde- und  Kuhstal l  se inen Pla tz  hatte.  Es sah 
sonach das alte Kuhländ ler  B au ern h au s  m eh r  e iner  zur  V e r t hei d igun g 
e inge r ich te ten  F es tu n g  als e iner  Heimstä t te  ähnlich.  N ur  aus dem 
Vo rhause  g ing das Hinter thür l  nach aussen,  dieses gewöhn l ich  so 
schmal un d  niedrig,  dass k a u m  ein Mann durchzuschlüpfen vermochte ;  
dazu w u r d e  es noch von innen durch  e inen oder ga r  zwei  mächt ige

1. W ohnstube.
2. Küche.
3. Vorhaus.
4. Schlafstube.
B. Küchenkammer.
6. Geschirrkammer.
7. Pferdestall,
8. Schlafkammer' (Pferdeknecht).
9. Kuhstall.

10. „Spaecher“.
11. Scheune.
12. Schöpfen (Remise).
13. ]j Kammer (Soldatenstall).

IB. Kuhstall.
16. Kammer.
17. Kammer,
18. Küche.
19. Schlafstube.
20. W ohnstube.
21. Hof raum.
22. Dünger.

Das Gassenthor,  ebenso die k le ine Eingangspfor te  neben diesem 
Einfahr ts thore  waren u n g em e in  s tark  und in e iner  Nu th  gelagert .  
Dasselbe w a r  auch bei d em  H in te r th or  der  Fall.

Alle Thore,  auch die bei  der  Scheune,  Hessen sich n u r  nach 
innen zu aufmachen u n d  man  kon nte  sie seh r  leicht verbarr ikadiren .

Die Einfahr t  auf Planskizze  I w a r  vom H a up tg ebäude  bis zum 
Ausged inge geg en  den Hofraum zu überdacht ,  we lches  Dach aussen 
auf  den doppel ten Thorbalken u n d  im Innern  auf  zwei  Säulen ruhte.

Das auf  dieser Skizze u n t e r  1 bezeichnete  Local w a r  die Gras­
kammer .  Man liess den W a g e n  oder  den Schubkar re n  u n t e r  dieser 
Ue berdac hung  s tehen u nd  schaffte das Gras oder  anderes  Gri infut ter  
in die e twas  ausgegrabene,  in der  Reg el  m eh r  als e inen Meter / t ie fer  
als die gew öhnl iche  Höhen lage  der  daneben  befindl ichen Wohn stub e;

Querr iegeln  zugehal ten.

I I .  B a u e r n h a u s ,  E nd e  d e s  18. J ahrhu nd er ts .
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ge legene Graskammer .  Es w a r  dies eine gute  Einr ich tung,  welche  
den Zweck hatte,  das Griinfut ter  längere  Zeit frisch zu erhalten.

Denselben Zweck hat te  die u n t e r  2 bezeichnete  Milchkammer,  
die in der se lben Tiefe wie  die G ra s k am m e r  lag.

Dort  bar g  die Bäuer in  ihre  Schätze,  die hauptsächl ich  in den 
Erzeugnissen der  Milchwirthschaf t  b es tanden ;  der  Getre idebau w a r  
ein sehr  ger inger ,  we lche r  k a u m  die e igenen  Bedürfnisse deckte.

Man hat te  im Kuhl ändc hen  schon frühzei t ig auf  die Milchwir th­
schaft  Bedacht  genommen ,  weil  die Bodenverhäl tn isse  dafür sehr  
güns t ig  w a ren ;  auch un te r la g  dieser  E r t r a g  keine r  herrschaf t l ichen 
Besteuerung,  und  wo auch eine solche war ,  w ie  bei der Herrschaft  
Fulnek,  w a r  sie g e g e n ü b e r  allen an de re n  S teu ern  die verhäl tniss- 
mäss ig  günstigste ,

Diese Milchwirthschaft ,  wofür  die Bedingnisse  h ier  so gü ns t ig  
lagen,  w a r  wiede r  die Ursache,  dass du rch sorgsame Pflege und durch 
geschickte Zuchtwahl  das Kuhländ ler  R ind  schon frühzei t ig sich durch 
h e r v o rr agende  gu te  Eigenschaf ten  aüszeich ne te  und sich auch ein 
e ig ene r  Schlag he r ausgebi ldet  hat,  der  durch K r euzungen  im Jah r e  
1718, 1743 und 1792 auf  die heu t ige  hohe Stufe geb rach t  wurde.  
Dass die E r z e u g u n g  von But ter u n d  de r  au sge dehn te  Handel  damit  
schon f rühzei t ig  ein b ed e u te n d e r  war,  das un ter l i eg t  wohl  ke inem 
Zweifel.  Bes t immte Nachrichten aus a l ter  Zeit entdeckte  ich aus  dem 
Jah re  1682. Damals l ieferten die Kuh ländler ,  besonders  vor und 
w ä h r e n d  der Belage rung von W ien ,  ihre But te r  in das tü rkische  
Lag e r  nach Ungarn.  Gewiss  wirft  d ieser  Um stan d  ein e igenthümliches  
Lich t  auf  die damal igen Verhäl tn isse ;  es w ü rd e  jedoch zu w e i t  
führen,  d iesen P u n k t  in das r icht ige Lich t  zu stellen u n d  zu erklären.

Im verflossenen 19. J ah r h u n d e r t  bis zu m  Jahr e  1848 w a r  ein 
regelmäss iger  H ande lsve rk ehr  mi t  K u h länd le r  But ter  nach Wars chau ,  
die geschmolzen und  in T onnen  gegossen  dahin  gesandt  wurde.  Diese 
L ief e rungen  besorgten  bes t immte  Handels leute,  die sog enannten 
»But terschmelzer«,  deren N a m e n  auf  den Häusern  man  in j e d e r  
Gemeinde noch heu te  antreffen kann. W e lc h en  W e r t h  die Bäuer in  
auf  die E rzeugni sse  der  Milchwir thschaf t  legte,  bew eis t  der  Umstand,  
dass in die Milchkammer n u r  ein E in g a n g  führ te,  zu dem das Dienst ­
personal  keinen Zutri t t  hatte.

Die e inzige  W o h n s t u b e  (3) hat t e  die zwei  Fen s ter  n u r  geg en 
den I lofraum.  Kein U nberu fene r  kon n te  von aussen bemerken,  w as  im 
Inne rn  des  Hauses,  besonders  in der  W o h n s tu b e ,  vorging.

Die Küche (4) w a r  e igent l ich eine Kammer,  wo man in der  Regel  
w ä hre nd  der  Som m erm ona te  schlief. Sie w a r  finster, ers t  in spät erer  
Zeit w ande l te  man  sie in eine Küche um.

Aus dem Vorhause  (5) führ te  eine steile Stiege auf den Boden 
zu den B odenkam m er n ,  welche  Thei le  von dem Heuboden durch eine
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s tarke  B re t t e r w an d  ge t r en n t  waren.  Auch von dem Pferde- u nd  K uh­
stall (6 und 7) konnte  man  mit te ls t  Lei t er  auf  den Heuboden  gelangen,  
durch welche  Oeffnung m an  das Heu zur  F ü t t e r u n g  herunte rwarf .

Der u n t e r  8 bezeichnete  Raum,  »Spaecher«  (»Speicher«) genannt ,  
w a r  wohl  ein dem Hause  angeschlossener ,  jedoch separ i r t er  Bau und  
bes tand aus  zwei Etagen.  Unten w u rd e  der  R a u m  zu e iner  Siede­
k a m m e r  benützt ,  und von aussen führ te  eine Stiege auf  eine kleine 
Al tane,  von der  man  in den e igent l ichen,  fest gebauten  »Spaecher« 
gelangte.  Dort  ha t te  w iede r  der  Bauer  seine Schätze  au fb ew ah r t ,  die in 
dem w en ig en  Getreide,  Flachs,  Selchfleisch, Sam enkorn ,  Lede r  u. s. w. 
bes tanden.  Das Getreide v e r w a h r t e  man in grossen ausgehöh l ten  B au m ­
stämmen,  in de ren Boden Bret t er  e ingefügt  waren.

I I I .

B a u e r n h a u s  n e u e r e r  Zeit.

1. Einfahrt.
2.
3. Nebenzimmer.

4. W ohnstube.
5. Küche.
6. Vorhaus.
7. Schlafstube.
8. Speisekammer.
9. Geräthekammer.

10. Schlafkammer
(Pferdeknecht).

11. Pferdestall.
12. Kuhslall.

13. W agenremise
(Durchfahrt).

14. Scheune.
15. Schöpfen.
16. 1
27 I  Kammer.

18. Kuhstall.
19. Vorhaus.
20. Küche.
21. W ohnstube.
22. Schlafstube.
23. Hofraum.
24. Dünger.

" k . '
16,

17. 0

IS. Fi
9.

So. 21. 22.

Zu diesem »Spaecher« hat te  n u r  der  Baue r  den Schlüssel  für 
das  r ies ig grosse Holzschloss,  den er  sehr  g u t  ve rwahr t e ,  damit  ja 
n icht  ein Unb eru fene r  in den »Spaecher« gelange.  Ja, sel ten liess er 
sogar se inen Söhnen e inen Blick hinein  machen.  N u r  w e n n  der  Sohn 
sehr  ver lässlich w a r  oder w e n n  der Bauer  se inen Besitz d iesem ü b e r ­
geben wollte,  dann  erst  folgte er  ihm den Schlüssel  aus  un d  liess 
ihn allein in den »Spaecher« gehen.

Zwischen dem »Spaecher« un d  der  Sch eu ne (9) w a r  das  Aus­
fahr ts thor  zu den h in te r  dem Hause  bis an die G emeindegrenz e  
g e h e n d en  Feldern,  das seh r  häufig,  ähnl ich wie  das Einfahr tsthor ,  
ü be rdach t  war .  Auch w a r  oft e twas  leerer  R a u m  da, den m an  zum 
Stehenlassen eines  W a g e n s  oder  auch zu r  A u f b e w a h r u n g  von W a g n e r ­
holz u nd  dergle ichen benütz te .

Die Scheunen w a ren  ausschliessl ich im Achteck,  ebenfalls aus 
Blockbalken erbaut ,  die abe r  n icht  so g en au  au f  dem Lage r  w ie  bei
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den üb r ig en  Gebäuden ausgegl ichen wurden .  Beim Aufbaue w e c h ­
selte man  die Balken,  u n d  zw ar  u m  eine Gleiche zu erhal ten,  im m er  
je e inen Stock mi t  e inem Gipfel der  Blockbalken.  Diese F o rm  der 
Scheune hat te  ihren Ursprung- in der  inneren Bauar t  derselben.  Das 
ganze  Dach ruh te  auf  dem sogen ann te n  »Wolfi«, e inem grossen d re i ­
kan t igen  Balken,  der  auf den beiden s t arken T ennw andsäu len  sein 
Lag e r  hat te  u nd  der Län ge  nach von e iner  Giebelecke zu r  anderen 
reichte.  Durch diese Bauar t  w u rd e  ein g rösser  R au m  in der  Scheune 
gew onnen ,  der durch Querba lken keine  U n te rb rec h u n g  bis u n t e r  das 
Dach hatte.

Das Aufbr ing en  des »Wolfis« beim Bau e iner  neue n  Scheune 
w a r  im m er  eine har te,  gefähr l iche Arbeit,  die u n t e r  en tsprechende r  
Feie r l ichkei t  un d Bethei l igung des grössten  Thei les  der  O r t sbewohn er  
v o rg enomm en  wurde.  Ein solcher Balken ist  in der  Regel  von allen 
bei der  Aufs tel lung Bethei l ig ten  an de r  nach unten zu l iegen kom ­
m en d en  Fläche beschr ieben worden.  Ich fand da ganze  Chroniken 
u nd  Tagesere ign is se  notirt .  Die letz ten  auf  diese Art  gebau te n  
Scheun en t raf  ich aus den J ah re n  1811 u nd  1812, später  keine  mëhr.

Der R au m  10 w a r  u rsp rüngl ich  der  Schafstall .  Als die Schafzucht  
im K u h ländchen  sich im mer  m e h r  u nd  m eh r  verr inger te ,  n ah m  man 
die V ord e rw a nd  gegen den Hofraum weg,  stützte die Mauerbank auf 
e iner  Säule u n d  g ew an n  dadurch e inen R au m,  den m an  als Schöpfen 
oder  Rem ise  verwend ete ,  w ä h r e n d  die w en ig en  Schafe im 18. und zu 
Anfang des 19. Jah r h u n d er t s  in einer der  u n t e r  11, 12 und 13 bezeich- 
ne ten  K a m m ern  un te rg e b rac h t  wurden.

Die R äu m e  14 bis 18 bildeten  die A usged ingw ohnung ,  wo die­
selben Ei n r i ch tungen  und  Verhäl tn isse  wie  im B au er nhau se  bes tanden,  
n u r  mi t  dem Unterschiede,  dass diese Räume entsprechend  kleiner 
als im Bauernhause  waren.

Bei dem al ten Kuhländ ler  B auernhause  w a r  nu r  der Pflanz- oder 
»Kratzgoete« e ingezäunt ,  gew öhn l ich  n u r  mi t  aufges tel lten Reis ig ­
bünd eln  umstel lt .  Sonst  w a r  vom Bach rand  bis zum Felde  Alles frei. 
Auch bes tand beim Hause in der  Regel  kein Obstgar ten.  Gegen die 
Sei ten  der  Nachbarn ,  besonders  dort, wo eine V erb re i tun g eines 
Brandes  zu befürchten war,  ab e r  auch  gege n  Blitzschlag pflanzte 
m an  Linden,  die das Haus schützen  sollten. Den Obstgar ten hatte man 
in der  Regel  bei dem oft sehr  w e i t  vom Hause ent fernten  Bienenhaus  
angelegt,  woselbs t  der  B ien en w ä r te r  zugleich  den Obstgar ten  zu 
pflegen hatte.

Sogenann te  Häusler,  das s ind solche, die n u r  wenig ,  e tw a  bis 
1 Joch Besitz hat ten,  exist ir ten im Kuhländc hen  schon im 15. Jahr^ 
hunder t ,  abe r  n icht  in dem heu t igen  Sinne.

Das Häuschen w a r  in f rüh ere r  Zeit in der  Regel  ein Bestandthei l  
des. Bau er nh auses  und  w u r d e  das Besi tzrecht  desse lben i rgend e inem 
Sohn oder  Sch w ieg e rs ohn  des Bau er n  auf  L eb en sd au e r  über lassen,
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der dar in ein er lerntes  H a n d w erk  ausübte.  Er s t  ku rz  vor und  w ä h ren d  
des  dre iss ig jähr igen Kr ieges  w u r d e n  die Häusler  von den B au er n ­
g rü n d en  mit  obr igkei t l icher  Bew il l igung get rennt ,  zu w e lc her  T r e n n u n g  
vom Herrschaf tsbes i tzer  e ine  B es i t zr ech tsurkun de  ausges te l l t  wurde ,  
wor in  de r  G ru n d h e r r  alle au f  dem  Häuschen  zu R ech t  bes teh enden  
Pfl ichten u nd  Rechte  näh e r  verzeichnete.

I V . M o d e r n e s  B a u e r n h a u s  in K lantendorf .

22.

12.

ß ' .

23. l y

j 11

I iO.
L _ _ 22. :

i

[ f r
ü 6.

1. Einfahrt.

2'13. > Zimmer.
5. i
4. Vorhaus s
6. Küche.
7. Stiege, Kellereingang.
8. Speisekammer.

9. Pferdestall.
10. Kuhstall.
11. W agenremise.
12. Scheune.
13. Pferdegöppel,

16. 1
18. 1 Zimmer.
19. J
17. Vorhaus.
20. Küche.

Schöpfen, Ausgedinge. 21. Speisekammer.
14. Kammer. 22. Dünger.
15. Kuhstall. 23. Hofraum.

Die ä l teren  Häuschen haben alle e twas  an Grundbesi tz ,  darnach 
auch die dafür no th w ën d ig en  Einr i chtungen,  ähnl ich  wie bei dem K uh­
ländler  Bauernhause .  N u r  hat te  die Scheune  keine  Einfahr t .  Man lud 
die Getr e idegarben von dem ausse r  der  Scheune  s t ehende n  W a g e n  
durch e inen sogena nnten  »Laden« in die Scheune ab, wie  es in der 
Planski zze  I ersichtl ich ist.

Das alte K uh länd ler  B auernhaus  sowie alle bis e tw a  um  1850 
erbau ten Häuser  hat t en  Aufschri ften oder  gemal te  Sprüche ü b e r  dem 
Einfahr ts thore  un d  dem daneben  befindl ihhen Eingangsthür l ,  auf  der  
hö lzernen  Giebe lwand  u n d  besonders  u n t e r  dem  Giebelvorsprurig,'  
»Schietzle« genannt ,  die m i tu n t e r  mi t  Ziera ten  oder  den H a n d w er k s ­
zeichen des Zimme rmannes ,  aber  auch mi t  b i ld lichen Dars te l lungen

Z eitschrift für österr, V olkskunde. IX . 9
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versehen waren.  In Holz e ingeschni t tene  Jahreszahlen aus f rühe rer  Zeit 
oder  sonst ige geschnitz te  Verz ie ru ng en  an alten Häusern habe ich 
n icht  consta t i ren  können.

Das  Volk der Kuhlän dler  im Al lgemeinen scheint  n iemals  einen 
besonders  ausgepräg ten  Sinn für  die Schn i t zkuns t  g eh a b t  zu haben — 
u n d  wo sich auch Spuren davon zeigten,  da  konnte  diese K uns t  zu 
keiner  kräf tigen En tw ick lung  ge langen — da die Bedrängnisse,  die 
an den Mann heran t ra ten ,  von j eh e r  viel zu gross waren.  Dadurch 
konnte  der  Geist  und  Sinn des Menschen aus  seiner  A rm u th  und 
Einfachhei t  n icht  her au s t re t en  und  sich zu e iner  höhe ren Sphäre  auf­
schwingen.

Die ä l tes ten  Häuser  mi t  lesbaren Aufschriften fand ich aus  dem 
Jahre  1526. Thei le derselben und  solche, wo die Schrift  oder Zeichnung 
n u r  noch an den v o rh a n d en en  S pu ren zu e rk en n en  waren,  t r af  ich 
viel  äl tere an. Diese gaben mir  dann  den Masss tab zur  Beur thei lung 
ü b e r  das Al ter  und die Bauar t  des  alten Kuhländler  Bauernhauses .

Als die Sicherhei tsverhäl tn isse nach dem dre iss ig jähr igen Kriege 
sich gebesser t  hat ten,  da g ing man  von der  alten in sich selbst  ab­
geschlossenen Bauar t  des Kuhlän dler  Bauer nh auses  successive ab und 
erbau te  zue rs t  die Viehstäl le aus  har tem ,  feuerfes tem Material  und 
später  die W o h n u n g e n ,  die m an  an die Stelle, wo f rüher  die Gras- 
und  Milchkammer war ,  verlegte.  Man mach te  auch auf  der Aussen- 
seite in den a l ten  W o h n g e b ä u d e n  Fenster ,  die jedoch stark vergi t ter t  
wurden.  In den n eu e rb a u ten  Häuse rn  d ieser Zeit unt erkel ler te  man  den 
vorde ren  Thei l  des Hauses,  in w e lc hem  Keller  die Milch in den 
S o m m erm o n a ten  ihren Pla tz  hat te.  Im W i n t e r  dagegen  w u r d e  die 
Milch in de r  so genann te n  K ü c h e n k a m m e r  untergebracht .

N e b e n  den Pferdes tal l  b au te  m an  ger ne  eine Schlafkammer  für 
den Pferdeknecht ,  wo auch die Geschir re  und das sonstige  R i e m e n ­
zeug se inen A ufb ew ah r u n g so r t  hatte.

In dem R a u m  4 der  Planskizze  I w a r  die Schlafstube,  selten 
beheizbar ,  wo meis t  die Töchter  des Hauses  ihre Schlafplätze hatten-

Der  »Spaecher«  w u r d e  noch aufgebaut ,  abe r  er  ver lor schon 
se inen W ert h ,  u n d  die Scheune t ra t  g le ichsam schüchtern,  zue rs t  
vereinzel t ,  später  aber  a l lgemein  in v iereckiger  F o rm  auf.

Das A usged inggebäude  ve rän d e r te  sich in derse lben Form wie 
das B auer nh aus ;  die über dach te  Einfahrt ,  die sonst das Licht  .für das 
Hoffenster  entzogen hät te,  ve rs chwand ,  ebenso die verz ier te  hölzerne 
Einfahr t .  Vor dem Hause w u rd e  ein Gemüse- u nd  B lumenga r ten  a n ­
gelegt  un d  dieser  mi t  e inem l ebend en oder aus R u th e n  gef lochtenen 
Zaun um geben .  Auch w u rd e  der  Obs tgar ten  zum Hause ver legt ,  der  
ebenfalls,  u nd  zw ar  derar t  mi t  einem Zaun u m g eb en  wurde,  dass das 
auf  die W e i d e  ge t r i ebene  Vieh dar in  keinen  Schaden anr ichten  konnte.  
Dass der  Obs tgar ten  zum Hause  ver legt  wurde,  geschah  w e g en  der
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Auflassung’ der  Bienenhäuser ,  da sonst  der  ent fernt  ge l egene Obst ­
gar ten  w e d e r  Pflege noch Aufsicht  ge hab t  hätte.

Diese Gat tung B a u e r n h äu s e r  ist  im Kuhländchen ,  w e n n  auch 
thei lweise  veränder t ,  doch noch seh r  häufig anzutref fen,  neu  jedoch 
wird  sie in d ieser  Anlage  nicht  m eh r  gebaut.

N achdem  die N o rd bahn  er bau t  war,  die das K u h ländchen  in der  
Mitte durchschneidet ,  und dadurch die Indust rie,  besond ers  auch durch 
die re ichen Koh lenlager  in Mähr .-Ost rau zu e iner  u n g ea h n te n  E n t ­
w icklun g gelangte ,  die Bodenproducte  eine ge s te iger te  Nachfrage  
er fuhren un d  endl ich der  Bauer  von dem furch tbaren Joch des 
Robot  befrei t  war,  da  t ra t en  auch ges te ige r te  Bedürfnisse an den 
Bauern  heran.  Es gen üg te  n icht  mehr,  mi t  e iner  Stube das A usko m m en  
zu finden.

Um diese Bedürfnisse zu befr iedigen,  bau te  m an  ein oder 
m e h re r e  Zimmer  in der  F ro n t  auf, e r r ich te t e  ü b e r  der W o h n s t u b e  die 
Schüt tböden u nd  cass ierte den a l teh rwt i rd igen  »Spaecher«,  der  ohne 
Zweck u nd  viel zu k lein war ,  u m  thei lweise  die n un  erbaute  F ru ch t  
in sich au fzunehm en .

Auf  diese W e is e  en t s t an den  durch den U m b au  der  al ten  B au e r n ­
häuse r  die in Skizze III ange führ ten  He im s tä t t en  n eu e r e r  Zeit im 
Kuhländchen,  nach deren Muster  die mei s ten  vo rhand en  sind.

Durch die in tens ivere  Bearbe i tung  u nd  A u s n ü tzu n g  der  Boden­
fläche mehr ten  sich auch die Er t rägnisse .  Die al ten Scheunen,  die 
schon lange zu klein waren ,  m us s ten  en t fe rn t  u n d  neue,  grössere  
er bau t  werden,  die auch  den n eu e ren  Wir thscha f t sverhä l tn is sen 
ent sp rechend  angepass t  waren .  Auch auf den Um stan d  muss te  R ück­
s icht  gen o m m en  w'erden, dass die Arbei tskräfte s ch wie r ige r  zu erhal ten  
w a ren  und  die Lö hn e um das  Doppelte st iegen,  w ä h r e n d  die F r u c h t ­
pre ise von Jah r  zu Jahr  fielen. Da g a b ’s, u m  sich selbst  zu helfen, kein 
ande re s  Mittel, als alle Arbeiten ,  sowe i t  es n u r  mögl ich  war ,  durch 
Maschinenarbei t  zu ersetzen,  t ro tzde m das Volk sich mi t  den l an d w i r th ­
schaft lichen Maschinen nicht  sehr  be freund en  will.

Der e inersei t s  w e g en  R a u m m an g e l s  im Hofraume u nd  sonst  sehr  
läst ig em pfunde ne Dü nge rhau fen m uss te  aus  dem  Hofe ent fernt  
werden.  Auch konnte  m an  im Hofraume den D ünge rh au fe n nicht  be­
handeln ,  so wie  es die neues te n  E r f ah ru n g e n  erforder ten .  Da ru m  v e r ­
legte m an  ihn nach aussen.  Dor t  w a r  g e n ü g e n d  Raum,  m an  konn te  
von allen Sei ten  leicht h inzu fahren,  Composthaufen nach  W u n s c h  
anlegen und auch die Sta l l jauche am besten  ausnii tzen.

Der  Hofraum erhiel t  ein Pflaster,  un d  wo g e n ü g e n d  R a u m  vor­
handen,  auch e inen übe rdach ten  Pferdegöppel .

Auch dieser  letztere sche int  n u r  au f  eine Zeit exist iren  zu 
wollen,  denn wie es den Anschein  hat,  w e r d e n  bald al lgemein  an 
seine Stelle der  Dampf  u nd  die Elekt r ic i tä t  t re ten ,  w odurc h  auch das

9*
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modern e  Kuhländ ler  B auernhaus  (Skizze IV) eine V e rän d e r u n g  in 
se iner  Anlage erhal ten  wird.

Auch von aussen er scheint  das m o d ern e  Kuhländ ler  Bau ernhaus  
höchst  ansehnlich .  Ja man möchte  bei m an ch e r  solcher Bauernwir th-  
schaft  meinen,  dass sie eher  von e iner  Herrschaf t  als von e inem Bauer  
bew ohn t  werde ,  de r  oft n icht  w e n ig e r  ha r t  um  das Dasein zu kämpfen 
ha t  als seine Vorfahren,  dami t  er  seinen von den Vätern ererb ten  
Besitz zu erha l t en  im S tande ist.

Alte Leu te  sehen  oft mi t  S ta un en  am Felde,  in der  Sch eu ne u nd  
im Hause, überal l  wo geschafft  wird,  die d rö h n e n d en  Maschinen an, 
die oft die Arbeit  von Vielen mi t  w e n ig  Aufs icht  vorzügl ich  verrichten.  
W a s  w ü r d e  ers t  der  B ew o h n e r  des al ten K uh länd ler  Baue rn hauses  
dazu sagen,  w e n n  er sähe, wie alles in der  je t z t  rasch lebenden  Zeit 
ve r än d e r t  u n d  derar t  u m g e w a n d e l t  wird,  dass wirkl i ch  ein v e r ­
gle ichendes  S tud ium  dazu gehör t ,  u m  das m odern e  B auer nhaus  im 
Kuhländchen als eine Folge des alten Bauer nhauses  zu erkennen?

II. ^ le in e  I M ie i lu n g e n .

Z w e i  jü d is c h e  V o lk s s a g e n  Uber K aiser  Franz  J o s e f .

Mitgetheilt von B e n j a m i n  S e g e l ,  Lemberg.

Bei den Juden des Königreiches Galizien, welches Kaiser Franz Josef oftmals besucht, 
ist er beinahe zu einer legendären Gestalt geworden, umgeben von einer ganzen Anzahl 
sehr poetischer Sagen, welche bezeichnend sind für die Art, wie die Persönlichkeit des 
Kaisers und mancher seiner hochherzigen Züge sich in der Phantasie des jüdischen Volkes 
spiegelt. Zwei solcher Sagen, in der Form, wie sie mir im Herbst 1894 auf einer Reise 
von Halicz nach Lemberg von  einem alten Juden, einem gedienten Soldaten, erzählt 
worden sind, m ögen hier m itgetheilt werden :

„Was unser Kaiser für ein Mensch ist und was er für ein Herz hat, das lässt sich 
ja gar nicht erzählen. Schon als Jüngling war er so. Als ich Soldat war und einmal am 
Jom Kippur*) mit anderen jüdischen Soldaten freibekam, erzählte uns ein Alter, der viel 
in der W elt herumgekommen war, folgende Geschichte, die dem Kaiser in seiner Jugend 
passirt ist. Damals wusste unser Kaiser noch nicht, dass er einmal Kaiser sein wird, denn 
er war ja nur ein Prinz, nicht der Sohn des früheren Kaisers, sondern sein Onkel war 
Kaiser. Einmal also im Winter, draussen war gerade ein starker Frost, da liess der Prinz 
einspannen und fuhr mit seinem Kutscher im Schlitten hinaus, weit in die Berge, um  
Jagd zu halten, wie die grossen Herren das ja öfters zu thun pflegen. Es war, wie gesagt, 
ein starker Frost, aber plötzlich erhob sich ein Sturmwind, und es wurde ein furchtbares 
Schneegestöber. Im W inter ist der Tag klein, und so wurde es gleich dunkel, kurz, unsere 
Reisenden verloren den W eg und fingen an, im Walde herumzuirren und wussten nicht 
ein noch aus. Der Kutscher trieb die Pferde an, um nur schnell irgendwo hinauszukommen. 
Auf einmal schaut sich der Prinz um und sieht ein kleines zusammengekrümmtes Männchen 
stehen, das hatte einen Stock in der Hand, auf den Schultern ein Bündel und trug einen 
fadenscheinigen Mantel und zitterte vor Kälte am ganzen Leib, dass es mit den Zähnen 
klapperte. Der Kaiser ruft „h a lt!“ fragt nicht viel, sondern springt aus dem Schlitten,

*) Versöhnungstag.
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zieht, seinen Pelz aus und wirft ihn dem alten kleinen Männchen um und schreit: „Steig' 
ein zu mir, sonst erfrierst D u !“ Und wie er so spricht, sieht er plötzlich vor sich einen 
hohen alten Mann mit langem weissen Bart, ganz weiss gekleidet und in der Hand hält 
er einen Stock mit Silberknopf. Was ist das ? denkt sich der Kaiser, denn er war sehr 
erstaunt. Jener aber sa g te : „W eisst Du, ich bin Elia der Prophet, ich bin gekommen, 
Diel izu versuchen. Denn es wurde im Himmel beschlossen, dass Du dereinst Kaiser 
wei ien  sollst. Da kam ich herunter, um mich zu überzeugen, was für ein Herz Du hast, 
denn Du wirst über viele, viele Menschen zu befehlen haben. W eil ich gesehen habe, dass 
Du so barmherzig bist, verspreche ich Dir, Dich vor Allen zu beschützen, die Dir nach 
dem Leben trachten werden.“ Dann setzte er sich zu ihm in den Schlitten, wies ihm den 
richtigen W eg und verschwand. Und Elia der Prophet hielt Wort. Es kam vor, dass ein 
Feind des Kaisers — ein jeder Kaiser hat ja viele Feinde — sich von hinten an ihn 
heranschlich, um ihm das Leben zu nehm en, aber Elia der Prophet war dabei und ver-< 
hütete unsichtbar das Unglück.“

Die zweite Sage, die mir der Alte erzählte, lautete wie folgt:

„Einmal, in früheren Zeiten, da war noch Alles anders und da hatten die jüdischen 
Soldaten noch keine Erlaubniss, am Jom Kippur in die Synagoge zu gehen, sondern 
mussten den Dienst verrichten. Da stand einmal ein jüdischer Soldat auf der Wache und 
es war gerade Abends zu Kol Nidre*) und gerade gegenüber war eine Synagogp. Da sah 
der Soldat durch die Fenster, wie alle Lichter brannten und die Juden versammelt waren, 
und hörte, wie sie beteten in Taleth und Kittel gehüllt, und er m usste nun dastehen vor 
seiner Bude mit dem Gewehr auf der Schulter und durfte sich nicht rühren. Und wie die 
Juden so immerzu beteten, fing dem Soldaten an, sein Herz hinzuziehen, und er konnte es 
nicht mehr aushalten; er wusste selber nicht, wie es ihm war und -was mit ihm geschah, 
er liess das Gewehr hinabsinken und ging so ein wenig hin, Schritt um  Schritt, bis er 
ganz hei der Synagoge neben dem Fenster stand und m itbetete und ganz vergass, dass 
er Soldat war und auf der W ache zu stehen hatte. Unser Kaiser aber ist ein guter Wirth, 
verlässt sich nicht auf seine Untergebenen, sondern liebt es, selber nach dem Rechten zu 
schauen. So ging er denn auch diesmal, als gewöhnlicher Officier verkleidet, umher, um 
nachzusehen, ob die Soldaten auch gehörig die Stadt vor dem Feinde bewachen. Wie er 
nun zu unserem W achposten kommt und Alles sieht, was thut unser Kaiser ? Er fasst das 
Gewehr an, stellt sich auf den Posten und wartet, bis der arme Soldat fertig ist. Ihr 
könnt Euch denken, wie unser Soldat zu Tode erschrak, als er zurückkam und sah, wer 
da an seiner Stelle Wache hielt. Nun gibt es ein Gesetz, dass, wer die W ache verlässt, 
mit dem Tode bestraft wird. Am zweiten Tage sollte der Soldat erschossen werden. Beim 
Militär gibt’s keinen Spass, wenn Einer was verbrochen hat, so hat er seinen Kopf ver­
wirkt. Als er zur Richtstätte geführt wurde und man ihm schon die Augen verband, da 
dachte er bei s ic h : Mit mir ist es aus, es bleibt mir nur übrig, das Sündenbekennlniss zu 
sagen und „Schema Israel“**) auszurufen. Aber da erschien plötzlich der Kaiser, auf einem 
Pferd herbeisprengend, legte die Hand auf den Kopf des Soldaten, und wen der Kaiser 
einmal berührt hat, den darf man nicht hinrichten. Dem Soldaten wurde also das Leben 
geschenkt, aber seit damals befahl der Kaiser, dass allen jüdischen Soldaten der Jom 
Kippur freigegeben werde, und so hält man es bis auf den heutigen T ag.“

*) Der Vorabend des Versöhnungstages, an dem feierlicher Gottesdienst ge­
halten wird.

**) „Höre Israel“ — das jüdische Glaubensbekenntniss.
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III . Ethnographische C hronik aus Ö sterreich.

f  D a s  d e u t s c h e  K ir m ess fe s t  in OlmUtz. Am 7. Februar wurde von der Frauen-
und Mädchengruppe des Bundes der Deutschen Nordmährens in Olmütz ein Kirmessfest 
veranstaltet, das alle gestellten freudigen Erwartungen übertraf. Eingeleitet wurde dieses 
Fest durch den Aufmarsch der Trachtengruppen, und  zwar in folgender Ordnung.^ Die 
Kuhländler Gruppe, die Olmützer und Brünner Sprachinsel, die Iglauer, die Tessthaler, 
W ischauer Sprachinsel, die Nordmährer-Schlesier m it einem Hochzeitszug, die Schön- 
hengstler und zum Schlüsse die allgem eine Gruppe mit den* verschiedenen Typen: Förster, 
Lehrer, Schmied, Handwerksbursche, Stutzer und dergleichen. Insgesammt nahmen gegen  
fünfhundert Personen in Trachten theil (davon etwa hundertfünfzig Männer).fÂn Volks­
tänzen kamen zur Aufführung: „Noch a Stückei w eiter“ (Müglitzer Gegend), „Friedrichs- 
Sinke“ (Kuhländler Tanz), „Die Muffline“ (Schönhengstier Oberland), „Die Hühner-Scharre“ 
(allgem einer nordm ährisch-schlesischer Tanz) und die „Schneiderkarline“ (allgemeiner 
mährisch-schlesischer Tanz). Diese T änze wurden zunächst von zehn Vortänzerpaaren 
langsam vorgetanzt und gleich darnach von allen Anwesenden nach Belieben .mitgetanzt.y^ 
In der grossen Pause wurde im Speisesaale eine Kirmesstafel gedeckt, bei welcher für 
allerlei Kurzweil durch den „Brateiprediger“ und die nimmermüde Kirmessmusik bestens 
gesorgt war.

Der Reinertrag von mehr als ICr. 2000 floss dem Nordmährerbund zu.
I I - r .

G r o s s e s  m ä h r isc h e s  T r a ch ten fes t  in Brünn. Der Deutsche Volksgesangverein 
in Brünn, welcher ausser der künstlerischen Pflege des Volksliedes auch die Förderung 
aller völkischen Veranstaltungen stets im Auge beliält, veranstaltete am 15. Februar 1. J. 
in allen Festsälen des Deutschen Hauses in Brünn ein Trachtenfest. Nach dem vom Chor- 
meister des Vereines, Herrn Professor Josef 2ak, welcher sieh um die Erforschung der 
allen mährischen Volkslieder schon wesentliche Verdienste erworben hat, aufgestellten  
Programm waren hauptsächlich die Trachten der fünf mährischen Sprachinseln (Iglauer, 
W ischauer und Brünner Sprachinsel, Kuhländchen und Schönhengstier Gau) vertreten.

Zu beiden Festveranstaltungen, deren Vorbereitungen geraume Zeit in Anspruch 
nahmen, mussten erst die Originale der einzelnen Trachtenstücke mühsam von Ort zu 
Ort zusammengetragen werden. Nach den aufgebrachten Stücken wurden die Vervielfälti­
gungen hergestellt. H. -  r .

T r a c h ten k r ä n z ch en  in Bärn. Mit diesem schloss die Reihe mährischer Trachten­
feste. Ausser den Trachten der verschiedenen deutschen Sprachinseln sah man auch 
solche aus allen Ländern Deutsch-Oesterreichs (Tirolerinnen, Steierinuen, Salzburgerinnen). 
Wenn man erwägt, dass auch dieses Trachtenfest sein Zustandekommen der emsigen  
Thätigkeit des Bundes der Deutschen Nordmährens zu verdanken hat, so erhellt zur 
Genüge die Bedeutung der Vereinigungen zu völkischen Zwecken. . H -  r.

S a m m lu n g  s te ir i s c h e r  T a n z w e i s e n .  Der Gründer des Deutschen Volksgesang­
vereines und beste Kenner der alpenländischen Volksmusik, Herr Professor Dr. J. P o m m e r ,  
übersendet folgenden Aufruf mit der Bitte um Veröffentlichung:

S a m m e l t  s t e i r i s c h e  T a n z w e i s e n !

Zu Beginn des Jahres 1902 ist als erster Band des von dem Unterzeichneten ge­
planten Werkes, das die gesammte Volksmusik der deutschen Steiermark enthalten soll, 
die Sammlung 444 Jodler und Juchezer aus Steiermark im Verlage des W iener Musik­
verlagshauses erschienen.

Der zweite Band des Gesammtwerkes soll die Instrumentalmusik des deutschen 
Steirers, nam entlich aber echte, im Volke selbst entstandene steirische Tanzweisen ent­
halten. Eine grosse Zahl solcher Steirer Tänze hat der Unterzeichnete bereits gesammelt.
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Da der Einzelne bei allem Sammelfteisse selbst mit den grössten Opfern an Zeit 
und Geld nicht im Stande ist, alle diese über das ganze Land und oft in die abgelegensten  
Schluchten und auf last unzugängliche Höhen verstreuten Erzeugnisse des schaffenden 
Volksgeistes zu erreichen, sieht sich der Unterzeichnete genöthigt, um die Mitwirkung 
aller Derjenigen zu bitten, welche für die deutsch-steirische Volksmusik Herz und Ver- 
ständniss besitzen. Er wendet sich diesbezüglich vor allem  an jene Persönlichkeiten, 
welche mit dem Volke in mehr oder weniger inniger Fühlung stehen, so nam entlich au 
die Geistlichkeit, an die Lehrerschaft, an die Studierenden der Hochschulen, die Schüler 
der Lehrerbildungsanstalten sowie der deutschen M ittelschulen Steiermarks.

Jede, auch die unbedeutendste Einsendung wird mit Dank entgegengenomm en. 
Die Musikstücke m üssen ohne jede willkürliche Aenderung von Seite des Sammlers 
möglichst genau so wiedergeben werden, wie sie im Volke selbst gang und gäbe sind. 
Falls die Begleitung (Bass) nicht zu beschaffen ist, wie sie  im Volke selbst gespielt wird, 
soll sie nicht etwa aus Eigenem hinzugefügt werden. Es genügt, die erste und womöglich auch 
die zweite Stimme anzugeben. Auch m öge mit thunlichster Genauigkeit der Ursprung, das 
Alter, der Fundort und der Verbreitungsbezirk des betreffenden Stückes sowie der Name 
dessen, der die Niederschrift besorgt hat, sowie des Einsenders angegeben werden.

Einsendungen erbeten an Dr. J. Pommer, Wien, V. Franzensgasse 11.
W ien, im Juni 1903.

Prof. Dr. J. P o m m e r .

IV. L iteratu r der österreichischen V olk sk u n d e .

U ebersichten:

B e i t r ä g e  z u r  V o l k s k u n d e  d e s  K u h l ä n d c h e n  s.
Von A. PI a u s o 11 e r.

II. Volkskundliche Literatur über das Kuhländchen.
Zweite Folge.*)

A  A b h a n d l u n g e n  u n d  k l e i n e r e  B e i t r ä g e .

20. D er treu e  E c k a r t;  Zeitschrift für vaterländische Literatur und Heimatskunde, Brünn, 
enthält folgende Aufsätze:

a) 1. Jg. 1884. Ein altes Fulneker W eihnachtslied, S. 189—93.
b) 2. Jg. 1885. a. : Ostereier (aus dem Kuhländchen), S, 108—9.

ß : Der Todsonntag im Kuhländchen, S. 150—51.
f :  Der Umzug des Christkindleins im Kuhländchen, S. 370—74.

c) 3. Jg. 1886. Der Maisonntag der Kuhländler, S. 133—35.

21. 'l'a lsky  Jo se f;  Die Vögel in der Sprache und dem Volksleben der Kuhländer, W. Ornilh. 
V. Jg. 1889, S. 33 und 49.

22. U llrich  J o s e f; Volkssagen aus dem Neutitscheiner Schulbezirke, Buchh. Hosch, 1893.

23. Z a k  J., k. k. Professor; Deutsche Volkslieder in den Handschriften des Franzens- 
Museums. „Annales“ des Franzens-M useums 1896, S. 251— 58, mit 6 Beilagen und 
mehreren Musikbeispielen.

24. W eig l S te p h a n ;  Kunstsinn und Gewerbefleiss im Kuhländchen. Feuilleton d. D. Volks­
zeitung f. d. Neutilscheiner Kreis, Jg. 1898 (August-Nummer.)

25. W eig l S te p h a n ;  Die Sitten und Gebräuche im Kuhländchen. D. V. Z. Jg. 1898. 
(August-Nummer).

26. V e r n a le k e n ; Aus dem Kuhländchen. Z. f. österr. Volkskunde, III. Jg. 1899, S. 177.

*) 1. Folge siehe diese Zeitschrift, VII. Jg. 1901, S. 1 9 3 -  94.
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27. P re ise n h a m m e r ,  Dr.; Luxusverbote. Z. f. d. G. Mährens und Schlesiens. IV. Jg. 1900. 
S. 186—87.

28. Ilo h en b ru ck ,  Frh. v. und W ie n in g e r  G.; Beiträge zur Darstellung der W irthschafts- 
verhältnisse des Kleingrundbesitzers in Oesterreich. (Enthält Darstellungen einiger 
Grundbesitze im Kuhländchen.) Z, f. österr. Vk. VI. Jg. 1900, II Heft, S. 88 (Literatur­
besprechung).

29. S p ilh a ö eh  J .;  Die „spanische Capelle“ in Neutitschein. IV. Jg. 1900, Z. f. d. Geschichte 
Mährens und Schlesiens, S. 180—85.

30. S im b ö c k  M .;  Schilderungen aus dem m ähr.-sehles. Gesenke. Olmütz 1900.

31. H a u so tte r  E m il,  Die Bedeutung der Ortsmuseen und Errichtung eines solchen in 
Kunewald. D. V. Z. Neutitschein, Jg. 1901 (Mai-Nummer).

32. H a u so tte r  A .;  Die geschichts- und volkskundlichen Bestrebungen im Kuhländchen. 
Kuhl. Landw. Mitthl. Jg. 1901.

33. H a u so tte r  A ;  Die volkskundlichen Bestrebungen im Kuhländchen. Z. f. ö. Vk. 
VII. Jg. 1901, S. 1 9 1 - 9 3 .

34. W eigl S te p h a n ;  Hans- und Dorfanlagen im Kuhländchen. Z. f. ö. Vk. VIII, Jg. 1902.

35. H a u so tte r  E m i l;  Lustige Geschichten aus dem Kuhländchen. Dialectisehe Erzählungen 
in der Mundart der Kuhländer. Kuhl. Landw. Mitth. Jg. 1902, 1903 (weitere Folge).

36. S c h in d le r  F r a n s ;  Sagen und Geschichten aus Fuliiek.
a) W ie de Fulneker heiliche Dreifaldichkeit erstände ies. (Fulneker Mundart.)
b) Entstehung der Villa „Loreta“. (Von einem Fulneker Bürger erzählt.)
c) Entstehung des ehemal. Gerlich’schen H auses. (D. V. K. d. B. d. D. Nordmährens, 

Jg. 1903, S. 6 7 - 6 8 .)

B .  A l l g e m e i n  g e h a l t e n e  A b h a n d l u n g e n .

37. F r a n s  A .;  Mährische Zunfttruhen. Z. d. mähr. Landesmuseums I. Bd. S. 77— 135, 
Jg. 1901. f

38. F r a n s  A .;  Trinkgeräthe der Zünfte in Mähren. Z. d. mähr. Landesmuseums II. Bd. 19^2,
S. 9 7 —174 (mit 4 Chromotafeln).

39. IÄ s t  G u id o ;  Die Sonnwendfeuer, ihr mythologischer Ursprung und ihre m ystische 
Deutung. D. V. K. d. B. d. D. Nordmährens, Jg. 1900, S. 87 — 91, Jg. 1901, S. 8 8 —93, 
Jg. 1902, S. 98— 102.

40. H u g in ;  Allerhand Ueberlieferungen aus unserer Urväter Zeiten. D. V. K. d. B! d. D. 
Nordmährens, Jg. 1902, S, 103— 107.

V, Mittheilungen aus dem Verein und dem Museum für österreichische 
Volkskunde.

a) Verein.

I. J a h r e sv e r sa m m lu n g .

Am Samstag den 4. April d. J. fand im a lte n  B a th h a u s sa a le  unter dem Vorsitze 
des Präsidenten Seiner Erlaucht G ra fe n  J. H a r r a c h  die von den Vereinsmitgliedern und 
eingeführten Gästen äusserst zahlreich besuchte diesjährige J a h re sv e rsa m m lu n g  unseres 
Vereines mit folgender Tagesordnung statt:

I .  G esch ä ftlich er T h e il.
1. J a h r e s b e r i c h t  f ü r  1902, erstattet vom Präsidenten G ra fe n  J. H a rra c h .
2. M u s e n m s b e i ' i c h t  f ü r  1902, erstattet vom Director B r . M. H a b e rla n d t.
3. C a s s a b e r . i c h t  f ü r  1902, erstattet vom Cassier F . X . Grössl.
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I I .  V o rtra g sth e il.

Herr J o se f Z a k  aus Brünn:
1. D ie  I g l a u e r  B a u e r n h o c h z e i t  v o m  J a h r e  1819. Nach Handschriften  

des mährischen Landesmuseums mit Beden, Lied- und Musikproben auf Originalfiedeln 
unter Mitwirkung der H erren: R. P o s p i c h  (Klarfiedel), A. B o c z e k  (Secundfiedel), 
K. S w o z i l e k  (Grobfiedel) und R. B u r e s c l i  (Plaschprment),

NB. Die Fiedeln wurden aus Gefälligkeit vom Verein „Deutsches Haus“ in Brünn 
zur Verfügung gestellt.

2. N a c h t w ä c h t e r  r u f e ,  M a i e s i n g e l i e d e r ,  G r e g o r i l i e d  und S t r e i t  
d e s  S o m m e r s  m i t  d e m  W i n t e r ,  aus Mähren.

Die Berichte des Herrn Präsidenten, des Museumsdirectors sowie der Cassabericht 
pro 1902 wurden einhellig mit lebhaftem  Beifall genehmigt. Der Vortrag des Herrn Josef  
Z a k  wurde mit dem grössten Applaus aufgenommen und dem selben am Schluss von 
Seiner Erlaucht Herrn Grafen J. H a r r a c h  dei' wärmste Dank der Versam m lung aus­
gesprochen.

2 .  S u b v e n t io n e n  und S p e n d e n .

Vom hohen k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht 6000 Kronen, von der 
niederösterreicbischen Handels- und Gewerbekammer 800 Kronen, vom k. k. Schul­
bücherverlag 408 Kronen, von der k. k. Reichshaupt- und Residenzstadt Wien (p; o 1902) 
1200 Kronen, von Seiner k. u. k. Hoheit dem durchlauchtigsten Herrn Erzherzog Ludwig 
Victor 100 Kronen, von Herrn Grafen J. Harrach 100 Kronen (pro 1902).

b) Museum.

1. B e s u c h  d e s  M u seu m s .

Corporative Besichtigungen erfolgten durch die nachfolgenden Schulen und 
Vereine :

1. Gewerbliche Fortbildungsschule für Mädchen, IX. W ähringerstrasse 43.
2. Gewerbliche Fortbildungsschule, II. Vereinsgasse 21.
3. Gewerbliche Fortbildungsschule, XX. Staudingergasse 6.
4. Gewerbliche Fortbildungsschule, IX. Glasergasse 8. Zwei Abtheilungen.
5. Gewerbliche Fortbildungsschule, XVI. Kirchstetterngasse 38.
6. Bürgerschule, XVII, Geblergasse 31. Zwei Abtheilungen.
7. Christlichsocialer Arbeiterverein.
8. Corps der k. k. Sicherheitswache, in wiederholten Partien.
9. Gewerblicher Vorbereitungscurs, XIII. D iesterweggasse 30.

2 .  V erm eh ru n g  d er  S a m m lu n g en  1 9 0 3 .

E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m l u n g .

1. T a sch en m esser  mit drei Messerklingen aus Kastelruth, Tirol. Geschenk des 
Herrn A lfr e d  W o lfra m ,  Wien.

2. Z w e i Sa leb eh ä lter  aus Holz mit Brandtechnik verziert. — K in d e r k la p p e r .  — 
D re i K o c h - u n d  E sslöffel. — H o lesch n item erk  e in es H ir te n ju n g e n  (Fächer). — D rei 
T h o n fig ü rc h en  m it- P fe i f  V orrich tung . — T h o n la m p e , bräunlichgelb glasirt, mit Henkel, 
von Limanow, Galizien. Geschenke der Frau Regierungsräthin M. W ögerbauer, 
Salzburg.

3. E in  ru m ä n is c h e s  C ostüm  aus der Bukowina für Männer. — M ä n n erco s tü m  
aus dem Pusterthale. — K rä n e c h e n  f ü r  e in e n  H ochsextsb itter, Pusterthal. — S tro h h u t  
f ü r  M ä d ch en  aus dem Defreggerthal, Geschenke der Frau E m ilie  A ltm a n n ,  Wien.

4. F a yen ce , darstellend die Auferstehung Christi. — F a yen ce , darstellend das 
heilige Grab. — F a yen ce , darstellend Jesus am Oelberg. — F ra g m e n t e in e s  W e ih ­
b ru n n e n s  mit Todtenkopf, grün glasirt, aus Oberösterreich. — Geschenke des Herrn
S. E . K is s -S c h le s in g e r ,  Wien.
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5. Z w e i O elbilder: Trachtenbilder in Goldrahmen von Förster Kästner in Lands- 
liut. — Oelbild : Brand in Hernals 1848. Geschenke des Herrn B e n ja m in  K ro b o th , 
Lehrer, Oberthemenau.

6. Sammlung des Herrn R u d o l f  A d le r , Wien. L a te rn e  des le isten  N a ch tw ä ch ters  
v o n  B u d w e is .  — K r ip p e n fig u r  aus Tirol. — S c h n u p fta b a k d o se  aus dem Grödenthale.
— B a u e r n u h rk e t te  aus Stahl, Salzburg. — S ieg e lr in g  aus Eisen, Mähren. — S tu d e n te n ­
tin te n ze u g  aus Horn.

7. S ech s Leibseltenm odel aus Holz. — B r e i  Z eu g d ru ckm o d e l, sehr gross, aus Holz 
geschnitzt, — Z w e i Z eu g d ru ckm o d e l, mit Metallstiften besetzt. — B u tte rm o d e l, zu beiden 
Seiten geschnitzt. Erstanden im k. k . . Versteigerungsamt in Wien.

8. Sammlung des Herrn A le x a n d e r  H a u so tte r  aus dem mährischen Kuhländchen. 
V. Theil. H o lsc ru c ifix . — B r e i  Se id e lg e fä sse  aus Thon. — K affeeg la s . — M örser. — 
S ch n ellw a a g e . — P fe ife n p u tse r . — U m h ä n g tu ch . — D re i gestickte K o p ftü ch er . — 
H a n d tu c h .  — S c h ü rze . — K a ttu n r o c k .  — Pelsrock. — M ä n n e rtu ch ro ck .  — B re i  
w eisse  K o p ftü c h e r .  — Z w e i Teller. — K affeescha le . — B r e i  K affeebecher. — K a ffe e ka n n e .
— W a sserg la s .  — R ä u ch erb la sb a lg .  — K ä fig  f ü r  d ie  B ie n e n k ö n ig in .  — Z w ei F u tte r -  
tröge. — E isen seh lo ss  s a m m t S ch lüsse l. — K e rse n fo rm .

9. Sammlung von S a ls sc h n its e re ie n  der Bergarbeiter in Wieliczka. Geschenk des 
Herrn Prof. L u d w ig  M lyn ëk , Tarnöw.

Toilettespiegel. — K re u tsd e n km a l.  — T h u r m  mit Bergarbeiteremblem. — M a rie n ­
capelle. — O belisk  mit Bergarbeiteremblem. — O belisk  mit polnischem  Adler. — S esse l­
b a n k . — Z w e i Sessel. — T isch . — D re i P a p ierbeschm er er. — P a p ie r  drilcker. — Zivei 
S a lz fä sse r . — Z w e i R o se n k rä n ze . — V ie r  K re u zm e d a il lo n s .  — K re u e d e n k m a l.  — 
V ier  H ä m m e r .  — Obelisk  mit einem  Kreuze. — Gebetbuch. — B ü g ele isen . ■— D rei 
S tü c k e  k r y s ta ll is ir te s  S a lz .  — Zivei S a lz w ü r fe l .  — Z w e i p o ln isch e  A d ler . — Z w e i  
B u ch s ta b e n . — S a lzp la tte .  — S tü c k  S a lz ,  welches durch herabfliessendes Salzwasser ent­
standen ist. — S ieb en  H e rzm ed a illo n s .

10. Z w e i Z in n k a n n e n  aus Mährisch-Trübau. Angekauft von Erau F a n n y  F isch er , v f  i

P h o t o g r a p h i e n .

1. Zwei Photographien: K u n e w a ld e r  E h e p a a r  und K u n e m a ld e r  led iges P a a r .  
Ankauf von Herrn A le x a n d e r  H a u so tte r , Petrowitz.

2. Hundertsechs Photographien h u zu U sch er V o lk styp en .  Aufnahmen von Herrn Prof. 
W la d im ir  S u ch iew icz , Lemberg. Ankauf.

B i b l i o t h e k .

1. B r . A d o lf  H a u ffen :  Die deutsche mundartliche Dichtung in Böhmen. Erweiterter 
Sonderabdruck aus der Monatsschrift „Deutsche Arbeit“, Prag, bei J. G. Galve. 1903.

2. R . F . K a in d l:  Die Juden in der Bukowina. Sonderabdruck ans Bd. 80 Nr. 9 
des „Globus“.

3. R . F . K a i n d l :  Neuere Arbeiten zur Volkskunde und Ethnographie der Rumänen. 
Sonderabdruck aus Bd. 81 Nr. 7 des „Globus“.

4. R . F . K a in d l :  Höhencultus in den Karpathen. Fachartikel in der „Sonntags- 
Z eit“ . Belletristische Beilage zu Nr. 56 der W iener Tageszeitung „Die Z eit“ vom
23. November 1902.

5. R . F . K a i n d l : Die Majki-Nauki, Waldfräulein der Bojken und Huzulen. Ein 
Beitrag zur vergleichenden Volkskunde. Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“, München, 
Jahrg. 1902. Nr. 110 vom 14. Mai.

6. A . R u d o l f  J e n e w e in : Das Höttinger Peterlspiel. Ein Beitrag zur Charakteristik 
des Volksthums in Tirol. Verlag der W agnerischen Univ.-Buchhdlg. Innsbruck. 1903,

7. B e n ja m in  S e g e l: Volksmärchen der Juden. Aus dem Volksmunde gesam m elt und 
übersetzt. Erschienen in „Aus fremden Zungen“, XII. Jahrg. 1902. Heft 3 und 4. 
„Deutsche Verlagsanstalt“ Stuttgart und Leipzig.
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8. S tä d isch e s  M u se u m  i n  B u d w e is .  Bericht des Verwaltungsausschusses des 
M useumsvereines für die Jahre 1900 und 1901. Budweis 1902. Verlag des städtischen 
Museums.

9. A  m a g y a r  n e m se ti M u se u m  n é p ra js i  o sr tä ly a . (Die volkskundliche Abtheilung 
des ungarischen Nationalmuseums, Zur Feier des hundertjährigen Jubiläums heraus­
gegeben von den Functionären der Abtheilung.) Budapest, bei Hornyânszky Victor. 1902.

10. R o b er t F r a n s  A r n o l d : W ortgeschichtliches. Sonderabdruck aus der Zeit­
schrift für Deutsche Wortforschung, herausgegeben von Friedrich Ifluge. UI. Bd. 4. Heft. 
Strassburg, K. J. Trübner.

11. F rh r .  v . H e l fe r t : Die Herstellung des Riesenthores von St. Stefan und die 
W iener Secession. Als Manuscript gedruckt, März 1902.

12. D r. Otto J a u k e r : Ueber das Verhältniss der Ansiedlungen in Bosnien und der 
I-Ierzogowina zur geologischen Beschaffenheit des Untergrundes. W ien 1901. In Commission 
bei Carl Gerold’s Sohn. Separatabdruck aus „W issenschaftliche Mittheilungen aus Bosnien  
und der H erzegowina.“ VIII, Bd. 1901.

13. Svenska Folket dess lefnadssätt seder och forntro. Ett ulkast af E d v a r d  
H a m m e rs te d t. Aktiebolaget Ljus, Stockholm. Centraltryckeriet. 3902.

14. D eu tsch er V o lk sg e sa n g v ere in  i n  B r ü n n .  Erinnerungsblätter an das grosse 
deutsch-mährische Trachtenfest 15. Februar 1903. Verlag des Vereines.

15. F r a n s  K i s s l i n g : Das deutsche W eihnachtsfest in seinen Beziehungen zur 
germanischen Mythe. Vierte, bedeutend vermehrte Auflage. Wien 1902. Verlag des Bundes 
der Germanen.

16. P a u l D rec h sler :  Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien. I. In der 
Sammlung: Schlesiens volksthümliche Ueberlieferungen. Sammlungen und Studien der 
Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde. Herausgegeben von Friedrich Vogt. Bd. II,
1. Theil. Leipzig, B. G. Teubner. 1903.

17. A lfre d  T o b ler:  Das Volksliéd im Appenzellerlande. Nach mündlicher Ueber- 
lieferung gesammelt. Schriften der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde. 3- 
Zürich, Verlag der Gesellschaft, 1903.

18. D r. R . F . K a i n d l : Die Volkskunde, ihre Bedeutung, ihre Ziele und ihre 
Methode. Mit besonderer Berücksichtigung ihres Verhältnisses zu den historischen W issen­
schaften. Ein Leitfaden zur Einführung in die Volksforschung. In der Sam m lung: „Die 
Erdkunde“. Herausgegeben von Maximilian Klar. XVII, Theil, Leipzig und W ien bei Franz 
Deuticke. 1903.

19. L . D a r a p s k y : Altes und N eues von  der W ünschelruthe, 1903. Verlag von 
F. Leineweber, Leipzig.

20. Glottologia di G iacom o de Gregorio. Manuali Hoepli serie scientifica 218—219. 
Ulrico Hoepli editore-libraio della real casa, Milano 1896.

21. G eog ra p h en -K a len d er, herausgegeben von Dr. Hermann Haack. Erster Jahr­
gang 1903/04. Gotha, Justus Perthes. 1903.

B eiträge zur Volkskunde des Kuhländchens.
Von A. H a u s o t t e r ,  Petrowitz.

I. D ie  A u fsam m lungen  d e s  M u se u m s  für ö s t e r r e i c h i s c h e  V o lk sk u n d e  a u s  dem  
K uh län dchen .  *)

2. T h e i l .

Bevor wir die eigentlichen W ohnräumlichkeiten verlassen, sei noch Einiges über 
die Feuerungsstellen und die Kleidung gesagt.

Nach dem derzeitigen Stande der Hausforschung tritt im Kuhländchen der Typus
des oberdeutschen Hauses zutage. Als solcher charakterisirt er sich wesentlich dadurch,

*, Unliebsamerweise haben sich im 1. Theile einige Druckfehler eingeschlichen,
was Berücksichtigung finden möge.
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dass zwei Feuerstellen auftreten. Nämlich der Herd in der Küche und der Ofen in 
der Stube.

Allerdings mag die Urform die E infeuerstelle gewesen sein, wo zugleich der 
Herdraum in seiner primitivsten Form als W ohnstätte in Benützung stand. Im Laufe der 
Zeiten machten sich aber Verbesserungen dergestalt Platz, dass der Herdraum abgetheilt 
wurde; es entstand die Flur („das H aus“) und die Küche.

Thatsächlich kann man heute noch die älteste Form in den W ohnstätten der 
„Häusler“ verfolgen. Der Eintritt in die W ohnstube wird nicht wie in dem Bauernhause 
durch die Flur, sondern gleich durch die Küche, den Feuer- oder Herdraum, vermittelt. 
Letzterer (noch heute vielfach auch in den Bauernhäusern zu sehen, obwohl man ihm  
hie und da sein rassiges Aeusseres längst genommen hat und ihn nur mehr als historischen  
Mauertheil nominirt) hat nun insoweit im  Laufe der Jahrhunderte zweckentsprechende 
Veränderungen erfahren, als m it dem Charakter der Sessigkeit der Ackerbau und Vieh­
zucht treibenden Bewohner die Zubereitung eines unumgänglich nothwendigen Nahrungs­
mittels — das Brot — sich Eingang verschaffte. Dadurch nun, dass man ausser derKoch- 
feuerstelle (Herd) noch einen Baum benöthigte, welcher der Zubereitung eines der wich­
tigsten. Nahrungsmittel dienen sollte, war eine Yergrösserung des Herdraumes umsomehr 
geboten, als die Feuerstelle nach rückwärts eine Verlängerung erhielt, welchen ein­
nehmenden Raum man in zweckdienlicher Art und W eise abermals abgrenzte — es 
enlstand die W ohnstube.

In der Folge machten sich weitere Veränderungen bemerkbar, indem in dem neu­
gewonnenen Raume, angrenzend an den Vorsprung , des Backofens, ein kuppelförmiger 
oder quadratischer Bau aus Hohlziegeln (den sogenannten Kacheln) zur Aufstellung kam, 
welcher von aussen, der Küche, neben dem Kochfeuerraume angefeuert wurde.

Man sucht diese Einführung auf röm ischen Ursprung zurückzuführen mit der Be­
gründung, dass selbe durch die Germanen, welche ja in  den Grenzgebieten in Berührung 
mit den Römern kamen und infolgedessen auch deren Sitten und Gebräuche kannten, 
Verbreitung fand.

Durch die Einführung des Sparherdes zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
vollzog- sich nach und nach eine fortschreitende Umgestaltung der bestehenden Feuerungs­
anlagen.

Aus dem ehemaligen combinirten Koch- und Backherd, dessen Feuergase nach 
vorne ihren freien Ausweg nahmen, bildete sich der Backofen heraus, während der 
Sparherd ausschliesslich der Zubereitung der Speisen diente. Die Feuergase des nunmehr 
einzig und allein seinem Zwecke dienenden Backofens strichen nicht mehr frei in den Kamin, 
sondern man leitete sie zu diesem in einem Schachte, den man durch Vermauerung- der 
ehemaligen Herdstelle erstellte.

Aber auch der Sparherd erhielt die verschiedenartigsten Gombinationen. Theils 
stand er separat in der Küche, theils wurde er an Stelle des aufgelassenen Heidraum es 
gebaut, so dass der Zugang zu dem Backofen von dem Flur aus vermittelt werden musste. 
Wie früher in  der Küche, musste auch jetzt noch vor seiner Oeffnung ein Raum im 
Flurboden ausgespart werden, um das Einschieben der Holzscheiter bequem vornehmen 
zu können.

Zuweilen postirte man den Sparherd unmittelbar vor der Feuerungsöffnung des 
Kachelofens, so dass die Anheizvorrichtung des Sparherdes gleich jene des Kachelofens 
vertrat, indem die H eizgase des Sparherdes ihren Weg nicht direct zum Kamin, sondern 
in mehrfachen W indungen durch den Kachelofen nahmen.

Bei den „Häuslern" findet man diese Combination noch universeller. Da sind 
Sparherd und Kachelofen vereint, und das Anheizen erfolgt von der Stube aus. Zu 
diesem Behufe ist in dem Kachelofen eine durch blecherne Thüren verschliessbare 
Oeffnung ausgespart, welche in ihrem Innern Sparberdplatten trägt, auf welchen die 
Speisen gekocht werden können. In den Bauernhäusern hat man diese Einrichtung der Zweck­
dienlichkeit halber auch nach Einführung des Sparherdes beibehalten. Das Anheizen erfolgt 
entweder von der Küche oder von der Stube aus.
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Die Kleidungsstücke sind im .M useum  in verhältnissm ässig reichlicher Anzahl ver­
treten. Aus der Collection der Hemden, Brustleibchen, Frauenröcke, Jacken, Schürzen, 
Tücher und Hauben ragen insbesonders die Stickereien der Kopftücher hervor. Eine 
ungem eine Mannigfaltigkeit weisen die Brustleibchen (Brostßaek) auf. Einfach dagegen 
waren die sogenannten „Taffetröcke“. Sie sind aus einem blauen Stoffe (Kronraesch) her­
gestellt, und ist der Rock an dem unteren Ende mit einer breiten rothen Borte versehen. 
Zum Sonntagsstaate der Frauen gehörte dann auch noch der Spenser, das Halstüchl 
und bei besonders feierlichen Anlässen die Schauv.

Die Männertracht setzte sich aus einem bläulichen Tuchrocke m it langen Schösseln, 
einer W este mit gelben Knöpfen, schwarzen Kniehosen und hohen Stiefeln zusammen. 
Bei festlichen Gelegenheiten trug man Schnallenschuhe und einen Cylinderhut.

Bei der Feldarbeit bildete die sogenannte „Plant“, eine Art Jacke, und die „Hetz“, 
ein blauer Vorhang, einen unentbehrlichen B e sta n d te il der Wochentracht.

Das W ohngebäude barg in  seiner ganzen Flucht ausser den eigentlichen Wohn- 
räumen auch noch die Stallungen für die Pferde und das Vieh, welche Räume zuweilen 
untereinander durch eine Thür dergestalt verbunden waren, dass man durch eine weitere 
Thür im Pferdestalle die Verbindung mit der Flur erhielt. In diesem  letzteren Verbindungs­
gange, an welchen sich zu beiden Seiten die Kammern anschlossen, war das Geschirr für 
die Pferde auf langen, in die Mauer eingelassenen starken Holznägeln aufgehängt, während 
in dem Flur selbst noch die Melkgeräthe an einer geeigneten Stelle untergebracht waren.

Aus der Küche oder von der Flur gelangte man in die Kellerräumlichkeiten ent­
weder durch eine in den Fussboden eingelassene Fallthüre oder durch eine in der Küchen­
wand befindliche Kellerthüre. Der Kellerraum enthielt eine Aufmauerung, auf welcher 
längs eines langen B rettes die im unteren Theile mit einer Ausflussöffnung versehenen  
bauchigen, thönernen Milchtöpfe standen. Da diese Töpfe infolge ihres bedeutenden  
Volum ens sowie ihrer geringen Abrahmfläche wegen eine vollständige Ausscheidung der 
Fettkügelchen unmöglich machten, so erzielte man unbewusst nebst einer fetthaltenden 
Magermilch auch noch eine werth- und geschmackvolle Butter.

In den ebenerdigen Kammern waren die Schlafstätten für die Mägde wie auch die 
der erwachsenen Kinder untergebracht, während der Knecht mit dem „Pfardsbuev“ in 
einem in halber Höhe der Stallwand errichteten Bette schlief. Eine Bettstelle mit einigen 
Kleiderhaken an der Wand, eine beblumte Lade, ein über dem Bette hängendes Heiligen­
bild, herrührend von einer frommen W allfahrt, ein kleiner Rundspiegel, zuweilen auch 
bloss Fragmente davon, ein Amulett machten das ganze Kammerinventar aus. Eine kleine 
durch ein Eisengitter verschlossene Wandöffnung, welche im Winter durch ein Brett, durch 
Stroh oder durch ein Glasfenster verschlossen werden konnte, vermittelte den Luft- 
und Lichtzutritt. In der kalten Jahreszeit wurde überhaupt auf m öglichste Abdichtung der 
Räume vor der strengen Kälte gesehen. Die Haus- und W ohnstubenthüren wurden mit 
einem  geflochtenen Strohkranz längs des Thürrandes versehen, desgleichen die der 
Ställe, welche auf die Hofseite hinausführten. Der Pferde- und der Kuh stall enthielten mit­
unter einen Verschlag, in welchem  die Fohlen und die Aufziehkälber gehalten wurden.

An den Kuhstall schloss sich dann der Schafstall an, und damit war das W ohn­
gebäude in seiner ganzen Länge nach abgeschlossen.

Zuweilen führte aus dem Kuh- und Schafstall auch eine Thür gegen die Garten­
seite hinaus. In diesem  Falle erhielt zum eist die Düngerstätte statt im Hofe auf der 
Gartenseite ihren Platz angewiesen, wie auch der Abfluss der Jauche in die Grube auf 
dieser Seite erfolgte.

Die Schliessvorrichtungen der einzelnen Gemächer und der Absperrtbüren waren 
verschiedenartig. W ie bei den Ladenschlössern galt auch hier Einfachheit und Zweck­
m ässigkeit als Princip. Ursprünglich wohl primitive H olzschlösser mit sinnreicher V er­
schlussvorrichtung gewesen, m ussten letztere bald dem eisernen Einklinkschlosse sammt 
Vorreiber weichen. Die Hausthüre war überdies noch m it einem e ig en tü m lich en  Alarm­
apparat versehen. Derselbe bestand aus einer an der W and befestigten und mit Leisten
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versehenen W elle, um welche eine mit einem Steine belastete Schnur hing. Ein soge­
nannter Schnapper, der im Ruhestande an einer der W ellenleisten anlag, verursachte nun, 
sobald beim Oeffnen der Thüre die beschwerte Schnur und mit ihr die Welle in B e­
wegung kam, ein weithin vernehmbares Geräusch. Das hölzerne Schloss bestand im  
W esentlichen aus drei Theilen. Aus dem Schlosskörper mit dem Schieberiegel, aus einer 
im Innern freibeweglichen Holzzarge, welche im geschlossenen Zustande in eine gleiche 
correspondirende Zarge des Schieberiegels eingriff, und aus einem an einem Ende recht- 
winkelig gebogenen starken Eisendrahte. W ollte man die Thüre öffnen, so musste man 
zuerst m ittelst des gebogenen Drahtes das gezargte Verschlussstück heben, wodurch der 
R iegel freie Beweglichkeit erlangte. Fast allgem ein und noch heute gebräuchlich war 
die sogenannte „F elle“ bei kleineren, häufig in Benützung stehenden Thüren (Hofein- 
gangsthürl, ferner bei Scheunen-, Garten- und Kammerthürchen). Mittelst einer Schnur 
konnte die hölzerne oder eiserne Felle gehoben oder gesenkt werden. Erstere war immer 
an der Innenseite der Thüre angebracht und konnte man durch Herausziehen des 
Schnürchens das Oeffnen von aussen überhaupt verhindern. Ausser dieser Felle war zu­
weilen auch noch eine Schiebevorrichtung angebracht, welche mitunter beide Thürpfeiler 
in Form eines Balkens verband und in einen der Thorpfeiler fast ganz eingeschoben  
werden konnte. Man begegnet dieser Einrichtung nocli heute sehr häufig.

É f 1

F ig . 6 —7. S esse ltypen. F ig. 8 —9. Sp innrocken .

Oberhalb der Stallungen befanden sich die Heuvorräthe. Im rechten Winkel schloss 
sich sodann die Scheuer an. Der Verbindungsraum war entweder durch einen Lattenzaun 
nach aussen hinabgegrenzt oder aber verm ittelten primitive Schupfenräume oder Schweine­
stallungen den Abschluss. Die Scheuer war ganz und gar aus ungezimmerten Baumstämmen 
aufgebaut. Von den zwei mächtigen zweiflügeligen Thoren diente das eine zum Einfahren 
der Getreidewagen in die Scheune, während das gegenüberliegende, in den Hof führende 
das Durchfahren der entladenen W agen gestattete. Letzteres enthielt ein kleines, mit einer 
Felle verschliessbares Thürchen (Sehannethürle). Dieser einerseits von den Thoren, anderer­
seits von den in Meterhöhe führenden Pansenwänden abgeschlossene Raum machte die 
Tenne aus. Sie bestand aus einem Gemenge von Lehm, Gerstenspreu, Kuhfladen und 
Rindsblut und erforderte deren Herstellung grosse Genauigkeit. In den Pansenwänden waren 
Oeffnungen eingelassen, um mit Leichtigkeit in die Pansenräum e hineinzugelangen. Mächtige 
Strebe- und Querbalken bildeten die Hauptstützpunkte des Dachstuhles, welcher in der 
Höhe des W andabschlusses überdies noch ein Balken- und Lattengerüsle trug, um auch 
die oberen Dachräume der Ausnützung zuzuführen. W iewohl der älteste Getreidereiniger 
die Wurfschaufel war, m ittelst welcher man das ausgedroschene Getreide von der Spreu 
reinigte, so kam doch bald die einfache W indfege auf. In einem W inkel standen dann 
die Dreschflegeln mit den Knebeln zum Binden der Garben, die Bechen, einige ver- 
schiedenm aschige Siebe und die S iedlade.. Letztere war ein länglicher Kasten, welcher auf
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Fussleisten stand und in welchen man das Gersten- und Haferstroh hineinlegte. Nach 
vorne war ein breites, gebogenes Messer angebracht, das durch eine Trittvorrichtung unter 
Zuhilfenahme der Hand knapp an der Kastenöffnung in rascher Bewegung auf- und 
abwärts geführt werden konnte.

An die Scheune reihten, sich im rechten W inkel die übrigen Nebengebäude an.
Der Zwischenraum war eine sogenannte „Duechfaet“, welche den Verkehr zwischen  

dem Hofe und dem Felde vermittelte. Sie resultirte aus der Dachfortsetzung der Scheune 
und der Scheunenmauer einerseits und der Durchfahrtsmauer andererseits. Gegen die Hof­
seite zu war selbe offen, während die Feldseite ein zweiflügeliges Thor analog der Scheuer 
bekam. Unter dieser Durchfahrt war ein Theil der Feldgeräthe aufbewahrt, zuweilen lagen 
auch Holz- und Reisigbündel aufgeschlichtet, während an der Mauer die Eggen (Adde), 
W agenleitern etc. hingen.

Rücksichtlich der Lage des Bauernhofes konnte diese Durchfahrt auch auf der 
anderen Seite der Scheunenwand führen, je nachdem der Feldweg die bequem ste und 
geradeste Verbindung gestattete.

Parallel zu dem W ohngebäude schlossen sich nun die einzelnen Nebenbaulichkeiten  
in einer Flucht an. Diese waren gleich den übrigen Baulichkeiten aus Baumstämmen, 
welche zuweilen auf der Innenseite behauen waren, aufgebaut und enthielten an Räumlich­
keiten den Hühner- und Gänsestall, einen weiteren Stall für das Vieh, namentlich für 
Pferde, welcher zur Zeit der Kriegsjahre in den vorigen Jahrhunderten den vorüber­
gehenden Einquartierungen Unterkunft gewährte und auch heute noch, wo er nicht der 
schon zweckdienlicheren Anforderungen weichen musste, während der Manövertage und 
periodischen Durchzüge der Truppentheile gute Dienste leistet.

Im Dachraume waren die Stroh- und Heuvorräthe, welche in den Hauptgebäuden 
keinen Platz mehr fanden, aufgestapelt. Ein geräumiger Schuppen (Schoppe) diente zu m  
Unterstellen der W agen (W oen) und sonstiger Geräthe. Auf der Gartenseite zu waren in 
der Schupfenabschlusswand Oeffnungen gelassen, damit man die Deichsel der W agen  
durchführen könne. In  diesem  Schupfen, der gegen die Hofseite ganz offen war-, waren 
auch die Flachsriffel und die sonstigen zur Leinwandbereitung erforderlichen Gegenstände 
untergebracht. Hier stand auch das Schmierfasl mit dem W agenfett, das mail von den 
herumziehenden Händlern kaufte.

Gegen die Strassen- oder Gassenfront zu schloss ein mächtiges, m it einem  Quer­
balken verriegeltes zweiflügeliges Einfahrtsthor, neben welchem  ein kleines Thürl mit 
einer Feile angebracht war und der alltäglichen Passage diente, den Hof ab.

Die Baulichkeiten waren durchwegs mit Roggenstroh gedeckt. Durch die Anordnung, 
die einzelnen Strohbündeln (Schaevln) in ihrer Lage stufenförmig zu gestalten, gewann das 
Dach ein recht harmonisches Aussehen.

im Hofe selbst war gegenüber den Stallungen eine Grube für die Düngerstätte aus­
gehoben, während im vorderen Theile, rechts vom Einfahrtsthor, ein Ziehbrunnen mit 
seinem  langen Hebebalken seinen Platz fand.

Auf der Strassen- oder Gassenseite war ein kleines Hausgärtchen eingefriedet, 
welches man mit allerlei Blumen (Aurikeln, Schlüsselblum en, Nelken und dergleichen) 
bepflanzte, während im rückwärtigen Theile der Obst- und Grasgarten sich ausbreitete.

Infolge des Umstandes, dass um das Dorf längs seiner Haus- und Gartengrenzen 
ein Weg führte, den man kurzweg „henderm Zaum “ bezeichnete, ergab sich von selbst 
die natürliche Grenze zwischen Acker- und Gartenland. Ueberdies benöthigte man einen 
geräumigen Grasteppich, sogenannte „Aue“, zum Bleichen der Leinwand. Die einzelnen  
Gärten waren durch Strauch- oder Baumgruppen abgegrenzt. Im Garten standen dann 
noch die Bienenstöcke, welche von einem Stakettenzaun um friedet waren. In noch früherer 
Zeit hatte man die aus ausgehöhlten Pappeln- und Lindenstäm m en bestehenden Stöcke 
auf dem Felde aufgestellt und noch heute erinnern Feldbezeichnungen an diese Gebräuche.

Eine weitere abgesonderte Baulichkeit war das sogenannte „Derrhaisle“. Es stand 
im Garten oder an dessen Grenze. Ein einfacher Bau m it einer Heizöffnung an der einen 
schmalen W andseite, während die gegenüberliegende Seite die Oeffnungen für die Hürden 
enthielt.
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Auf dieser Seite war ein offener Vorbau geschaffen, um das Sortiren und Legen  
des halbgedörrlen Obstes, das sogenannte „glauve“, bequem vornehmen zu können. Haupt­
sächlich wurden Pflaumen, weniger Aepfel und Birnen gedörrt. Ein reges Leben entfaltete 
sich da zum Beginne dieser Periode.

Gewöhnlich überwachte ein älterer Mann, dem auch die Heizung oblag, den ganzen 
Dörrprocess. Als Feuerungsmaterial dienten hauptsächlich gespaltene Baumstrünke, feiner  
die Wurzeln gefällter Obst- und W aldbäume, welche sich der Wärter selbst zerkleinern 
und aus dem Hofe zuführen m usste. An den waim en Herbstabenden versammelten sich 
bei ihm die Burschen des Dorfes und lauschten seinen Erzählungen vergangener Tage. 
Und wenn dann gar zu vorgerückter Zeit sich die Obsteigenthtimer zur Arbeit des 
„glauvens“ einfanden, da durchtönte Lust und Freude die stille Herbstnacht.

Auch dieses Stück Dorlpoesie verliert sich immer mehr und mehr. Plie und da 
lassen bereits nur mehr spärliche Mauerreste die Stätten freudigen Getriebes vergangener 
Zeiten erkennen.

Da nicht jeder Bauer ein derartiges Dörrhaus besass, so betheiligten sich mehrere 
nachbarliche Insassen an dieser Dörrcampagne, so dass dieses Dörren zuweilen über einen 
Monat lang andauerte. Der Dachraum des Dörrhäuscheris diente seinerzeit zum Rösten 
des Flachses.

Indem nun in kurzen Umrissen das Bild eines Bauernhofes gegeben wurde, wie es 
sich vor circa hundert Jahren gestaltete und das weiters in den Aufsammlungen unseres 
Museums in grossen Zügen sein Spiegelbild wiederfindet, sei es gestattet, an der Hand 
der heutigen Verhältnisse mit einem  Rückblick zu schliessen.

Im Allgemeinen lässt sich sagen, dass der Typus des Bauernhauses, seiner Ein- 
theilung nach dem oberdeutschen Hause angehörend, in seiner Eigenart bis auf den 
heutigen Tag sich erhalten hat. Mit dem allmäligen w irtsch aftlich en  Umschwünge im 
Verein mit zweckdienlichen staatlichen Verfügungen m ussten die Holzbauten den feuersicheren 
Ziegelbauten w eichen ,'an Stelle der Strohbedachung kamen die Schindel- und schliesslich  
die harten Ziegel- und Schieferdächer auf. W ie nach aussen, m ussten auch im Bauern­
höfe se lbst die alten Sitten und Gebräuche, insow eit sie 'd ie 'w irtsch aftlich e  Thätigkeit 
berührten, dèn immer mehr und mehr auftauchenden Neuerungen platzmachen. Selbst die 
Tracht in ihren üppigsten Formen m usste der herrschenden Mode weichen, so dass heut­
zutage nur mehr vereinzelteäReste Zeugenschaft davon geben, wie dereinst die Kleidung 
unserer Vorfahren aussah.

Nur die Sprache und mit ihr der unversiegbare Born des Liederreichthums, der 
Sagen und Märchen, der Ausdruck der Beziehungen der Bewohner zu ihrer alltäglichen. 
Umgebung in Haus und Hof, in, Flur und Feld hat sich trotz der jahrhundertelangen Ent­
wicklungsstadien in ihrer Natürlichkeit und Urwüchsigkeit erhalten. Aus dieser allein lassen  
sich Anhaltspunkte finden, welche W andlungen ein Volk mitmachte und wie es gross und 
stark geworden.

Des Volkes ganzes Leben macht ein von altersgrauem Cultus durchwirktes Gewc-be 
von Empfindungen und Aeusserungen aus, das noch vor Jahren von wenig feinfühlenden 
Volksforschern allgemein als Aberglaube bezeichnet wurde. Heutzutage aber weiss man, 
dass diese Volksm einungen die einzige Fundgrube bilden, aus der man die Bausteine zu 
einer Geschichte des Volkes formen kann.

Schluss der Redaclion : 30. Juni 1903.
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I. Abhandlungen und grössere M M ie ilu n g e n .

Zu den unglücklichen Tagen des Jahres.
Von F r a n z  B r a n t y ,  W ien.

Heinr ich  Moses aus Pot t schach in Niede rös ter re ich  fand u n te r  
den Hausschri ften eines Bauernhauses ,  wie  er  in der  »Zeitschrif t  für 
ös ter reichische  Volkskunde«,  V, 130, gem elde t  hat ,  ein mod r ig es  Blatt, 
das eine gena ue  B e s c h r e i b u n g  der  Ung lücks tage  w ä h r e n d  des Jah res ­
laufes enthäl t .  Moses ver muthe t ,  dass die Mit thei lungen dieses modr igen 
Blat tes e iner  al ten ge d ruck ten  Quelle nachgesch r ieben  sind. Diese Ver-  
m u t h u n g  bes tä t ig t  sich. Das Büchlein,  dem diese veröffent lichte Serie 
von Ung lücks tagen  ents tam mt,  fü hr t  den etw'as langa thm igen  Titel:  
»Alber tus  Magnus  b ew äh r t e  u nd  approbir te  sympathet ische  und 
natürl iche egyptische Geheimnisse  für Menschen u nd  Vieh. Enthal tend:  
hauptsächl ich  viele P fe rde-Curen ;  b l inde P fe rde  seh end  zu machen ;  
abgebrochene  Füsse  derse lben wiede r  zu cur i ren;  Hexen zu ci t i ren;  
m eh r  als zehner l e i  Mittel, dieselben zu ze ichnen;  dass kein e  Hexe in 
Stall k om m en  kann;  w e n n  ein Mensch oder Vieh von gift igen Th ieren  
gebissen worden,  zu cur i ren ;  Brand-Salbe;  für  Zahnschm erzen ;  für 
das P o d a g r a ;  für Engb rü s t igk ei t ;  für  G l iede r re i s sen ; gegen  die 
Schwinds uch t ;  Brüche zu hei len;  gegen  die fa l lende Kran kh ei t ;  die 
Franzosen  zu hei len u n d  noch sehr  viele ande re  Guren. Zwei t er  Theil.  
F ü r  Städter  un d  Landleute .  Fünf te  v e r m e h r t e  u n d  verbesser te  Auf­
lage. Braband.«

Die Sei te 71 dieses Büchleins — es ist ein s o g en a n n te r  f l iegender  
Druck,  wie  m an  ihn in f rühe re n  Zei ten zu H u n d e r ten  auf  Jah r m ä rk te n  
feilbot ■— en thäl t  u n t e r  d em  Titel  „Ein A nderes fü r  u n ru h ig e  M enschen.“ 
Die Unglückstage .  Zur le ichteren Verg le ichung  u n d  Uebers icht  setze 
ich das ganz e  kurze  Capi tel  h ieher :

„Wasser von Bilsenkraut ist gut für diejenige, die unnatürliche Rast haben, aus­
wendig oder inwendig das Haupt oft damit bestrichen, oder Tücher darin nass gemacht, 
auf den Schlaf des Hauptes gelegt, das bringt natürlichen Schlaf und Rast. Wahrhaftige 
Prognostica aus Egypten, welches in Ihro Königlichen Majestät bestellten D. Piem. Horatii 
Astronomi Turnulli Bibliothek gefunden worden, wie folgt. Als nämlich 42 Tage sind 
unglücklich in dem ganzen Jahr, wie solches ein Griechischer Autor bezeuget, als welcher 
an einem hernach gesetzten Tage krank wird, kommt nicht leicht davon.

Als:
Den 1. 2. 6. 11. 17. 18. Jenner Den 1. B. 6. Juli
Den 8. 16. 17. Hornung Den 1. 6. 18. 20. August
Den 1. 12. 13. IB. März Den Iß. 18. 30. September
Den 3. IB. 17. 18. April Den 15. 17. October
Den 8. 10. 17. 30. Mai Den 1. 7. 11. November
Den 1. 7. 10. Juni- Den 1. 7. 11. December.
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Hiebei ist zu bemerken:

1. So ein Kind an diesen Tagen geboren wird, bleibt nicht lang am Leben, und 
so es gleich am Leben bleibt, wird es arm selig und elend.

2. Wann sich einer an diesen Tagen verheiratbet, die verlassen gern einander, und 
leben in Streit und Armuth.

3. Wann einer reisen thut, kommt er gemeiniglich ungesund wieder nach Hause, 
oder leidet am Leib oder seinen Sachen Schaden.

4. So soll man auch an diesen Tagen keinen Ba i anfangen, kein jung Vieh absetzen, 
das zur Zucht bleiben soll, es hat kein Gedeihen, viehveniger etwas aussäen oder pflanzen, 
man fange an, was man will, so kommt alles zu Schaden.

B. In diesen 42 Tagen sind nur 5 Tage die unglücklichsten, darinnen man auch 
nicht reisen soll, a l s :

Den 3. März, den 17. August, den 1. 2. und 30. Sept.
Hierbei ist wieder zu merken, dass 3 Tage sind, die gar unglücklich sind, und

welcher Mensch darinnen Blut lässt, der stirbt gewiss in 7 odm- 8 Tagen, als :
Den 1. April ist Judas der Verräther geboren.
Den 1. August ist der Teufel vom Himmel geworfen worden.
Den 1. Dezember ist Sodom und Gomora versunken.

W elcher Mensch in diesen 3 unglücklichen Tagen geboren wird, der stirbt eines 
bösen Todes oder wird vor der W elt zu Schanden, und selten a ll.“

Bei Alber tus  fehlt  der  1. April.  Im Monat  Juni  se tz t  e r  noch
den  10. als Ung' lückstag dazu.  Beim A u g u s t  füh r t  er  n icht  den 3., 
sondern  den 5. an. Beim N o v em b er  n icht  den 17., sondern  den 11. und 
beim D ecem ber  s ind 1., 7., 11. u n d  nicht  1., 11,  7. an gegeb en .  

Die B em erk u n g  vom  Isop, die Moses beibringt,  f indet  sich bei 
Alber tus  nicht. 

Die R eiligenkreuser B a u ern h a n d sc h r ift  aus dem E nd e des 
18. J ah r h u n d e r t s  r e d e t  auch von den Unglückstagen.  Da heisst  es:

„Die unglickliche Dege s in t :

Hierbei ist zu merken, B™ so ein Kind in diesen Tagen geboren wird, werde nicht 
lange leben, und wird auch armselig sierben ; 2t™ wer sich einsz in diesen Tagen ver- 
heuradet, die verlassen gern eins das antere, oder Leben in Streit und unrube: 3t™ wen 
eines Reisen anfangt, kombt er gewisslich krank nachbauss oder Leidet an seinen Sachen 
Schaden, 4t™ soll man in diesen Tegen kein Junges Ficli abgewennen (abspännen von 
der Mutter), welches zur Zucht bleiben solid, es hat kein gedauern auch nicht pflanzen, 
man fange an was man will kombt alles mit Schaden; 5t™ in diesen-ausgezeichneten  
Tegen sint nur B die unglicklichsten, wo man gar nichts anfangen so ll: des 3t™ Marty, 
des 17. Augusti, des 1. 2. 30. Septem ber: Hierbei ist wieder zu Merken das 3 die aller 
unglicklichsten sint, welcher Mensch sich Blut last, der stirbt gewiss in einigen Tagen, 
den 7. Abril ist der Vereter Jutass geboren worden, den 1. Augusti ist der Teufel vom 
Himmel verstossen worden, den 1. December ist sotoma und gomora versungen, welcher 
Mensch in diesen Trei Tegen geboren wird, der ist aller Welt verachtet es sei gleich 
mans oder weibs Berson wird selten eins davon aldt werden.“ (Ein österreichischer Schul­
meister. Von Karl Landsteiner. S. 90).

Jenner ist der 1. 2. 6. 11. 17. 18.
Februari ist der 8. 16. 17. 
Marty ist der 1. 12. 13. 15. 
Abril ist der 3. IB. 17. 18. 
May ist der 8. 10. 17. 30. 
Juny ist der 1. 7.

July ist der 1. B. 6.
August ist der 1. 3. 18. 20.
September ist der 15. 18. 30.
October ist der IB. 17.
November ist der 1. 7. 11.
December ist der 1. 7 .1 1 . (seil, ein Unglückstag).
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Die meis ten  der ar t igen Volksübe r l i eferungen weisen  alle m e h r  
oder  m inde r  auf  Alber tus  Magnus  zurück.

So bes itzt  der  Bürg er sch u l le h re r  Rudol f  Thom as  in W i e n  eine 
sehr  in teressan te  Glücksel igkei ts lehre  von se inem L a n d s m a n n e  Flor ian  
Hopf, e inem eh r sam en  S t ru m p fw i rk e r  in der  N ähe  von Tetschen  an 
de r  Elbe. Mit viel Geschick ist dieses  Tausender le i ,  w a s  m an  da 
bezügl ich  der Glücksel igkei t  in seh r  u r w ü c h s ig e r  W e i s e  erfährt ,  
zu sam m e n g e t rag en  worden .  De r  Vater  Hopfens hiess Got tl ieb;  in 
w e lc hem  An seh en  der  in der U m g e b u n g  se ine r  He imat  stand,  sagt  
der  Umstand,  dass er  in der  ganz en  Gegend u n t e r  der  Beze ich nu ng  
»der k luge Mann« bek a n n t  gew esen  ist. In Bensen bei Tetschen an 
der  Elbe s t arben  beide, Va ter  u n d  Sohn.

Flor ian Hopfens Glückseligkei ts lehre  umfass t  7 s aube r  ge ­
schr iebene Bände,  von denen  le ider der  1., 4. u nd  5. in Ver lus t  ge- 
ra then sind. Diesem handschr i f t l ichen W e r k e  l iegen e inige  E rg ä n z u n g s ­
büchlein  bei, von denen e ines  130 N u m m e r n  mit  laut er  Sympa th ie­
mitte ln  enthäl t .  Am E nde  dieses Büchleins  findet sich eine Tabelle 
mi t  den 42 Unglückstagen.  E iner  blieb dem Abschreiber  in der  Feder ,  
denn thatsächl ich  sind n u r  41 angeführt .  Es sind folgende:

1. 2. 6. 11. 17. 18. Jenner 1. 5. 6. July
8. 16. 17. Horn 1. 3.**) 18. 20. August
1. 12. 13. 15. März 5.***) 18. 30. September
3. 15. 17. 18. April 15. 17. Oktober
8. 10. 17. 30. May 1. 11. 17. f) November
1. 7. Juny*) 1. 7. 11. December.

Auch alles Uebr ige  s t imm t  mi t Alber tus  vol lständig  überein .
N ur  bei  den unglücklichsten  Tage n  (l /Apri l ,  1. A u g u s t  u nd  1. December) 
ist bei dem 1. Augu s t  der  Teufel,  der  an d iesem T ag e  vom Himmel  
ges tü rz t  wo rden  dein soll, ausges t r i chen u nd  d a r ü b e r  geschr ieben  ist 
das W o r t  »Todt«.

Am Ende ha t  Flor ian  Hopf eine B e m e r k u n g  hinzugefügt ,  die 
besagt,  w ie  w e i t  er  über  den A berg laub en  h inaus  war .  Er  sagt  da: 
»Ob wohl  unterschiedl iche  auf  solche Täge  viel hal ten,  so sind doch 
et l icheQ die es vor nichts  hal ten,  u nd  lässt  m an  n u r  jed en  nach se inem 
Gut t inken davon judi z i renQ was  er  will.«

Aus dem nördl ichen Böhmen erhie l t  ich von Her rn  Robert E der  
zu Neustadt l  bei Fr iedland nebs t  e iner  Reihe  an de re r  Volksüber ­
l ieferungen auch die von den Unglückstagen.  Auch diese Aufzeichnung  
geh t  auf Alber tus  zurück,  w e n n  auch mi t  e t l ichen Abw e ichungen  
hinsicht lich der  e inzelnen Tage.  Der  42 Unglückstage  gesch ieh t  e in­
leitend a l lerdings  E rw äh n u n g ,  aber  die Tagestabel le  zähl t  deren 45,

*) Hier mangelt der 10. Juni.
**) Bei Albertus steht 5. August.

***) Bei Albertus steht 15. September.
t)  Bei Albertus 1. 7. 11.

10*
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und  sofern der  am  Rande angefüg' te 28. März noch m i tg e rec h n e t  wird,  
ga r  46 Tage.  Die Tabel le aus  N eus ta d t l -F r i edland ist folgende:

Der 1. 2. 6, 17. 18. Januar 
„ 8. 16. 17. Februar
, 1. 8 .  12. 13. IB. März 28.
„ 1. 3. 15. 17. 18. April
„ 8. 10. 17. 30. Mai
„ 1. 7. Juni

Der 1. B. 6 .

„ 1. 13. 18. 20.
„ 1. B. 12. 18. 30. 
„ 15. 18 30.
, 1. 7. 11.
,  1 . 6 . 11 .

Juli
August
Septem ber
October
November
December.

Die nachfolgenden sechs  Absätze s t im m en  mi t  Alber tus  ganz 
übere in,  n u r  ist am Schlüsse des sechsten  Absatzes beigefügt :

„Hier sind auch die Stunden bemerkt, welche man in der Säzeit auslassen muss, 
vorzugsweise bei G eiste und L ein :

Sonntag vormittags die 11. Stunde', nachmittags die 6. Stunde
Montag „ „ 8. „ „ 3.
Dienstag „ „ 12. „ „ „ 4, „
Mittwoch „ „ 9. „ „ „ 4.
Donnerstag „ „ — „ „ 1 .
Freitag „ „ 10. „ „ „ B.
Sonnabend „ „ 7. „ „ . „ 2. „

Auch vorzugsweise ist achtzugeben beim W eizensäen, wo der Wind herkommt, haben 
wir Nordwind, dann  ist es nicht gut säen, dann gerät viel Brand im W eizen.“

Zwei  Reihen von Unglückstagen h a t  Prof. A mand  B aum gar t en  
(P ro g ra m m  d. k. k. Gymn. zu K re m s m ü n s t e r  1860. S. 29) aus  dem 
Innvier te l  veröffent licht :

1. 2. 6. 11. 17. 18 Jänner 1. B. 6. Juli
8. 0 . 17. Februar 1. 3  18. 30. August
1. 12. 13. 15. März IB. 18. 30. September.
3. 5. 17. 18. April 15. 17. October
1. 8. 10. 17. 30. Mai 1. 7. 11. November
1. 7. SO . Juni 1. 7. 11. SO. December.
Oder auch:
1. 2. 4. 6. 11. 12. 20. Jänner 17. 21. Juli
11. 17. 18. Februar 20. 21. August
1. 4. 14. 16. März 10. 18. September
3. 17. 18. April 6. October
7. 8. Mai ■ 6. 8. November
17. Juni 6. 11. 18. December.
In der  ers ten Reihe  we ic hen  n u r  die fe t tged ruckten Tage  von 

der Re ihe  des Alber tus  ab. Der  6. F e b r u a r  (für 16.) scheint  ü b e r h au p t  
ein Druckfehler  zu sein. 

In der  Sti ftsbibl iothek von K rem sm ü n s te r  heisst  es a. a. O. An­
merkung- 2, bef indet  sich e ine  Handschr if t ,  in we lcher  alle Tage  des 
Jahres ,  insofern sie glück- oder  u ng lückbr ingend ,  für gewisse  Geschäfte,  
U n t e r n e h m u n g e n  gee igne t  oder  n icht  gee ig ne t  sind, d u rc h g eg an g e n  
werden.  Sie hat  folgende Einle i tung :

Der mechtig Künig. alexander der sant sein potenn gegen  Orient, da die sunn auffgett, 
sant auch sein potenn gegen occident, do die sunn undergett, zu den meistern der stern- 
seher und pat die mit grossem vleis unt sant ynn auch darurnb grosz gut, das sy yme 
zu erkennen geben und bedeuten, was an ydem tag gut zethun oder zelassen sey etc. etc. 
Und das taten die meister und santen yms gesehriben nach erkantnus und meisterscbaft, 
die sy an dem gesiirn westen, und do er vernam auf bayden teilenn yre potschaft, do
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trug er dieselben capitell zusamen in seinen rat, und  hiesz sy gegen einander besenn. Do 
stund ir erkantnus und yr potscliaft geleich von Orient und von occident.

In W ind i schga rs t en  heissen oder  h iessen die Unglückstage  
Schw endtage.

Die drei  ve r rufens ten  T ag e sind auch  da (a. a. 0 . )  der  1. April 
(Judas  geboren),  der  1. A ug us t  (Lucifer vom Himmel  gestossen),  der 
1. December  (Sodoma und  Gom orr ha  vertilgt).*) Als g rösser  Un glücks­
t ag  gilt  da  der  22. Juli (Magdalenentag) ,  Diese zw ei  B em erk u n g e n  
führe  ich an, weil  die »Oester re ich-ungar ische  Monarchie  in W o r t  und 
Bild« (Band von Niederös ter re ich ,  S. 218) ganz  dasse lbe  beibringt .  
Am 22. Juli  müssen sich neun  Menschen er hängen,  neun  ersäufen 
un d  neun  derfal len (zu Tode fallen).

A lex ander  Tre ichel  zu Hochpaleschken in W e s tp r eu s s en  spr icht  
in se in er  A b h a n d lu n g  (III. F ü r  besondere  T ag e oder  Jahreszei ten ,  S. 41) 
auch von den Unglückstagen.  Verw orfene Tage w e rd en  sie da nach 
Grüger genannt .  » W a s  ist von den v e rw orf enen  T ag e n  und  E r w ä h ­
lungen zu h a l t en ?  Es sind«, heisst  es, »diejenigen Tage,  so man  
ägyptische  nennt ,  wei l  m an  in dem  W a h n  ist, dass  Gott  an denselben 
Tagen  die Aegypter  geplage t  u n d  d esw egen  die P a t i en ten ,  so an d en ­
selben bet treisig (bett lägerig) w e rd en ,  n icht  gene sen  werden .«  Ja sie 
haben  auch Kl ippelvers davon gemacht ,  als:

Jan. Prima dies m ensis et septima truncat ut ensis.
Feb. Quarta subit mortem, prosternit tertia sortem.
Mart. Martis prima necat, euius sub cuspide quarta est.
Api. Denus et undenus est mortis vulnere plenus.

All diese verworfe nen  oder  unglückl i chen Tage,  auf  die w i r  b isher 
u n se r e  A ufmerk sam ke i t  ge r ic ht e t  haben,  geh e n  auf  die ge m einsam e  
Quelle des Alber tus  Magnus  zurück.  Das ze igt  auch  eine Ueberliefe- 
ru n g  aus Stendal  in der  Al tmark.  Die beiden Ge leh r ten  A. Kuhn  un d  
W .  Schwart z  br ingen in den N o rd de u t schen  Sagen,  Märchen und 
G ebräu chen (Leipzig 1848), P. 472, aus  e iner  Handschr if t  aus  Stendal  
dieselbe Reihe de r  ung lückl ichen Tage  mi t  ganz un wese n t l i chen  Ab­
w e ic h u n g en  bei;  et liche de r  A n m e r k u n g e n  aber  ze igen mi t  Alber tus  
sogar  den gleichen Wort laut .

Schl iessl ich sei h ier  noch des b ekann te n  u nd  w e i tver bre i te ten  
P la ne tenbuc hes  d e r  al ten J ah r m ark t l i t e r a tu r  gedacht ,  we lches  nebst  
den Ungl i icks tagen,  die vol ls tändig von Alber tus  Magnus  abweichen,  
auch die Glückstage  S. 127 u ff. anführ t .  Da heiss t  es:

Glückstage s in d :
Im Monat Januar: der 1,, 3., 10., ‘27., 31. Im Monat Juli: der 2., 6., 10., 23., 30.

„ „ Februar: der 7., 8., 18. „ „ August: der 6,, 7., 10., 1 4 ,  20.
„ „ März: der 5., 9., 12 , 14., 16. „ „ September: der 6., 10., 13 ,18 ., 30.
„ „ April: der 5., 17. „ „ October: der 15., 1 6 ,  25., 31.
„ „ Mai: der 1., 2., 4., 9., 14. „ „ November: der 1., 15., 25., 30.
„ „ Juni: der 3., 5., 7., 9., 12., 25. „ „ D ecem ber: der 10., 20., 29.

*) Ueber Unglückstage und Schwendtage vergleiche: Aus dem Lechrain. Von K. 
Freih. v. Leoprechting. München. 1855, S. 212.
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Unglückstage sind:
Im Monat Januar: der 13., 23. Im Monat Juli: der 5., 13., 27.

„ Februar: der 2., 10., 17., 22. „ „ A u gust: der 2., 13., 27., 31.
„ März: der 13., 19., 2 3 ,  28. „ „ Septem ber: der 1 3 , 1 6 ,  1 8 , 26.
„ April: der 1 8 , 20., 2 9 ,  30. „ „ O ctober: der 3 ,  9 ,  27.

„ „ Mai: der 1 0 , 1 7 , 20. „ „ November: der 6 ,  23.
„ „ Juni: der 4 ,  20. „ „ D ecem ber: der 1 5 ,  2 6 ,  31.

Das Halleiner Weihnachtsspiel.
Ein Bei t rag  zum  Volksschauspie l  in Salzburg.  

Von C a r l  A d r i a n ,  Salzburg.

10.
1090 Selig die m it Geduld Verfolgung h ier

leiden,
Der Himmel gibt ihnen dafür all

ewigen Freuden.
Rep. : Durch . . .

11.

Selig die mitleidig und barmherzig
sind,

Der Gott der Herr wird sie führen zum
Himmel ein.

Rep.: Durch . . .

12.

Selig die abstehen von allen bösen
Sinden,

Der Gott Israels wird kommen und
auch sie erlösen.

Rep, : Durch . . .

13.

Nun sei der Herr gelobt und ge-
wenedeit,

Derselbe wird kommen zu uns noch
in der Zeit.

Rep.: Durch . . .

(Der P rie s te r s teh et auf, geh t zum Kindlein, 
sa lb et es, n im m t ein W indlein und  ve r­

b in d et es.)

P r i e s t e r .
W an ihm  der Schnid gesalbet ein, 
W erd ih rs  bald  heilsam  finden.
Gebt m ir jetzt he r ein W indlein  re in , 

1105 W om it ichs kann einbinden.

Fr au .
Hier hab ich eins g’rich te t schon,
So sich h ierzu  wird schicken.

(Schluss.)

J os eph .
O Gott ich sag dir Lob u n d  Dank, 
Das es so wohl d äh t glücken.

1110 Danoch die W und o liebstes Kind 
B ringt d ir große Schm erzen,
Die ich gleichfalls m it dir em pfind, 
Dein Leid geth  m ir zu Herzen.

P r i e s t e r .
Anjetzo geth  in F rieden  hin,

1115 Gott Israel w ollt euch segnen,
Und gebts der K indbetterin ,
Das sie es wohl th u t pflegen.

(Die F rau  nim m ts zu sich.) 

J o s e p h .
Würdiger Priester ich danke euch, 
Für euere Dienst und Mühe,

1120 Euch gehe Gott das H im m elreich, 
N icht viel h a b ’ ich  zu geben h ier. 

(Geht ab.)

Pr i es t e r .
Amen, Amen w ir sind  contant,
W enn wir e rlangen ein seliges End, 
Ach G ott wie gern ich  w issen wollt, 

1125 W as aus den Kindl w erden sollt. 
W as m eine Augen gedünket eben, 
W ar es m it hellen  Glanz um geben. 
A uch sah  es m ich so geis tre ich  an, 
Das m ich n ich t gnug _ verw undern  

kann.
1130 O Gott w ir b itten  ganz und  gar, 

Mach u ns das Geheim nis offenbar. 
Nun h ö rt weil w ir beysam en sein,
So laßt u ns Gott noch b itten  fein, 
Das er uns bald  anzeugen  wollt,

1135 W ann  u n se r E rlöser kom m en sollt. 
Fang t an und  singt das L obgebeth , 
W ie es in  unsern  P sa lte r ste th .
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P r i e s t e r .
Lob ihr Diener den Namen des Herrn,
Ihm zu dienen von Herzen ihr wohl 

begehrt.

D i e n e r .
14 0  Vom Aufgang der Sonne bis zum

Niedergang
Soll vor den Herrn erschallen das 

Lobgesang.

P r i e s t e r .
So sei der Name des Herrn gevvenedeit,
Von nun an bis in alle Ewigkeit.

D i e n e r .
Wer ist dann Helfer wie unser Herr

und Gott,
1145 Dieser allein kann helfen aus aller

Noth.

P r i e s t e r .
Erhöht ist der Herr über Himmel und 

Erden,
D essen Kraft von keinen kann be­

wegt werden.

Di ener .
Von der Höhe des Himmels sieht er 

die Niedrigen an
Und setzt sie als Fürsten seines Volks 

voran.

P r i e s t e r .
1150 So lobet den Herrn ihr Völker und 

Heuden,
Singt ihm ein groß Lob m it Lust und 

Freuden.

Di ene r .
Über uns ist bestätigt seine Barm­

herzigkeit
Und die Wahrheit des Herrn bleibt bis 

in alle Ewigkeit.

P r i e s t  er.
Schick einmahl vom Himmel deinen 

lieben Sohn,
1155 Der sich aller Sünden thut nehmen  

an.

D i e n e r.
Wir hoffen o Herr auf dich jetzt ganz 

und gar,
Amen, Amen dies geschehe und werde 

bald wahr.

(Gehen ab mit einander, wie sie gekommen 
sind.)

(Maria gehet ein und setzt sich.)

M a r i  a.
Ach Gott wie lang fallt mir die Zeit, 
Wann kommst mein Jesulein.

1160 Umgeben bin ich mit Herzensleid. 
Komm bald mein Jesulein.
(Joseph und die Frau gehen ein.)

J o s e p h .
Maria schau wir kommen an,
Die Beschneidung ist vorbey.

(Maria steth auf.)

F r a  u.
Hier hat die Frau ihren lieben Sohn, 

11B5 Die Decklein auch dabey.
(Maria nimmt ihr Kind und küßts.) 

M a r i  a.
Komm her mein Schatz, mein tausend 

Freud,
Mit Lieb ich dich empfang.
Ich war ganz voller Traurigkeit,
Um dich mir d’ Zeit war lang.

1170 Nun lieber Joseph siehe zu,
Das du die Frau belohnest,
Gib ihr was dich bedünken thut, 
Soviel du hast und kannst.

F r a u.
Die geringste Gab die ich euch ver­

sag,
1175 Sie thun hievon nur schweigen ;

Wo immer ich nur dienen mag,
Sie wollen mirs anzeigen.

M a r i  a.
0  liebste Frau ich danke ihr,
Gott wird die Schuld bezahlen,

1180 Das sie so treu gedienet mir 
Vor andren Frauen allen.

J o s e p h .
Mein Dank sag ich dir ebenfalls 
Für alle Müh und Sorgen,
O liebster Gott für uns bezahls,

4185 Laß sie nicht lang drum borgen. 

Fr au.
Nach Haus mich jetzt begeben thu, 
Sie leben wohl beysamen,

J o s e p h .
Ich wünsche euch all gute Ruhe 
In Gottes Herren Namen.

(Die Frau geht ab.)

M a r i a.
1190 Gehe Joseph gehe gschwind herein, 

Thu mir ein Feuer machen,
Das Kindlein wird auch hungrig sein, 
Ein Miesslein will ich kochen.
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J o s e p h .
Ja  liebste M utter ich will geh ’n,

1195 Das Feuer gschw ind anlegen.
(Geht ab.)

M a r i  a.
So kom m  je tz t h e r liebs K indlein schön, 
Laß dich  von K ribblein heben.
A lsdann will ich dich auch baden  ab 
U nd dir die W indlein waschen,

1200 Au£ das ich w ieder frische bab,
W om it ich  dich  kann  faschen.

(Geht ab.)

Fünfter Theil.
(Die heiligen drei Könige gehen ein mit 

ih ren  D ienern, ohne Opfer.) 

Mel ch i or .
U nbekannt geliebte Herrn und  F reund , 

1205 W ie kom m en wir h ier zusam m en heut, 
W oher is t doch euere  Reiß g escheh’n ?  
Das kann  ich wohl nun  an euch  ersehen, 
Daß ih r  auch  große F rem dling  seyd, 
Wo wollt ih r  aus all beyd ?

Ka s p e r .
1210 M edea is t erstlich  mein V aterland, 

W as aber a llh ier mich ha t gesand t, 
T h u  ich  h ierm it euch m achen ku n d  : 
Den ich  ein such, den ich gern fund, 
N ehm lich  ein neu  gebornes K indlein, 

1215 Der soll der Ju d en  König sein. 

Me l c h i o r .
Das hö r ich n u n  m it F reuden  an,
A ber w oher seyd ih r gu ter Mann 
O der w orauf s te h t euer Sinn.

B a l t h a u s e r .
Aus Galsea ich  he rkom m en bin,

1220 E ben  zu suchen , was ihm  g e b ü h r t ; 
Den kann ich aber finden nicht.

Mel ch i o r .
So sey es dann  geliebte H errn,
H iem it will ich euch auch  geweliren 
Und m ein L an d sart euch deuten ,

1225 Das ich aus P reisen  bin. ein Mann.
Die U rsach m einer Reiß a lliier 
W ar m ein Will, W unsch und  B egehren  
E ben dieses wie ich von euch  ve r­

nom men,
D esw egen bin ich dann  auch h e r­

gekom m en, 
1230 Zu sehen das junge K indlein,

So da der Ju d en  König sein w ird. 
N och eines Ich von euch beg eh r 
Zu wißen w er euch beg le ite t her.

K a s p e  r.
Vor mir leuchtet ein Stern schön.

B a l t h a u s e r .
1235 Desgleichen mir einer vor thut gehn. 

M e l c h i o r .
Daraus kann ich muthm assen frey, 
Das wir sind einig alle d rey ;
Dieser Stern hat mich eben geführt, 
Damit ich nit am Weg hab geührt. 

1240 Als aber kam nach Jerusalem, 
Verschwund der Stern von mir.

K a s p e r .
Geliebter Herr was ihr da meid,
Hat sich zutragen auf den Feld 
Mit mir auch, vor Jerusalem  

1245 Sah ich nicht mehr den Stern.

B a l t h a u s e r .
Hier war ich auch bekenne frey,
Das dergestalt mir geschehen sei.

M e l c h i o r .
Wo wird nun jetzt das Kindlein 
Ohn den Gleitsmann zfinden seyn ? 

1250 Nach dem trag ich Verlangen groß, 
Der Weg war rauch, mied sein die Roß, 
Und ist schon heut der 13to Tag,
Das ich bin von Haus gereiset ab.

K a s p e r .
Wann ich will nun rechnen nach,

1255 So ists bey mir auch der 13te Tag, 
Das mich hab auf den W eg g’macht..

B a l t h a u s e r .
So viel Tag sind bei mir auch eben, 
Das mein Reiß hat gefangen an.

Mel ch i o r .
So finden wir jetzt den Mann,

1260 Der uns anzeigt dasjenig Orth. 

K a s p e r .
Geliebter Herr hört mich ein Worth, 
Wir wollen uns hier melden an,
König Herodes gibt Nachricht schon, 
Der ist allhier der größte Regent. 

B a l t h a u s e r .
1265 So wollen wir dann zu • diesen End 

zuvor
Ein Diener schicken hin.

Mel ch i or .
Wir drey sein allezeit gleichen Sun, 
Geh Diener lauf du gschwind voraus, 
Verfüg dich ins Herodes Haus.

1270 Sag das drey Fremde sein allhier,
So auf ihm warten vor der Thür.
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Di ene r .
Mein D ienst allsbald verrich ten  werd, 
W ie es m ein H err von m ir begehrt. 

(Geht ab.)

Mel ch i or .
W ir w ollen ihm  jetzt folgen fein. 

Ka s p e r .
1275 Mein R ath  auch dies der b este  wird sein 

B a l t l i a  u s e r .
Die H errn  geh ’n, sie sau m en  nicht, 
Desgleichen ich  w erd folgen mit. 

(Gehet ab.)

He r o d e s .
(Geht ein.)

Es geht ein Ruf in ganzer S tadt,
W ie m ir jetzt kom m t zu O hren,

1280 Das B etlehem  ein König h a t 
E rst jü n g st und n eu  geboren,
Den soll m an schon noch jung  und klein 
In  großen Ehren halten.
Das Ding m ir n ich t will gehen  ein, 

1285 Geduld ich laß noch w alten,
Biß das ich besser K undschaft hab  
Von d iesen  Juden  König.
A llsdann will ich bald fah ren  ab 
Mit sam t dem Im b und Hönig,

1290 V ernehm  auch die drey weise H errn, 
Die wollen ihm  vereh ren ,
D ieselbe such ts, füh rt h e r  zu mir,
Ich muß zuvor anhören ,

(Die D iener gehen ab.)
W ie es dam it beschaffen.

1295 Das Herz fang t m ir zu to b en  an,
Daß ich  schier n icht kann  schlafen,
Am F ü rm am ent ein S tern  k lar 
Sollt sie begleitet haben,
Ob dem also u n d  g ründlich  war,

1300 Muß sie desgleichen befragen.
(Der D iener kom m t an.)

Di ener .
Ein frem der D iener gibt sich an,
T u th  Meldung von drey  H errn ,
Die vor der T h ü r dort w arten  schon, 
Die wollten gern herein .

He r o d e s .
1305 Laßt kom m en n u r zu m ir h e rein ,

W ill sie all drey vernehm en,
W as gibts es w erden diese sein 
So aus der Frem d herkom m en 
Und wollen hin nach B etlehem  

1310 Den neuen  König eh ren ,
So w ahr ich leb zu Jerusalem ,
W ill gwiß sein Reich zerstö ren .

(Die drey Könige gehen ein.)

Me l c h i o r .
König H erodes geliebter Herr,
Verzeih uns drei W eisen.

He r o d e s .
1315 Sagt m ir gschwind an,

Wo kom m t ih r h e r ?

Mel ch i or .
Aus M orgenland wir reisen.

H e r o d e  s.
W as is t  denn n u r V errich tung  hier, 
W ollt ih r was haben  ?

M e 1 c h i o r.
1320 G eliebter H err erlaube mir,

Ich wollt euch gern  was fragen.

He r o d e s .
W as so llt das sein, sag t nu r heraus, 
Dam it ich euch kann gew ehren,
Hab ich was dienstlich in den Haus 

1325 Gibs euch  zum  D ienste gern.

Mel ch i o r .
W ir W eise drey kom m en zu euch 
Um N achrich t einzuholen,
Sagt wo der neue König sey,
A nbeten  wir ihm  wollen.

K a s p e r .
1330 Geboren muß er sein n ich t weit,

W eil uns das L icht verschw unden , 
Drum  sag t uns die G elegenheit, 
D am it wir ih n  bald finden.

He r o d e s .
W as ih r von m ir b eg eh rt allhier,

1335 Von dem  will ich B escheid ertheilen, 
Zuvor euch b itt, das saget m ir, 
W arum  th u t ih r so eilen,
Auch w er hat euch dies angezeigt, 
Das ein König geboren  sey.

B a l t h a u s e r .
1340 Ein S tern  h a t vor uns geleucht,

Der h a t sich n u n  verloren,
In d iesen w ir gesehen haben,
Das ein König ausgangen,
Dem w ollen  wir je tz t nun  begaben 

1345 Und h erzlich  ihn um fangen.

H e r o d e s .
So sey es dann , will deu ten  an,
Den O rt auch euch verkünden,
Da re ise t hin geng B etlehem ,
Da w erd et ih r ihn finden.

1350 W ann ih r ihn nun  gefunden  h ab t 
Und euer Sach verrich té t,
So kom m et w ieder zu m ir herab , 
H iervon m ich u n terrich te t,
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1300

1365

Dam it ich auch kann b e tten  an 
1355 Und ihm  ein E hr erw eisen,

So th u t n u r was ih r w ollen th u t, 
K önnt gleich dahin jetz t reisen.

Mel ch i o r .
Von dir an  uns erzeugte Ehr 
Thun wir h ierm it Dank sogen,
W ann w ir nun kom men wieder her 
W ollen wir euch zu fragen 
U nd von allem dem  geben Bericht, 
W as w ir allda gesehen,
W ir hoffen es soll fehlen nicht,
Nach W unsch soll euch geschehen. 

(Gehen ab.)

He r o d e s .
W as Grimm und Zorn ste ig t m ir auf, 
Nicht lang will ich m ehr schw eigen,
Es zwickt u n d  n ag t in meinem  Bauch, 
W art nur, ich will dirs zeigen.

1370 Die Drey lass w ieder kom m en her, 
A llsdann will ichs vernehm en,
Ob ich n icht kann den Reich und Ehr 
D urch m einen Säbel hauen.

(G eht ab.)
(Joseph  und Maria gehen  ein m it dem Kind.) 

Maria.
O Joseph  m ein, du  m usst hinein 

1375 In d  S tad t vor u n s  was kaufen,
Dam it wir in B rö th  n ich t leiden N oth.

J o s e p h .
So will ich dann hinlaufen,
Hab sonst noch m eh r zu kaufen,
Will vorher geh’n zum Bäcker,

1380 Dam it ichs B ro t kann tragen  fein, 
N im m  ich zu m ir m ein Zöggerlein.*) 

(Geht ab.)

Mar ia .
0  höchster Gott, o großes Gut,
So h a rt tim st m ir erbarm en,
Erkält ist dein Fleisch und Blut,

1085 Laß mich ein w enig w ärm en,
Komm her zu m ir herzliebstes Kind, 
Auch dich ein W eil laß locken.
Was hör ich draust doch vor ein 

Gesind,
Ach lieber Joseph w erst du da,

1390 W as hör ich für ein Drappen.**)
(Die drei Könige gehen ein.)

Große Furch t h a t mich eingenom m en, 
W as w ollen doch die H erren  da,
Das sie herzu thun kommen.

B a l t h a u s e r .
Das muß gwiß das Orth ja sein,

1395 Der Stern sich hier setzt
Und gibt von sich so hellen Schein, 
Das einen Scherz ergötzt.

Ka s p e r .
Das Gesicht mir auch schier vergebt, 
Kann kaum vor mir recht sehen.

1400 Fürwahr der Stern allhier still stellt, 
Wir müßen hinzu geh’n.

Mel chi or .
Wie ist so klarer Schein,
Verblend mir schier die Augen,
Das muß fürwahr die Hüten seyn,

1405 Mich dünkt ein Kind sieh saugen.

M a r i a .
Was beliebt doch ihr Herren mein,
Ihr seid gewiß her geritten.

Mel chi or .
Wir suchen das neue Kindlein,
Zeigt uns an wir bitten.

M a r i  a.
1410 Den ihr sucht ist allhier 

Von mir Jungfrau geboren,
Ich hoff zu Gott den werdet ihr 
Mit keinen Leid bedrohen.

Mel chi or .
Werthe Jungfrau und Mutter z gleich 

1415 Ach thut euch nicht betrüben,
Wir kommen nur daher zu euch 
Das Kind allein zu Heben.
Zu ehren und zu beten an 
Ist unser Wunsch und Willen,

1420 Daher, daher legt alle Furcht hinweg, 
Laßt euch damit nun stillen.

Ma r i a .
Wer hat euch denn dies angedeuth?  
Sagt mir ihr liebe Herrn?

Kasper .
Schon lengst war dies geprophezeugt, 

1425 Das soll geboren werden
Ein Kindlein zart von edler Art,
Sie können Zeugniß geben.

Ma r i a .
Gern wissen wollt woher sie seyn,
Ob Sie alldrey beysamen 

1430 Und wer euch hat geführt herein, 
Auch wie ihr heißt mit Namen.

*) Handtasche.
**) Stampfendes Gehen.
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Mel chi or .
Wir sind drey W eise aus Morgenland, 
Melchior werd ich genannt.
Balthauser macht sein Nam bekannt, 

1435 Herr Kasper sich auch nennet.
Ein Stern unser Führer war,
Der hat uns her geleuchtet.
Ihre Frag hab ich beantwort gar,
Und redlich als gebeichtet.

B a l t h a u s e r .
1410 Ach Jungfrau laßt uns das Kindlein 

Anbeten und verehren.

Mar ia.
Mein W illen soll der euer sein,
Ich laß zu von H erzen gern.

Me l c h i o r
(kniend).

0  göttlichs Kind, o wahrer G ott!
1445 Gegrüßt seyst du von mir, ■ .

Du hast ang'seh’n all unser Noth,
Der du nun kommst für
Aus Lieb du dich gelassen hast
Zu uns ins Jammerthal,

1150 Und nimmst hinw eg den Sündenlast, 
Daß danken wir dir all.
Ein Triechlein Gold hab ich dir brachti 
Herzliebstes Kindlein,
Hiermit thu ich zur guten Nacht,

1455 Kissen deinen Mund
Und bitte dich aus Herzensgrund,
Sey meiner eingedenkt,
Wenn sich verlauft mein letzte Stund, 
Die ewig Ruh mir schenk.

(Steht auf.)

K a s p e  r.
1460 0  höchster Herr und liebster Gott,

0  kleines Kindlein
In M enschengstalt, in Fleisch und Blut, 
Hast dich gerichtet ein,
Zu tausendmal ich grüßen thu  

1465 Und dank dir für und für,
Das du versiehst die Himmel Thür 
Und gabst dich gänzlich mir.
Was ich dir geh vor dieser Gnad,
Das nimm doch auf für gut,

1470 Mein Kind kein bessers Opfer hab 
Als Weyhrauch in die Glut,
Den leg ich hier zum Füssen deyn, 
Und bitt dich inniglich,
Wenn sich hat g’end das Leben mein, 

1475 Nicht wollest verstoßen mich.

(Steht auf.)

B a l t h a u s e r .
Du eingefleischter Gottes Sohn,
Ein Schöpfer Himmels und der Erden, 
Sieh da ich jetzt zu dir her komm, 
Verehrt von mir selbst werden,

1480 Thu ich dir nun Dank sagen
Und sonderbar vor m eines Theils,
Muß ich mich da beklagen,
Das ich mit einer schlechten Gab 
Bitterer Mähren sonst nichts hab,

1485 Die sollst von mir empfangen,
Nimm es doch an ich bitte dich,
Hier leg  ichs zu dein Füßen,
Laß dann o Gott nicht sterben mich, 
Eh ich mein Sünd thu büssen.

(Steht auf.)

M a r i a .
1490 Geliebste Herrn alle drey,

Von die so große Gaben,
So ihr allhier geopfert frey,
Thue ich euch alle Dank sagen.
Soll nun ein Zeit der Bitterkeit,

1495 Euch einsm als auch begegnen,
So wird gewiß mein Sohn nicht weit 
Von euch seyn und euch segnen.

Me l c h i o r .
Geliebteste Mutter lebe wohl,
Mein Urlaub thu ich nehmen.

M a r i  a.
1500 Und Gott der Herr euch leiten soll, 

Das ihr sicher könnt heim kommen.

Ka s p e r .
Mithin ich auch mein Abschied nimm, 
Lebt Mutter voller Freuden.

M a r i a .
Und Gott der Herr der reis mit euch, 

1505 W ohl euch gar sicher leiten.

B a l t h a u s e r .
Gute Nacht o Jungfrau rein,
Ich reis auch von hinnen.

M a r i a .
Und Gott der Herr woll Gleitsmann 

sein,
Laßt euch nichts bös beginnen. 

J os eph .
(Geht ein.)

1510 0  Mutter bitt verzeih mir,
Das ich solang bleib aus.

Mar i a .
O Joseph ich hab gwünscht nach dir, 
Dast gw esen werst zu Haus.
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J o s e p h .
W ie so o liebe Jungfrau  rein,

1515 H at m an dir Leids gethan.

M a r i a .
Mit n ich t o lieber Joseph m ein 
Geschwind m uss dir zeigen an.

J os eph .
W as is t das für ein edle Sach,
W er h a t es hergebrach t,

M a r i a .
1520 Dem Kind ein E h r ungfäh r geschah, 

Anjetzto woll betrach t,
Drey Könige weis aus dem  M orgenland, 
Die kom m en da herein ,
Die w aren h ier ganz unbekann t,

1525 Die fragten  nach  dem  Kind,
Das sie allsbald  gebetet an 
Und es m it Geschenk verehrt.
S chau  Joseph  nun das W under an, 
W ie uns Gott h a t gew ährt,

1530 Gold, W eyhraucli, M irben und  allevley 
Dabei sich finden thu t.

J o s e p h .
0  lieber Gott von H im m elreich,
W ie b is t du h a lt so gut.

M a r i  a.
Das K indlein is t geschlafen ein,

1535 E in R uhe wills uns auch laßen.

J o s e p h .
Ich th ä t auch gern  ein Schläflein,
Bin m üd auch  über d’m assen.

Maria.
Schlaf m ein Joseph  schlaf rech t wohl, 
W ill m ich au ch  h ieher leinen.*)

J o s e p h .
1540 Schlaf M ulter dich schon wecken soll, 

W anns Kindlein so llte  weinen.
(kniend)

0  Gott und  Mensch k leines K indlein, 
H art es m ich schm erzen thu t,
Das d ir gesch ieh t o Jesulein  

1545 Von m ir so wenig Guts,
W enn ich b e trach t die höchste G nad’, 
So du an m ir gethan,
Da deine G ottheit erw äh le t hat 
Mich arm en  Z im m erm ann ,

1550 Zu sein dein V ater hier auf Erd 
U nd sollt verpflegen dich,
0  h ö ch ster Gott wie war ichs w ert, 
Dast h ast e rw ählet mich.

W o ich  nun dafür dir d ienen kann, 
1555 H erzliebstes Jesulein,

B itt zeig dich m ir im  Geist voran, 
Schlaf jetz t kleines K indelein.

(Küßls u, legt sich.)

E in wenig will auch ruhen  ich,
In Gottes H erren  Nam en.

1560 Das Ö rtl is so gut vor mich,
Gottlob ich lieg so schön.

Der  Enge l  
(singt).

1.
Joseph, Maria rein 
Nem t auf das Kindelein,

V erlaßt die Hüten.
1565 Ih r m üsset eilends fort,

F liehen an ein sicheres Ort,
Ins Land Egibten.

2 .
. H erodes der D iran 

Schm erzlich das Kindlein schon, 
1570 will lassen  dödten,

Drum  m acht euch bald  auf, 
Vollziehet eu ren  Lauf.

Helfts das Kind erre tten .

3,
Dam it ih r  sicher seyd 

1575 Von a ller G efehrlichkeit 
Auf allen Straßen,

Seynd schon die Engel bereit, 
Geben euch das Geleit,

T hun  euch n icht verlassen . 

(Geht ab.)

J o s e p h  
(erw achend  spricht).

1580 O liebe M utter m ein
W ach auf, nim m s Kindelein,

W ir m üßen fliehen.
Ein Engl kam  d aher,
V erkündet neues Mär,

1585 F o rt m üßen wir ziehen.
Gar in s E gibtenland,
Wo w ir seind  unbekannt,

Sollen w ir reisen.
Die E ngel w arten  schon,

1590 W ollen m it uns geh’n,
Uns sicher weisen.

Die U rsach dieses war,
Wie ihr verstundet klar,

*) lehnen .
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Hör’ an mit Schmerzen.
1595 Herodes will das Kind 

Ermorden wann ers find.
Ach weh mein Herz.

Mar i a  
(steht aut).

Weils Gott so haben will,
So fliehen wir in der Still.

1600 Nur geschwind bei Zeiten,
Damit das Kindlein 
Erhalt das Leben,

Will mich bald bereiten.
(Die E n g il gehen ein mit W indlichter und 

reden sogleich kniend vor dem Kindl.) 
Von Himmel hoch wir kommen her 

1605 In M enschengestalt verstält,
Gott sagen wir Lob, Preis und Ehr, 
Das er uns hat erwählt,
Zu dienen unsern Schöpfer klein, 
Allhier auf dieser Erde,

1610 In Fleisch und Blut gewicklet ein, 
Bedient von uns soll werden.
Wir wollen ihm ganz sicher hin 

(Stehen auf)
Bis nach Egibten führen.

M a r i a.

Desgleich bin ich ein Dienerin,
1615 All Sorg will mir gebühren,

Damit ich Gott seinen geliebsten Sohn 
Beym Leben kann erhalten.

Z w e i t e r  E n g e l .

Zu dienen wir her kommen seyn,
Gebt uns was ihr wollt haben.

J o s e p h .
1620 So reisen wir in Gottesnam,

W ollen uns nicht lang aufhalten. 

(Gehen ab.)

(Maria nimmt das Kind, Joseph sein Zöger 
und das Opfer.)

S echster Theil.

E rster  Eingang.

H e r o d e s  
m it zwei Diener.

Das laß ich mir Arabier sein 
Ja trefflich wahre Männer,
Mit Lügen sie mich gnummen ein,

1625 Her wieder kam nicht einer,

Der mir ein Bottschaft brächte her, 
Wor nach mich wusste z richten, 
Verührt machts mich je m ehr und 

mehr.
Sein Tüll*) will ich zernichten.

1630 Allsgmach schmeck ich den Braten
schon,

An Spieß will ähm verzehren,
Nicht lang es mir anstehen sollt,
Ich will mir denken woher,
Ich laß kein König neben mir 

1635 In meinen Reich regieren
Daher will ihn bald kommen für,
Mein Gwalt soll er verspüren.
Geh du hinaus, hol mir herein 
Den Haubtman mit sein Knechten,

1640 Der Judenkönig bin allein.

(Der Diener geht.)

Z w e it  E ingang.

(Der Diener mit den Hauptman und seine 
Knecht.)

Ha u b t ma n .
Hier stall mich da Ihr Meiyestätt, 
Erwart was Sie befellen.

He r o d e s .
Vollziehen mußt du in der That 
Mit deinen Kriegsgesellen,

1645 Geh nur hinaus ins Reich und Land, 
W as mein Gebir umzieht,
Kein Stadt und Markt, kein Dorf ver­

schont,
Die Knäblein all umbringen,
Die Jung und neu geboren sind,

1650 Lasst mir keins beim Leben.
Nun vollzuegt den W illen mein, 
Hiermit liab euch Gwalt gegeben.

H a u b t m a n  n.
Es soll geschehen allsobald,
Ivommts mit mir ihr Kriegsgefehrten, 

1655 W eil ihr auch angehört den Königs
gwalt,

Er muß ermordet werden.

H e r o d e s .
Haubtman von Verrechnung dein,
Mußt mir geschwind referieren.

H a u b t ma n .
Sobald es wird geschehen sein,

1660 Warts gleich incaminieren.

(Geht ab.)

*) Titel, Anspruch.
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E r s t er K r i e g s k n e c h t .
Ich will mein Säbl dergestalt,
Mit Kinderblut anfärben.

Z w e i t e r  K r i e g s k n e c l i t .
Halt dich nicht auf, komm nach nur 

bald,
Es wird krad werden Lärm.

(Geht ab.)

(Kriegsknechte kommen zurück,) 

E r s t e r  K n e c h t .
1665 Vollzogen haben wir diese Schlacht, 

Die ICindlein sind all umgebracht,
Wir habens zerstochen und zerkaud, 
An unsern Schwertern hengt noch die 

Haut.

Z w e i t e r  K n e c h t .
Wir habens gerissen aus Mutter Hand, 

1670 Und habens gesckm issen an die Wand, 
Sovon eins bis ins andere Jahr 
Das Leben hat empfangen,
Dem sein wir unerschrocken gar 
Ins Haus hinein nachgangen.

1675 Es wird kein Knablein übrig sein,
So nit das Schwert entpfunden.
Frei frisch und keck haben kaut*) 

darnieder,
Lebendig wirs haben gefunden.

He r o d e s .
Recht also hab ichs gewollt,

1680 Das keins soll übrig bleiben.
Auch anderst mir nit winschen wollt, 
Jetzt kann ich ruhig treiben  
Und führen all mein Regiment,
Darf mich vor keinen sorgen,

1685 Besitz dasselbig an mein End,
Heut schlaf ich in Ruh bis morgen. 

(Gehen ab.)

Dritter Eingang.

H a u s e r
(allein).

Dem Gott seys klagt im Himmel oben, 
Die W elt muß untergehen.
W as ist das für eine grausame That, 

1690 Alle Haar mir z berg aufsteh’n.
Iiät ja mein Tag nicht sottaß dacht, 
Das sollt erleben ich,
Das alle Knaben um werden bracht, 
Ach Gott erbarme dich.

Vierter  Eingang.

(Der Lehnl kommt dazu.)

Lehn] ,
1695 0  Hauser mein wie gar allem,

Sag mir was ist dir doch.

Ha us e r .
Es thät ja grad kein W under sein,
In d Erden mich verkroch.

L e h n  ].
Werso wer hats gethan,

1700 Das du dich so narrisch stöllst,
Bist sunst ja grad a brafa Mann,
Dast mir nur gleich heut nöt gfallst. 
Sag mirs was muß die Ursach sein,
Ich bitt dich du mirs nöt vaholst.

Hause r .
1705 Für Leid vastehst schau Bruder mein, 

Kanns kaum recht sagen dir,
Der König drobn zirnt allem,
Herodes der Diran.
Schickt überall z Saldadten hin 

1710 Mit ihrem Rittersmann,
Die Kindlein all bringen um  
Ohne Barmherzigkeit.
Das thut mich schmerzen um und um, 

' Ich mecht gvad sterben heut.

L e h nl.

1715 W as du mir sagst, das sey Gott klagt, 
Soll den nun also sein,
Ferst du das Kindl a da dabst,
So liegt in ICribbelein.
Herodes schau so will ich dich,

1720 Ich derfs nöt sang recht —
Ich muß na grad geschwind laufen hin, 
Gehst a mit mir, ich bitt dich schön, 
Den Kindl wöll ma was sangn.

Ha us e r .
Ist mir schon recht, will a m it gehn  

1725 Das ich ihm mein Leid kann klagn.

(Gehen ab.)

Be s c h l u ß .

*) gehauen.
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Beiträge zur Volkskunde des Kuhländchens.
III. Hochzeits-, Tauf- und Trachtgebräuche im Kuhländchen vor 100 lahren.

Von A l e x a n d e r  H a u s o t t e r ,  Petrowitz.

(Quellen: 1. Jurende, Mähriscl.er Wanderer, L Jg. 1809, 2. Dorfchroniken, 3. Traditionen.)

Ein re ch t  in teressan tes  L än d c h en  ist  j en e r  Lan ds t r i ch  im n o rd ­
östl ichen Thei le Mährens ,  w e lc h e r  die Indust r ie s t ädte  Mähr.-Weiss- 
k irchen,  Odrau,  Fulnek,  W a g s t a d t  u n d  F r e ib e r g  als Grenzen n enn t  
un d  Neut i t schein  mi t  dem Orte K unew ald  als Haupts tad t  u nd  Mittel­
punk t  führt.  Seinen Ke rn  findet  es in der  f lurenre ichen Ebene des 
Oderthaies .

Dieses indust r ie re iche  u n d  arbei tst 'hät ige Gebie t  führ t  seit  
a l ter she r  den N amen Kuhländchen*)  u nd  m i t  Recht .  Gip fe l t ' do ch der  
Haup tw ohls tand  der Bev ö lkerung  in der  Viehzucht ,  welche  züch­
ter ischen Ergebni sse  sich berei t s  e inen W e l t r u f  verschaffen  mochten.

Aber  auch für den Na tur forscher ,  Gelehr t en  und  To ur is ten  bietet  
es eine Fül le  lehr- u n d  sehensre ich en  Materiales.

Dieses Gebie t  mi t  se inen 70 Ortschaften bei e iner  B evö lkerung s ­
zahl  von r u n d  50.000 E i n w o h n e r n  ist  mi t  A u s n ah m e  de r  Ode rebene  
m e h r  oder w e n ig e r  Hügel land,  we lches  als we l lenförmige Abd achun g 
zw eie r  m äch t ige r  Gebi rgszüge result ir t .  Im Nord en  u n d  N ord w es ten  
der  Oder  bre i te t  sich der  G ebi rgs zug der  Sudeten  (Odergebirge),  im 
Süden und  Südosten  j e n e r  de r  Ka rpath en  (Beskiden) in langen  Zügen 
mi t  hohen  Berggipfeln aus. Die K a rp a th en a b s e n k u n g en  einersei ts ,  wie 
auch die S ude tenab f lachun ge n  des so g en a n n te n  Gesenkes  andererse i ts ,  
b ilden mi t  der  kaum m erkl iche n B o d e n e rh eb u n g  von 292 m  west l ich 
von Bölten bei Mähr . -Weisski rchen den b e r ü h m t  niedr igs ten  Ueber- 
g an g  ü b e r  die europäische Hauptwasserscheide .

Von den H ö henpunk te n  des  Hü ge l land es  sind als w ich t igs te  zu 
nen nen :  Der Pohorsch-Berg, de r  K riegshübel bei  Kunewald ,  352 8 w, 
der  Steinberg  und der  Gimpelberg  südl ich  von Neuti t schein ,  der 
Schlossberg  bei Fulnek,  der  A ltitscheiner-B erg , w ä h r e n d  w e i t e r  im 
Süden  u nd  Südosten  die Gipfel des  Jaw orn ik, B adhost, K n ieh in a , 
S m rk  und  Lissahora , le tz terer  mi t  de r  s tat t l ichen Höhe von 1325 m  
in das Kuhländ chen  hineinbl icken.

Die Bew ohne r  s ind fast d u r c h w eg s  Deu tsche  u nd  heben sich 
von ihren Nachbarn ,  den Gzechen,  in Sprache,  Tracht ,  Sit ten  u nd  
G ebräu chen wesent l ich  ab. M er k w ü rd ig  s ind ihre  Hochzei ts- und  
Kirchgangsgebräuche,  fe rn er  die T ra ch t  ihrer  Kleidung, w as  in Na ch ­
folgendem da rgelegt  w e rd e n  soll.

1. H o c h z e i t s g e b r ä u c h e .
Sobald die El tern gewil l t  sind, ihr  g e s a m m t e s  Hauswesen e iner  

jünge re n  Kraft  zu  ü b e r g eb en  u n d  als solche de r  ä l tes te Sohn hiezu

*) Siehe VII. Jg. dieser Z eitschrift. Heft IV, Seite 191— 196.
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prä des t in i r t  erscheint ,  gehen  nun  die er s ten  V orbe re i tun gen  zur 
G r ü n d u n g  eines  geordne ten Haus- u n d  Wir thscha f ts s t andes  an.

N u r  zu bald sind die m i tu n t e r  kös tl ich-droll igen Scenen des 
»Fensterin« vergessen,  und m i t  R u h e  u n d  Besonnenh ei t  wi rd  dieser 
b ev ors te hende  Act des Lebe ns  eingeleitet .

Das Auffal lendste bei  de r  E in r i ch tu n g  der  Hochzei ten ist, dass 
Brau t  u n d  Bräut igam  — wie  fast  übera l l  übl ich  —• ihre Gäste n icht  
gemeinschaf t l ich  laden u n d  bewir then ,  und sich zu sam m en  beim 
Hochzei tsmah le  freuen,  sondern  j ed e r  The i l  ladet  seine V e rw an d ten  
u nd  N achbarn  abge sond er t  ein, so dass j ed e r  für sich eine Hochzei ts ­
gesel lschaft  bildet.

Der  Gang des Ganzen ist n un  folgender:  W e n n  der  He ira tsan t rag  
g em ac h t  we rd en  soll, so beg ib t  sich der  Bräu t igam  in Beg le i tung  von 
ein paa r  ä l teren  Männe rn aus  dem Kreise  se iner  V e rw an d ten  oder 
F r e u n d e n  zu den El tern der  Braut,*) wo man,  sie berei t s  e rw a r t e t  
u nd  woselbs t  auch schon V orb e re i tu n g en  zu e inem  w ürd igen  E m ­
pfange getroffen word en  sind. Die B eg le i t smänner  m achen  den Antrag;  
d ieser  w i rd  g e n e h m ig t  u n d  hie  u n d  da auch schon m an che vorläufige 
V e rab re d u n g  rücksicht l ich  des E h eve r t ra ges  getroffen.  Sodann wird  
die Braut  geru fen  un d  befragt,  ob sie mi t  f re iem Wi l l en  ihre Ein­
wi l l igung  ge b e ?  Bei Be jahu ng dieser  F rag e  re ichen sie sich e i nande r  
die Hand,  u nd  der  Bräu t igam  gib t  ihr  ein Goldstück oder  e inige 
Thal e r  als »Mahlschatz« u n d  »Einigungspfand«.  N un  wird  die W e i n ­
oder  Branntwe inf lasche  he rumgebo ten ,  und  he rnach  verein igen sich 
Alle bei  e i nem  kleinen Male aus  Braten,  Kuchen und  dergle ichen 
bes tehend.

Dies heisst  das »Gewissmachen«  oder »aufs gew isse  W o r t  g e h ’n«.
Sobald n un  die Ange legenhei ten  der  in Auss icht  s t ehenden  Ehe­

sch l iessung im bes ten  Gange  sind, w i rd  zu dem kirchl ichen Aufgebot  
geschri t ten.  Vier W o c h en  vor  de r  Hochzeit  begibt  sich der  Bräu t igam  
mit  der  Brau t  zum Seelsorger der  Ge meinde  u nd  legen ihm ihr An­
l iegen vor.  N a ch d e m  sie se inerse i t s  in wohlgefäl liger,  g em essene r  
Ansprache auf d iesen bedeutung svo l l en  Schr i t t  au fmerk sam  g em ach t  
w ord en  sind u nd  auch der  Ka tech ismus s t re ng  ausgehör t  word en  
ward,  er fo lgt  mi t  näc hs te m  S o n n ta g  die ers te ki rchl iche  Aufbietung.**)

Bei der  bald n ac h h e r  fo lgenden  E h e b e r e d u n g  oder  »Zusage«, 
w elche  gew öh nl ich  acht  bis v i erzehn  Tage  vor der  Hochzei t  geha l ten  
wird,  v e r sam m eln  sich die V e rw a n d te n  u nd  F r eu n d e n  beidersei t s  im 
Ortsgerichte,  dessen Mitglieder ebenfal ls  a nw esend  sind. N un  wi rd

*) Die bevorstehende Werbung wurde der Braut von ihrem Auserwählten bereits 
gelegentlich beim „Fensterin“ oder bei einer sonstigen Gelegenheit angedeutet.

**) Gewöhnlich liess man dieser kirchlichen Ceremonie Beschleunigung uitheil, in­
dem man in den Perioden der Eheschliessung (Fasching, nach Ostern) jene Zeit wählte, 
in welcher sich einige Feiertage trafen.
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alles Nöthige  v e r hande l t  un d debat t i r t ;  h i e ra u f  der E hevertrag  auf­
gesetzt .  W ä h r e n d  diesen V e rh an d lu n g e n  w i rd  im Hause  der  Braut  
das Essen (R indener  Braten  mi t  e iner  grossen Brühe u n d  Kuchen)  
für die Geschworenen u nd  für die nächsten  T h e i ln eh m e r  de r  V e rh a n d ­
l ung  zube re i t e t  und  in das Ortsgericht*) gebracht .  Zerschlägt  sich zu ­
fällig die H e ira tsunte rhandlung ,  so un te rb le ib t  das Essen.

Nu n  g eh t  das Hasten u nd  Eilen im Bauernhöfe an. Die R ä u m ­
l ichkei ten we rd en  alle der  Reihe  nach — mit  A u sn ah m e  d e r  im Laufe 
der  Zeit braun  g ew ordenen  T ra m d e ck e  der  W o h n s t u b e  — geweiss igt ,  
Stuben-,  Küchen-,  K ammer n-  und B oden gem ach e g es cheu er t  und Alles 
für den neu en  Besitzer herger ichtet .

Die Hochzei ten  f inden hierzu land e d u rc h w eg s  mi t  ge r in gen  Aus ­
nahmen  am Dienstag,  die Acte der  T r a u u n g  und  des Hochamtes  um  
halb 11 Uh r  Vormit tags  statt.

Auch der  sogena nnte  »Iioukstbieter« ,  eine wich t ige  Person in 
Gemeinde,  ha t  von dem Dorfgespräche mi t  Zufr iedenhei t  Notiz ge ­
no m m en  u n d  stell t  sich im Hause  des an g e h en d en  Bräut igams ein, 
um  dessen Auft räge en tg eg e n zu n eh m e n .  Im schw arz en  Schösselrock,  
sam m t  W e s te  und Hose, am Kopfe den hohen Cyl inde rhu t  (Angst röhr),  
die Brus t  mi t  e inem Sträusschen ge schmück t  u nd  in der  Rech ten den 
gleichfalls ve rz ier ten  Houkstbie ters tock gravi tä t i sch  schwingend,  ge h t  
er  nu n  se inem Amte der  Ein lad un g der  Hochzeitsgäste nach.  Mit 
e iner  kurzen  Ansprache en t l ed ig t  er sich bei j e d em  Einze lnen  der 
hohei tsvol len Sendung,  n icht  ohne b ed eu te n d e  T r in k g e ld e r  e in gehe ims t  
zu haben.  Ist  er  damit  fert ig  gew orden ,  so findet  er  sich bei den 
El tern der  Brau t  ein, um  sodann,  w e n n  auch diese Auf t räge  zu r  beider­
sei t igen Zufr iedenhei t  e r le d ig t  sind, sich für den grossen T ag  der  
Hochzei ts feier  vorzube re i ten;  denn viel "wartet seiner.

L a n g e  Reden  muss  er  hal ten,  das  alte un d  neue  T es t am e n t  in 
besonders  wicht igen P u n k te n  ganz im Kopfe h ab e n  u n d  mi t  m ark an ten  
Stel len aus der  hei l igen Schri ft  schlagfer t ig  bei  der  Hochzeitstafel  
erw idern  können.

N ur  zu oft f indet er  in dem Brau tfü hre r  e inen ge w an d ten  Redner ,  
u n d  da  heiss t  es se inen Mann stellen.

Eine W oche vor  der  Hochzei t  fängt  n un  im Hause des Bräut igams 
wie der  Braut  die Zeit em s igs ter  Thät igkei t  an. Der  zu fe inem Mehle 
v e rm ah lene  W e iz e n  w u r d e  aus der  W in d -  oder  W a s s e rm ü h l e  geholt ,  
Butter,  Eier,  Milch, Quark,  Zucker,  Pfefferkuchen,  Honig u n d  der ­
gleichen habe n  thei ls  die ge ladenen  Gäste,  thei ls  die sogenann ten 
»Bäckeweiwer« in Hülle u n d  Fülle ins Haus gebracht .  Schon zeigen 
sich in den er s ten  Tagen  de r  W o c h e  ein oder  zwei  der  nächsten 
Anverwandten,  u m  die ers ten  V orb e re i tungen  zum Backen zu

*) Zuweilen wurde dieses Mahl, da doch zu jener Zeit das Ortsgericht (Erbrichterei) 
mit einem  Schankrechte begabt war, in dem W irthshause selbst zubereitet, wie auch 
durchwegs die Tanzunterhallungen bei Hochzeiten hier stattfanden,
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treffen. Da we rd en  »Quarglen« (Topfen, zu k leinen Kegeln  gestaltet)  
in Unzahl  geformt,  au f  Hü rden ges tel l t  und dörren gelassen,  h ier  
w ied e ru m  Pfefferkuchen (Lebzelt)  ger ieben,  w ä h ren d  eine And ere  die 
Prunkte l l er ,  die Gläser, Messer  u nd  dergle ichen aus ve rbo rg enen  
W i n k e ln  hervorholt ,  r e in ig t  u nd  eventue l l  aus der  Na chbarschaf t  le ih ­
weise  erbit tet .  Hochzei ten  m i t  dre issig bis fünfzig P e r sone n  jederse i t s  
gehör en  nicht  zu den Sel tenhei ten .

Unter  man cher le i  solchen V orb e re i tungen  sind die letzten  Tage 
der  W o c h e  angebrochen.  Am Sonn tag Nachm it t ag  haben  sich berei t s  
alle »Bäckeweiwer«,  zehn bis zwölf  u nd  noch m e h r  an der  Zahl, e i n­
gefunden.  Der  mächt ige  Backofen s t eh t  im besten  Feuer .  Auf zwei  bis 
drei  Tischen geht  nun das Kuchenbacken an, wobei  sich die »Weiw er«  
mi t  al lerlei  Kurzwe i l  die Zeit ver tre iben.  An circa zehn Metzen W e iz e n  
we rd en  da ve rb rauc h t  u n d  200 bis 300 Kuchen  nebs t  40 bis 50 Buchteln  
(Kugelhupf) »Baewe« gebacken.

Am Montag w e rd en  die ers ten Ku chen ' ' a usget ragen ,  und es ist 
Sitte, dass die Kranzei jungfer  h ieran  den Hauptantei l  n immt.  Da gibt  
es Kraut-,  Pflaumen-,  Quark(Füllsel)-  u nd  Mohnkuchen u n d  selbs t  der  
sogenannte  »Trotscher« ,  ein k l e i ne r  v iereckiger  Pf l aumenku chen ,  darf 
nicht  fehlen.  Dieser  wi rd  von der  Kranze i jungfe r  dem  Braut führer  
überbracht.*)

In den Nachm it t agss tunden ,  n a c h d e m  auch die B äk ew aiw er  ihre 
Hauptarbei t  beend et  haben,  w i rd  von diesen das »Bet tefoarn« inscenirt .  
In vol lem Aufputz w i rd  das Bet tzeug  der  Brau t  auf  2 b i s  3 Kaleschen 
(Pr i t schken)  durch das  Dorf im schnel ls ten  Tem po ge füh r t  u n d  jede  
Gelegenhei t  benützt ,  bei  e i nem  vorü be rf ah ren den  W i r t s h au s e  S tä rk ung  
in Fo rm  eines  feinen Schnapses  e inzunehmen .  Dies n e n n t  man 
»Courage machen«.  Denn noch viel ha r r t  der  m u n te re n  »Bäkeweiwer«.  
Sie j auchzen und  schlag'en w ä h r e n d  der  F a h r t  mi t  den Händen auf  
die d icks t ro tzigen,  mi t  al lerlei  bun ten  Bändern  verz ier ten  Bet ten  ein. 
Selbs t  das Gespann ist sich d ieser  Situation bewusst ,  und w u n d e r s am  
n e h m e n  sich die gleichfalls mi t  Bändern  u n d  Sträusschen geschm üc kten 
T h ie re  aus. N a chdem  diese W a g en c o lo n n e  durch mancher le i  »Sperren« 
g e h e m m t  und für ein ans ehnl ic hes  Lösegeld  w ie d e ru m  fre igegehen 
wurd e ,  l angen die Bet t f rauen endl ich  vor dem Hause  des Bräut igams 
an. Doch der  Eintr i t t  w i rd  i hn en  v e r w e h r t  u n d  sie gel angen u n t e r  w e i t ­
läufigem Ceremonie l l  erst  in die Behausung ,  als sie sich zu e inem 
neuer l i chen Lösegeld  herbei lassen.  Aber  schon im nächsten  Momente  
hat  man  e inem  w e n ig e r  um s ich t igen  »Bet tewaiw« e inen Pol s t er  en t ­
rissen.  Das Schre ien  und  L am e n t i r e n  n i m m t  schie r  kein Ende,  bis 
sich auch dieses mi t  e i nem  we i t e ren  Lösegeld  zum Guten  w e n d e t  
und  bei  Speise u n d  Tran k  die ausg e s ta n d en en  Un thaten  r e ch t  bald 
ver gessen  lassen.

*) Hie und da herrscht auch heute noch der Brauch, dass der Brautführer ein 
schön gesticktes leinenes Sacktuch als Beigabe erhält.
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Am  Abende vor der  Hochzeit  geh t  de r  Bräu t igam  in Begle i tung 
des Brautführers  und des sogenannten  Vorsprechers  (Houkstbieter),  
der bei allen V e rh an d lu n g en  — sowohl  beim Oberani te  u nd  Seel ­
sorger,  als bei al lem Hochzei tsceremonie l l  — das W o r t  führt,  zu  den 
künf t igen Schwiegere l t ern ,  um u m  die Braut  zu bitten.  Dieser Act ist 
dem weibl ichen Thei l der  Famil ie  e ine ganz köst liche Unterhal tung,  
welche,  obwohl  sie sich bei j ed e r  dergle ichen Ge legenhei t  ganz  gen au  
und wörtl ich  in der se lben F o rm  u n d  Einkle idun g wiederhol t ,  ihnen 
doch im m er  neu  und höchst  an z ie hend  dünkt .  Zur Zeit der  A bend­
d ä m m e r u n g  w erd en  im Hause  de r  Brau t  alle T h ü re n  geschlossen.  
Die A n w e rb e r  kommen  gemeinschaf t l ich  an die H in te r t hü re  des 
Hauses  un d  pochen,  Einlass begehrend ,  an. Sie w e rd en  von den 
Insassen des Hauses  mi t  rauhen W o r te n  abgewiesen.  Nun fahren sie 
fort zu pochen und zu rufen und greifen zuletz t  nach al ten Töpfen*) 
und  bo mbardi ren  die Thüre ,  da  man  ihnen noch im m er  n ich t  öffnen 
will. Endl ich geht  die T h ü re  auf. Der  zwei te  Aufzug des Schauspie les  
beginnt.

Die B ra u tw e rb e r  bleiben an der  T h ü re  s tehen u nd  bit ten »als 
a rme  Reisende« um güt ige Beherbergung.  Man bedeute t  ihnen,  dass 
h ier  keine  Herbe rge  sei, sie möch ten  n u r  zum Rich ter  des Ortes 
gehen.  Sie hal ten  n un  mi t  Bitten an, doc.h im schärferen Tone en t ­
gegne t  man  ihnen,  dass sie wohl  Vagabund en  oder  sonst verdächt iges  
Gesindel  seien, man könn e ihnen nicht  t rauen.  Auf diese Art  u nd  
W e is e  geht  der  W o r tw e c h s e l  — der  natür l ich  im Dialecte geführ t  
wi rd  — noch ein Zeit lang hin un d her.  Endl ich  geben  sie sich zu 
er k en n en  und w e rd en  bewil lkommt.  N un  en twicke l t  sich das buntes te  
Treiben.  Zuerst  häl t  de r  Brau tführer  e ine sehr  lange,  zierl iche,  mi t  
allerlei  R e d e w e n d u n g e n  au sgeschm ück te  Anrede.**)

Hierauf  erfolgt  eine zwei te  Rede  des Houkstbieters.  Dieselbe 
fängt  mi t  der  St if tung des E hes tande s  im P a rad ie se  an, verwe i l t  bei 
der  Hochzei t  zu Kannaa in Galiläa, un d spinnt  sich al lmähl ig,  unt er  
mancher le i  W e n d u n g e n ,  bis zu dem g eg e n w är t ig en  Brautpaa re  hin, 
um. endl ich in die g ez ie m en de Bitte aus zugehen,  dass m orgen  die 
eh r sam e  Jungfe r  Braut,  mi t T u g e n d e n  re ich geziert ,  in die Kirche 
geführ t  w e rd e n  möge. Sodann empfiehlt  er  den Bräu t igam  und seine 
Angehör igen,  den Schwiege re l tern ,  F reu n d en  un d V e r w an d ten  zur  
G e w ogenhe i t  un d  Freundschaf t ,  w a s  durch den V ors p reche r  rück­
sichtl ich der  Ange hör igen  und V e rw and ten  der  Brau t  wiede rho l t  
wird.  N u n  ist die Ceremonie  zu Ende,  und  es folgt  ein kleines,  
freundschaf t l iches  Mahl.

*) Da die Hinterthür unmittelbar an die Küche anstösst und die äussere Gebäude­
wand mit dem Keller einen Winkel bildet, so werden hier die diversen zerschlagenen  
und alten unbrauchbaren Geschirre aufgehäuft.

**) Man sieht daher auch bei der W ahl des Brautführers immer darauf, einen 
solchen auszusuchen, der viel auswendig zu lernen und mit hinlänglicher Dreistigkeit 
herzusagen im Stande ist.

i i *
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^ Da er tönen mit  e inem  Male die lust igen W e ise n  der  wack eren  
Dorfcapelle.  Alles beeil t  sich mi t  dem Essen,  und  schon hab en  die 
im m er  fidelen »Bäckeweiber«  mi t  den übr igen  Insassen die Tische 
so gu t  als mögl ich beisei te ger äu m t ,  u n d  das  Tanz en  beginnt .  Fass t  
die S tube und  die F lu r  n icht  alle, so g e h t ’s in kr e isendem F luge  in 
den Hof hinaus.  Da, eine k le ine  Pause ,  w ä h r e n d  we lcher  den Musi­
k an ten  Kuchen gere ich t  wird.  Aber  auch ande re  Gäste haben  sich 
e ing efun den  und eine Schar  K inder  nebs t  Erw achsen en ,  aus Mägden 
u n d  Knechten der  Nachbarschaf t  bes tehend,  bl icken sehns ücht ig  nach 
dem  mäch t igen  Kuchenkorbe ,  m i t  w e lc hem  soeben ein »Bäckeweib« 
die R u nde  macht .  Auch sie erhal ten  davon,  und  mit  den neuer l ichen 
Klänge n  der  Musikanten mischt  sich der  F reuden ju be l  der  Neu- 
g ier igenschaar .

N achdem  nu n die ganzen »Leibs tecklen« abgespie l t  sind und 
»zuguter letzt«  auch noch die » H ouks tm ut te r  m i t ’n Vaoter« ihren 
Mazurka  der  a l lgemeinen  F r e u d e n s t i m m u n g  geopfert  haben,  n eh m en  
die »Musikante« ihr  »Spielgezeig« u n t e r  den Arm und t re te n  auf  
Geheiss in die Stube.  Sie ver spü ren  schon e in t re tende E rm at tung .  
Haben  sie ja  doch schon beim »Bräuter ich» Erkleckl iches  leisten 
müssen ,  u n d  n un  s t ärken sie sich bei  Kuchen und W e in .  ^

Das Abe ndläu ten ist verk lunge n ,  la ngsam  lichten sich die Räume-
Am I iochze i tsmorgen  gegen  9 Uhr  F rü h  erscheinen die von 

Sei te de r  Brau t  gelad enen  Gäste im Hause  der se lben zum Frühstück ,  
we lches  aus  Butterbrot ,  B ra n n tw e in  u n d  Kuchen besteht.  W ä h r e n d  
desse lben bl icken die A n w e sen d e n  u n d  wo h l  h ie  und da auch eine 
der  »Bäckeweiber«  u n r u h i g  zum F e n s t e r  h inaus , ob sie n icht  schon 
die Bräu t igam sschaa r  ans icht ig  w e rd e n  können.  Er scheint  n un  der 
B rä u t igam  sam m t  Gefolge, so müssen die Gäste der  Braut,  sie m ögen  
schon gefr i ihs tückt  haben oder  nicht,  den K amera den  Pla tz  machen 
u nd  aus  der  Stube weichen,  w o ra u f  sie in g le icher  Art  u n d  W e is e  
bew ir te t  werden.*)

W ä h r e n d  dieser  ganzen Zeit  darf  sich die Brau t  n icht  sehen 
lassen,  sondern  muss  in e i nem  S ei t engem ac he war ten ,  bis der B rau t ­
führer  sie abholt.  Indessen s teckt  die Kranzei jungfer  j edem  einzelnen 
Hochzei tsgas t  ein St räusschen an die Brust.  Die Verhei ra te ten  erhal ten  
ein aus  Rosma rin  — die L ed ig en  ein aus  künst l ichen Blumen g e ­
flochtenes  Sträusschen.  Sobald das F rü h s tü ck  b ee n d e t  ist un d der  
Fü r sp rec h e r  das mi t  e inem weissen T uch  bedeckte  F ussb re t t  
(Schemele) zu rech t  gem ac h t  hat ,  lässt  er  durch den Brau tführer  die 
Brau t  abholen.

Die El tern de r  Brau t  wie  die des Bräut igams habe n  sich g le ich­
falls e ingefunden,  un d  alsbald t r i t t  m i t  dem Erscheinen  der  schluch­
zend en  Braut  tiefe Stille ein. Der Hochzei tsbi t ter  r ichte t  n u n  an  die

*) Die Gäste der Braut erscheinen daher stets eine Stunde früher.
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Eltern der  Brau t  die Frage ,  ob sie gewil l t  sind, diesen,  den Herrn 
Bräut igam,  als Schwiege rs oh n an zue rk ennen ,  welche  Ansprache  er 
u n t e r  Hinweis  auf  die Braut  an die El tern  des Bräut igam s  w ie d e r ­
holt.*) Dies wird  bejaht.  Nun  bi t te t  er  weiters ,  dass sie dem ju n g en  
P aa re  ihren el ter lichen Segen er thei len  mögen.  Dies geschieht ,  und 
u n te r  lautem Schluchzen,  wobe i  sich der  Bräut igam  gleichzei t ig bei 
den Schwiegere l t ern  für die Braut  bedankt ,  u nd  letz tere  sich auch 
noch von allen ihren Ange hör i gen  u n te r  unaufhör l ichem Schluchzen 
verabsch iede t  hat,  setzt  sich der  Zug, u n te r  Vorantr i t t  der  Musik, zum 
Gange in die Kirche in Bewegung.  Voran de r  Braut führer  mi t  der  
Braut,  sodann der  Bräu t igam  mit  dem Brautmädchen  (Kranzei jungfer),  
das Brau tweib  mit  ihrem Gemahl  sowie die übr igen  geladenen  Gäste 
paarweise .  Die Mut ter  der  Braut,  wie  die des Bräut igams bleib t  zu 
Hause,  ■ u m  die Vorbe re i tung en  für das Essen (Hochzeitstafel) im 
Vereine  mi t  den »Bäckeweiwern« zu treffen.

Zuweilen wi rd  auch zu r  Kirche  gefahren.  Sobald der Hochzeitszug 
in Sehwei t e  des Ki rchendieners  kommt,  w e r d e n  die Glocken geläutet .

Aber noch s teht  den Hochze i ts thei lnehmern ,  g leichwie  am Vo r­
t ag e  beim »Bet tfahren« eine u n a n g e n e h m e  Ueberr a schung  bevor.  An 
e iner  gee igneten Stelle, gew öhn l ich  bei  e iner mi t  Ge länder  ver sehenen 
Brücke u nd  dergleichen güns t igen Orten  hat  man  ein mäch t ige s  Seil 
gespannt ,  u nd  ein bis zwei  v e r m u m m t e  P e r so n e n  mit  geschw ärz ten  
Gesichtern u n d  um gekehr ten ,  mi t  e inem  Strohsei l  zu sam m en g eb u n d en e n  
Pelze  begehren  Lösegeld.  Man feil scht  hin und her,  e r ledigt  sich 
e in iger  Obolusse,  die St rasse  wird  f re igegeben.  Bei der  Kirche an ­
gelangt ,  t re te n  die Musikanten beiseite,  u nd  u n te r  den Klängen eines
Marsches  zieht der  Zug in die Kirche ein.

Nach dem feierl ichen Got tesdiens te — mit t lerwei le  ist es Mittag 
g ew ord en  — begeben  sich die T rau zeu g en  in die W o h n u n g  des 
Pfarrers ,  w ä h r e n d d e m  die Hochzei tsgäs te  m i t  den N e uverm äh l t en  in 
der  Vorhal le  der  Kirche  de ren R ü c k k e h r  abwar ten .

/'•"Nach der  T ra u u n g  begibt  sich die ganze  beiderse i t ige Hochzei ts ­
gesellschaft  u n t e r  den Klängen  der  Musik ins Wir t h shaus ,  woselbs t  
mi t  dem s o g ena nn te n  »Brautstekle« ,  deren W e i s e  vom Brautführe r  
bes t immt wird,  der e igent l iche Tanz eröffnet wird,**) dem nun bis
zu r  Essenszeit  (Hochzeitstafel) —  die im W i n t e r  u m  3 oder 4 Uhr
Nachmit tag ,  im Somm er auch noch späte r  s tat t f indet  — gehu ldig t

*) Es war aber auch Sitte, dass, wenn das väterliche Haus des Bräutigams am 
Wege zur Kirche lag, die Braut bei ihrem Gange zur Kirche in dieses hineintrat, um die 
Eltern zu herzen und ihren Segen zu erbitten, was in entgegengesetztem  Falle unterblieb.

**) Bei diesem Brauttanze tanzt der Brautführer mit der Braut und führt sie dem 
Bräutigam zu. Hernach holt er die Kranzeijungfer ab, welche er nach einigen Touren 
wiederum ihrem „Verehrer“ übergibt. Sodann tanzt er mit dem Brautweib einige Male im 
Saale herum, und nachdem er auch diese ihrem Mann zugeführt hat, holt er sich sein 
„Schätzlein“, mit welchem er, freudig aufalhmend, bis zum Schlüsse dieses Tanzstückes 
kreist. Dieses „Brautsteckle“ währt daher ziemlich lange.
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wird.  I In den P au sen  w e rd en  an die Gäste Kuchen vertheilt.*) Zur 
g en a n n te n  Zeit begibt  sieh j e d e r  The i l  mi t  se ine r  besonderen  Gesel l­
schaft  zum  Essen.

Sind der  Mus ikan ten n u r  drei, so folgen sie dem Bräu t igam  
dahin,  sind ihrer  vier, so hat  die Brau t  u n d  ihre Gesellschaft  ein Recht  
auf  e inen davon ;  doch muss  der  B räu t ig am  da ru m  er sucht  u n d  a n ­
gesprochen werden .  Das Hochzei tsmah l  bes teh t  in der  Rege l  aus 
Graupensuppe,  e in g em a ch te m  Kalbfleisch — das seiner  gelben,  g e w ü r z ­
ten Brühe w egen  auch Gelbfleisch g e n a n n t  wird  —, fe rner  aus R i n d ­
fleisch mi t  Milchkren,  Honiggr ies (Gries mi t  Milch gekocht,  mi t  Leb- 
zelt  bes t reut ,  wras sodann noch mi t  But ter  u nd  Honig  reichl ich ü b e r ­
gossen wird),  r i ndene r  Braten  mi t  Sauerkraut .  F ü r  die Verhei r a te ten  
wird  noch eine Delicatesse,  »Füllsel« genann t ,  berei tet ,  w e lc he r  aus  
Eiern ,  Käse,  Gries un d  Mehl sich zu sammensetz t .  Im S om m e r wird  
m i tu n te r  im Gar ten  ein Zelt von Tü ch e rn  er richtet ,  u n t e r  we lchem 
zehn oder  auch mehr  Tische aufgestel l t  we rden ,  j ed e r  Pla tz  für zwölf  
P e r so n e n  gew ährend .  Zuwei len  w e rd en  auch im Frei en  in e inem zu 
diesem Zwecke er r ich te t en  Ofen die Speisen zuberei tet .  Hie u nd  da 
w u r d e  auch ein selbs tgezogenes  Rind  geschlachtet .

Nach bee n d e tem  Essen •— de r  Zei tpunkt  des gem einschaf t l ichen 
Aufbruches  w u r d e  schon im vo rh inein  b es t im m t  — n im m t  die Braut  
von ihren El tern Abschied,  w a s  u n t e r  T h r ä n en  u n d  vie lem Schluchzen 
geschieht.  Vor dem W e g g a n g e  schl iessen ihre  »Gespielinnen« im 
Hausflur u m  sie e inen Kreis u n d  s ingen ein be s t immte s  altes Lied.  
Hierauf  begibt  sich die ganze  Gesellschaft ,  s ingend u nd  johlend,  zum 
Richter  des Ortes.

Der Bräut igam begibt  sich mi t  seinen Gästen  auch dahin.  W e n n  
die W o h n u n g  der  Brau t  auf  se in em W e g e  gelegen ist, k e h r t  er. mi t  
se ine r  Gesel lschaft  un d  Musikanten da ein und  führ t  seine ju n g e  F r a u  
mi t  sich. Sobald n un  Alle beim Richter  v e r sam m el t  sind, w i rd  der  
Eheve r t ra g  noch e inmal  vorgelesen,  und das  ju n g e  P a a r  sowie alle 
n äh e ren  u n d  ent fe rnt eren In teressenten befragt,  ob sie noch i rgend 
e twas  dabei  zu er in ne rn  oder e in zu w en d en  haben.  W e n n  dieses  v e r ­
n e i n t w i r d  u nd  also der Inha l t  als ber icht ig t  u nd  abge than  anzuseh en  
istp-so begibt  sich die ganze  Hochzei tsgesel lschaft  n eu e rd in g s  auf den 
Tanzboden,  woselbs t  mi t  dem Abspie len e ines  E inzugsmar sches  sowie 
des »Brautstekle«  der  Tanz von N e u em  anhebt.

N u n  folgt die Ceremonie  des so genann te n  »Aufwerfens«.  Der 
H e rg an g  ist folgender:  Die Braut,  die Kranzei jung fe r  und das Braut­
we ib  setzen sich an e inen Tisch (Brauttisch),  an we lchen  der  Bräut igam

*) Jede grössere Hochzeit (Bauernhochzeit) stellt ein bedeutendes Dorfereigniss 
dar und Alt und Jung, namentlich die weiblichen Elem ente, nimmt aus Neugierde 
an dieser Feier theil. Sie wohnen dem kirchlichen Acte bis zum Beginne des Hochamtes 
bei und entfernen sich sodann. Am Nachmittage, nam entlich zur Zeit der Rückkehr der 
Hochzeitsgesellschaft von der Tafel, finden sich die Erwachsenen und insbesonders die 
Mädchen abermals ein und nehm en am Tanze theil.
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und der  Brautführer ,  welcher  auch hier  w iede r  das grosse W o r t  führt,  
he ran t re ten .  Das Brautwe ib  fordert  nun den Bräu t igam  zu Geschenken 
für  die Braut  auf. Der Braut fü hr er  wirf t  in deren N a m e n  einige 
Groschen auf  den Tisch hin. Diese w e r d e n  nicht  an genomm en ,  und  
ü ber  die Armsel igkei t  un d  Kn ickere i  bei  d ieser  Gabe w i r d  weidl ich  
geschimpft .  Er  gibt  dann  in mancher le i  Abstu fung en i m m e r / e t w a s  
m ehr ;  indes  es erfolgt  — im Verhäl tn iss  — dieselbe zu rückwei sende 
E rw ide rung.  Endlich,  wenn  dieses Markten u nd  Strei ten lange g enug  
zum al lsei tigen Ergötzen g e d a u e r t  hat,  erfolgt  nun  das eigent liche,  
der  Braut  bes t immte  Geschenk,  we lches  gemeinigl ich  in fünf  Thalern  
bes teht .  Nun werfen die nächsten  u n d  en t fe rnt eren V e rw an d ten  sowie 
die a n g e s eh en e ren  Gäste, dann die Gespie l innen der  Brau t  jedes  ein 
Stücken Geld auf  den Tisch,  w e lc her  in sg esa m m t  durch das Aufwerfen 
e ingekom rnene  Schatz den »Oassafond« der  j u n g e n  F r a u  für ihre 
neue Wir th sch a f t  ausmacht .  Nu n  g eh t  das T an zen  w ied e r  an und 
dau e r t  bis in die Nacht  hinein.  Der  B rä u t igam  darf  abe r  nach der  
bes teh e n d en  Et iquet te,  ke inen Anthei l  daran nehm en ,  sond ern  sitzt 
mi t  den Männern bei feuchtfröhl ichem P la usch e h in ter  dem Brau t­
t ische,  indes  die Braut,  n u n m e h r  seine junge  Frau,  sich w a cker  dem 
T anze hingibt^ W e n n  n u n  die Zeit des Aufbruches  he rannah t ,  so 
geh t  die Braut  von e inem Gaste zu m ande ren ,  schlägt  u m  jed en  ihren 
bräut l ichen Mantel,  fällt i hm  u m  den Mals, küss t  ihn un d erhäl t  dafür 
als G e gen gabe  ein Stück Geld. Diese Fo rm  des Ge ldeinhebens  heiss t  
»herzen g e h ’n«.

Ers t  bei an b r ech en d em  Morgengrauen  ver läss t  das ju n g e  P a a r  
das Tanzlocal  und  beg ib t  sich in sein neues  He irm /  Doch auch hier 
s ind sie gegen die U nthat en  i h re r  Hausge nos sen  nicht  gefeit,  denn 
mit  g rün dl iche r  Sachke nntn is s  müssen  je tz t  die L a g e r s tä t t en  d u rc h ­
such t  werden,  da die im Erf inden von allerlei  tollen Einfällen u n e r ­
müdl ichen  »Bäckeweiber« selbst  dieses He i l ig thum nicht  schonen.  Hie 
u nd  da gel ingt  es e inem  besonders  v e ran lag ten  A b e n te u re r  von der 
Beglei tgarde ,  sich mi t  dem j u n g e n  Ehepaare  in das Schlafgemach 
e inzuschleichen,  mi t  w e lc h em  Erfolge die Geremonie  des »Strumpf­
ausziehen« ve rbunden  ist. Dass auch h ier  bei  d ieser Ge legenhei t  ein 
ansehn l iches  Geldstück,  das die ju n g e  F r a u  zuvor  durch das St rumpf­
band hat  glei ten  lassen, resul t ier t ,  ist selbs tvers tändlich.

Am nächs ten  Tage k o m m t  der  feierl ich-drol l ige Moment  des 
des »Hauwovsetze« u nd  «Rasierens« an die Reihe.

N ach dem  sich die A n v e r w an d ten  des j u n g e n  P aa r e s  im neuen 
Heim ein'gefunden haben,  er sch ein t  der  Braut führer  mi t einigen gleich- 
ges inn ten  humorvol len  Genossen und  n un  geh t  das Hetzen u n d  Johlen 
von N e u em  an. Alles S t r äu ben  u n d  Sch lagen der  d ieser  Ceremonie  
sich W id e r s e t zen d e n  hilft  nichts.  Unter  den erdenkbar s t en  Ergötzlich- 
kei ten  wi rd  der ju n g e n  F rau  die » funkelnagelneue  Hauw« kunst-  und. 
s t i lgerecht  aufgesetzt ,  un d  nun folgt der  Akt  des »Rasierens«.  Zuerst
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wird  das ju n g e  Weib ,  sodann der  Gemahl ,  die Kranzei jungfer  (»Gespiel«) 
und der  Reihe  nach die ze t t e rn den  B äckew ei ber  d ieser  P ro zed u r  
unterzogen.  W ä h r e n d  e iner  von den C um panen  mit  dem »Malkschavle« 
(Melkkübel) voll Mehl u nd  ein zw e i te r  mi t  e inem  neue n  W e is sw ed e l  
hant i r t ,  obl iegt  e inem  an de re n  das Einseifen,  indes  sich de r  Braut ­
führer  zu se inem Amte als Barb ier  mi t  se l t ene r  Bravour  anschickt .  
Ein hö lzernes  Ras i rmesser  leis te t  ihm dabei  den harmloses t en  Dienst,  
w ä h r e n d  ein zw ei te r  dem Opfer e inen improvis ir ten  Spiegel  in Form 
eines  Küchenbre t t e l  vor das Gesicht  hält.  Zuwei len sucht  m an  sich 
den »Tyrannen« durch die Fluch t  oder  durch ein abve r lang tes  Löse ­
geld zu en tz ie hen;  doch umsonst.  W o h l g e m u t h  w e rd en  die Gelds tücke 
u n te r  der  Ve rs ich erung  der  F re igabe e inges teckt ,  abe r  die Opfer 
bleiben w ie d e ru m  ih re r  B es t im m u n g  erhal ten.

So ve rg eh t  auch dieser wie der  nächst fo lgende Tag u n t e r  Sang 
und Klang,  und ers t  mi t  nächs tem So n n ta g  »der Feier  der  Nachhouxt« 
endigen die Belus t igun ge n  u nd  Feie r l i chkei t en  der  bäuer l ichen Hoch­
zeitsfeste.  (Schluss folgt.)

Die Salzschnitzereien der Wieliczkaer Bergarbeiter.
Von L u d w i g  M l  y n e k, Tarnöw.

Meine S am m lu n g  der  Salzschnitzereien ,  die ich dem Museum 
für ös ter reichische  Volkskunde zu m  Geschenk e ü b e r sand t  habe,  en t ­
hält  e ine  Reihe  von Arbei ten ,  welche  uns  eine ziemlich gen a u e  Er- 
kenntni ss  dieses In dust r iezweiges  der  gewerbf le iss igen Bergarbei ter  
in Wiel iczka  ermöglichen.

W ie  aus  den Bet rach tung en  der se lben  zu ersehen ist, schni tzen 
die Bergarbei ter  von Wie l i czka  aus  Salz n u r  solche Gegenstände,  
welche  sie in ih rer  nächsten  U m g eb u n g  vorfinden,  die sie bei 
ihren tägl ichen H a nd lu nge n  sehen  un d benöthigen:  Rosenkränze ,  
Kreuze  an den Gräbern ,  Medaillen,  Gebetbücher,  Pap ie rd rücke r  
Wappenb i lde r  und  dergleichen.  Die von mir  dem Museum zu­
gesandten  Salzfiguren ze igen uns  ande re  Gegenstände,  welche  
von den Wie l i czkae r  Bergarbei tern  in Salz geschn i tz t  werden.  W i r  
haben  vor uns :  ein schön möbl i r tes  Zimmer  aus Salz, e ine  Küche 
mi t a l lem Zubehör ;  draussen l iegt  ein k le iner  Fr i edhof  m i t  e iner 
k le inen Capelle u n d  m eh re ren  Grabmälern .  Unter  den Möbeln des 
Zimmers  b em er k t  man  in der  Mitte e inen schönen ru nden  Tisch,  eine 
lange Sesselbank,  e in ige Sessel  und im Hin tergründe e inen grossen 
Toi let tenspiegel .  Auf dem  Tische u nd  auf  der  Sesse lbank l iegen 
Bücher  und kleine  Pa p ie rd r ü ck e r  in verschiedenen Form en :  e iner  hat  
die Gestal t  eines k leinen Hündchens ,  ein a n de re r  vers innlicht  uns  die 
drei  Glaubensar t ike l :  Glaube,  Hoffnung und Liebe;  viele ahm en  das 
künst l ich  krystal li sir te Salz nach. In de r  Küche s tehen Waschbecken ,  
Züberchen,  Schüsseln,  Töpfe, Bügeleisen und  ande re  Küchengerä the .
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In der  Friedhofscapel le bef indet  sich eine Mariens ta tue:  Jungf rau 
Maria,  zu deren Füssen  die Erdkugel  mi t  der  Wel t sc h la nge  u nd  die 
Mondsichel.  Unter  den Gra bm älern  im Fr iedhofe  ist das grosse Kreuz 
auf  e inem Salzblock am schönsten.  Am Kreuze  hän ge n zwei  ande re  
Glaubenssymbole .

Unten in dem Wiel iczkaer  Sa lzbe rgw erke  bef indet  sich unl eu gbar  
das schönste Exemplar  der  Wiel iczkae r  Salzsohnitzereien.  Es ist das 
die alte St. Antoniuscapelle ,  welche  im Jahr e  1698 von e inem Berg­
arbei ter,  dessen N ame jedoch der N achw el t  u n b e k a n n t  blieb, in e inem 
re inen Grünsa lzkörper  a u sgehauen  wo rden  ist. W en n g le i ch  die ganze 
Arbei t  ke ine  Künst lerhand verräth,  so ist dabei  die ausserordent l i che  
Mühe und  der  Fleiss des U n te r n eh m ers  n icht  zu verkennen ,  und 
diese Capelle schon aus  der  Ursache seh r  m erkw ürd ig ,  weil  alle 
dar in  vorfindigen Säulen und Sta tuen der  Heil igen nicht  h inein­
gebaut ,  sondern  das Ganze in dem Salzkörper ausge spa r t  wurde ,  
oh ne die Symmetr ie  nu r  im Mindesten  dabei  ges tör t  zu  haben.  Diese 
Capel le ist vom E ingän ge bis zum  Altare  v ier  Klafter lang, dre ie in ­
halb  Klafter breit  u n d  drei  Klaf ter  hoch. Den H in te rg ru n d  des Altars, 
welchen  eigent lich eine ausgehauene ,  zwei  Klafter tiefe Nische bildet, 
n im m t  ein Cruzifix ein, vor welchem Maria, den Heiland als Kind am 
Arme,  dem heil igen Antonius  übergebend,  darges te l l t  ist. Die Haupt - 
gruppe dieses Altars ist mi t  g e w u n d e n e n  Säulen verziert ,  und enthäl t  
in Seitenfiguren den hei ligen Clemens  u nd  hei l igen Stanislaus.  An 
den Stufen des Al tars knien zwei  O rdensb rü de r  des hei ligen Antonius  
in bet ende r  Stellung.  An der  Sei te des Haupta l tars  rechts  ist Christus  
am Kreuze,  u n te r  we lchem  Maria Magdalena  und Johann es  stehen.  
Diesen gegenüber ,  an der  l inken Seite, s ieht  m a n  in e iner  Nische die 
Sta tue  des zur  Zeit der  Cape l l ene inr ich tung  re g ie ren d en  Königs 
August ,  aus  re ins tem Salzspat  gehauen ,  w e lc he  Salzar t  seit  d ieser 
Zeit n icht  m e h r  in e iner  solchen Grösse vo rg efunden  wird.  Gleich 
bei dem E ingänge  in die Capelle sind noch au f  beiden Sei ten zwmi 
kleine  Altäre,  auf  deren e inem  der  heil ige Casimir,  auf dem  anderen  
de r  hei lige Franciscus  die Hauptf iguren vorstellen.  Dem Eintr i t te  in 
dieser  Capelle g e g e n ü b e r  ist auf  der  an de ren  Seite der  Strecke eine 
aus Salz geh a uen e Pre d ig tkanze l  mi t  den Aposteln  P e t ru s  u n d  Pau lus  
zu ersehen.

In den vorma l igen  Zeiten w u rd e  in d ieser unter i rd ischen Salz­
capel le du rch  e inen P r i e s te r  tägl ich der  Got tesdiens t  verrichtet ,  
w e lc hem  alle Beamten  und  Berga rbe i t er  im m er  be iw ohnen  mussten .  
Später  w u rd e  diese Andach t  in die Pfar rk i rche  über t ragen .

Die Zeichnungen und Ziera then,  mi t  denen die Salzschnitzereien  
von den Wie l i cz kaer  B erga rbei te rn  ausges ta t t e t  werden,  stellen k leine 
Blumen,  Blät ter und Zweige dar. Diese w e r d e n  durch  Linien,  Keil­
striche,  Kreise und P u n k te  m i te in a nder  ve rbun den,  so dass sie sich 
zu schönen O rn a m e n tm u s te rn  ges tal ten.  Von den Blumen,  Blättern
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und Zweigen kom m en  an den Salzf iguren doldenar t ige  Feldblumen,  
Birken- und Eichenblät ter ,  Zweige  der  Nadelbäume am häuf igs ten 
vor  — sehr  ähnl ich  sowie die an den Ostereiern (»pisanlii«), an den 
B au ern h em d en  der  Männer u nd  F ra uen  —  besonders  aber  die an den 
aus  Holz geschni tz ten  H ausge rä the n :  Kästen,  Schränken,  Bänken und 
Tischen,  welche  in Wiel iczka  an gew öh nl ichen  Markt tagen feilgeboten 
werden.  Kurz,  der  W ie l i czkae r  B erga rbei te r  n im m t  die Motive und 
Muster  zu se inen Salzschn i t zwerken von der  ihn u m g eb en d en  Welt .  
W a s  er  um sich h e r  s ieht  u n d  da ran e inen Gefallen findet, das 
t rachte t  er aus  Salz zu schn i tzen — zu hauen.  Manche Schni tzwerke  
t ragen an sich ein a l ter thüml iches  Gepräge u nd  geben dem Forsche r  
Anlass zu mancher le i  wissenschaf t l ichen Bemerkungen.

Das Material,  aus  w e lc hem  die Salzschni tzereien  erzeug t  werden,  
bildet  me is tenthei ls  das sogena nn te  »Schybiker«-S,alz (»söl szybikowa«),  
we lches  in Säulen,  Tafeln, W ü r fe ln  und anderen geometr ischen Salz­
körpern  krystall isirt .  Es ist farblos,  durchsicht ig  wie  Glas (szyba =  
Scheibe),  dabei  so spal tbar und  weich,  dass es- sich leicht  mi t  dem 
Messer schneiden und schni tzen lässt.

In Wiel iczka  leben n u r  e in ige Ifamilien von Bergarbei tern ,  die 
sich seit  den äl testen  Zeiten nebs t  ihrer  Arbei t  in dem Wie l i cz kae r  
S alzber gw er ke auch mit  dem Salzschnitzen beschäft igen.  Sie th u n  es 
n icht  so sehr  zum V erg nügen  und aus  Zei tvertreib,  als v ielmehr ,  u m  
auf diese W e i s e  zu ih re m  L eb e n s u n te rh a l t e  e tw as  beizut ragen Das 
Salzschnitzen br ing t  ihnen nämlich  m an ch m al  e inen schönen N e b en ­
gewinn ,  un d  Viele haben sich davon Hä use r  geba u t  u nd  e in ige Joch 
Ackerfeld angekauft .

Früher ,  als es von der  Sal inenbehö rde  er lau bt  war ,  die Wiel iczkae r  
Sa lzbe rgwerke  in grösseren Schaaren zu bes ichtigen,  w a r  dieser N e b e n ­
ge w in n  der Wie l i cz kae r  Berga rb ei t er  bedeu tend  grösser.  Jetzt  ist er 
schon kle iner  gew orden  — abe r  es lohnt  sich ihnen noch, aus Salz 
manch er le i  F ig u ren  zu verfert igen.

Die Bergarbei ter ,  welche  die »Figuren« aus  Salz schni tzen,  
heissen »Figuranten (figuranci)« u nd  ihre Erzeugni sse  »Salzfigürchen 
(figurki ze Soli)«.

Die »Figuranten« bed ienen  sich bei ihrer  Arbei t  ve rschiedene r  
W e rk ze u g e ,  wie:  der  Messer (»noze«), Bohrer  (»borki«), Meissei 
(»majzle«), Sägen  (»pilki«) u nd  der  Zirkel (»cyrkle«). Die Bohrer  
und Meissei drehen sie beim Bohren des Salzes vermit te ls t  hölze rne r  
Bögen, die, mi t  dü nnen  Schnürchen  bespannt,  die Gestalt  der  Ge igen­
bögen haben.  Das »Schybiker«-Salz,  welches  sie zum  Schnitzen g e ­
brauchen,  bek om m en  sie im k. k. Sal inenamte ,  indem sie für 20 kg 
desse lben 7 K re uze r  zahlen.

Dami t  die Salzschni tzereien  nicht  leicht  zerbrechen,  we rd en  sie 
mi t  lauem W a s s e r  gew as chen  u nd  an der  Sonne oder am w a rm en  
Ofen get rocknet .  Die bes ten  u nd  schönsten  Salzfigürchen erzeugen
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je t z t  folgende Bergarbei ter :  Broniowski ,  Zapalski,  Zeleny, Cieslik, 
Borowiec,  Pirowski,  Kaweck i  und Markowski  Josef.

Dieser  Letz tere  ha t  sich unt er  den Berga rbe i t ern  e inen grossen 
R u h m  erworben,  da er  aus Salz »den u n te r  grösser  Kreuzlas t  u m ­
fallenden Herrn Jesus  geschn i lz t  hat«.

W a n n  die ers ten  »Salzfigürchen« geschn i tz t  w ord en  sind und  
von w em  — ist w e d e r  mir  noch je m and  A nde re m  in Wiel i czka  b e ­
kannt .  Man erzähl t  nur,  es sei da  vor  Zeiten ein f r em de r  Bergarbei ter  
nach Wiel i czka  gekommen ,  de r  aus  Salz mancher le i  »Figt irchen« 
schni tz te u nd  dar in  seine K am erad e n  unter r ichte te .  Diese lehr ten  
dann diese Ku ns t  an de re  Bergarbei t er  u nd  je tz t  g ib t  es schon in 
Wie l i czka  m eh re re  »Figurantemc-Famil ien,  die im Sa lzbe rgw erke  eine 
leichtere Arbeit  haben — und zu Hause  die Salzfigürchen schnitzen.

In den Bochniaer  Salzbe rgw erken  gibt  es keine  »Salzfiguranten«,  
denn  dort  g ib t  es auch kein »Schybiker-Salz« — und  w e n n  auch dort  
beim Sal inenbesuch an die Gäste Salzschni tzere ien  verkauf t  werden,  
so kom m en  dieselben nicht  von den Bochniaer,  sondern  von den 
Wiel i cz kae r  Berga rbei te rn  her.

Die alten Documente  der  Wiel i cz kae r  Sal zb er gw er ke enthalten  
n icht  die ger ings te  Not iz von den Salzschni tzern  und deren Salz­
schnitzereien.*)

II, ^leine Miföheilimgen.

K re u z s te in e  und S t e in k r e u z e  

a u s  den  G er ich ts b e z ir k e n  M ies  und P fra u m b e rg  (W e stb ö h m en ) .

Von G e o r g  S c h m i d t ,  Mies.

Zu dem von F r a n s  W ilh e lm  in dieser Zeitschrift V, S. 97 ff. und S. 202 ff. er­
schienenen Aufsatze über „Alte Sleinkreuze und Kreuzsteine im nordwestlichen und 
w estlichen Böhm en“ will ich in Folgendem  einige Ergänzungen aus den am Fusse des 
mittleren Böhmerwaldes gelegenen Gerichtsbezirken M ies  und P fra u m b e rg  beibringen. 
Gleich meinem Freunde W ilhelm habe auch ich im verflossenen Sommer und namentlich 
während des prächtigen Herbstes Fusswanderupgen zum Zwecke der Steinkreuzsuche 
unternommen. Ausser Land und Leuten in der Um gebung der Sieben Berge und des 
Pfraumberges, der alten Landeswarte, lernte ich hiebei manchen volkskundlichen Schalz 
kennen : volksthümliche Ausdrücke, Sagen und Erzählungen, Steinkreuze und Kreuzsteine, 
prächtige Martern und Pestsäulen und Anderes mehr. Ein Theil dieser Ausbeute, soweit 
ich sie nicht schon dem Collegen W ilh e lm  zur Verfügung gestellt habe, 3 Kreuzsteine 
und 4 Steinkreuze aus dem Mieser, 2 Kreuzsteine und 10 Steinkreuze aus dem Pfraum- 
berger Bezirk, soll hier besprochen werden,

Von den Kreuzsteinen sind der Döllitschener (Nr. 5) wegen des re ic h e n  u n d  
e ig e n a rtig en  flg u ra le n  S ch m u ckes, Nr. 8 (Turban) wegen der. Gestalt eines B r e ik a n te s  
besonders beachtenswerth. N ägel, wie auf dem, allem Anscheine nach sehr alten, Steine

*) Vergl. Ml'ynek Ludwig: „Figurki ze so li.“ W isla, XV, 341.
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Nr. 1, fand ich bisher noch nirgends.'*) Der Hammer auf dem N ensladtler Kreuzsteine 
(Nr. 18) gab offenkundig zur Entstehung der Erzählung, dass hier ein Mord oder Tod­
schlag mit einem  Hammer verübt worden, sei Veranlassung.

Die Steinkreuze zeigen keine besonderen abweichenden Formen. L a n g e  S ch w erter , 
wie auf Nr. 3 und 4, kommen sonst häufig vor, so bei Komotau (Wilhelm Nr. 9), in 
Sachsen bei Geyer (W iechel Nr. 4), bei Rochlitz, Ringethal und Klaffenbach (Wieqhel 
Nr. 9, 10, 11). B u n d lic h e  V e r tie fu n g e n  oben im  K opfe**) besitzt Nr. 11.

Interessant ist das gegenüber dem „alten Thiergarten“ zwischen Haid und Neu- 
stadtl stehende Steinkreuz***) (Nr. 18) w egen der alterthtimlichen, erhaben gearbeiteten 
G esta lt des g e kreu zig ten  H e ila n d s ,  die grosse Aehnlichkeit mit der Darstellung auf dem 
Ullitzer Kreuzsteine (W ilhelm  Nr. 56) hat; nur ist bei Nr. 18 die Figur direct aus dem 
Stein gearbeitet. Dagegen finde ich für die Figur an der Vorderseite des Döllitschener 
Kreuzsteines mit ihren erhobenen , d a b e i z ie m lic h  s ta r k  gebeugten A rm e n  kein Analogon. 
Zum Vergleiche sei nur auf die betende Gestalt in Seitenansicht auf dem Seelitzer Stein­
steinkreuz (W iechel Nr. 7) hingewiesen. W elche Bewandtniss es mit der Zeichnung eines 
„ Schuhes“ auf dem Haider Steinkreuz (Nr. 9) hat, konnte ich nicht ergründen.

Die Darstellung von m enschlichen Gestalten in bestim m ter Haltung, das Bild des 
Gekreuzigten, die Waffen, W erkzeuge und anderen Gegenstände auf unseren „Steinen“ 
werden vielleicht auch einmal zur Lösung der Steinkreuz- und Kreuzsteinfrage beitragen.

Eine In s c h r i f t ,  leider nicht lesbar, besitzt nur Nr. 19 auf. der Rückseite. Ich be­
sichtigte den Stein gerade bei greller Morgensonne, die das Entziffern fast unmöglich 
machte.

Das M a te r ia l  für die „Steine“ ist regelm ässig dem jeweilig in der Umgebung 
Vorkommenden entnommen; nur bei Nr. 1, 2, 8, 17 dürfte es aus grösserer Entfernung 
stammen. Der S ta n d o r t  der „Steine“ befindet sich häufig (Nr. 1, 2, 3, 4, 19) an der 
Gemeinde- oder Bezirksgrenze; zuweilen sind sie offenkundig versetzt worden (Nr. 6); 
Nr. 16 ist über aus der Erde gerissen und liegt unter einem Dornstrauch geborgen; 
Nr. 4 ist zur grösseren Hälfte abgebrochen ; zwei neue Beweise, dass trotz des beträcht­
lichen Gewichtes, trotz der „heiligen Scheu“ doch so mancher „Stein“ aus seiner Ruhe 
gestört ward. Auch die vielfachen, oft m uthwilligen f) Beschädigungen entstellen im 
Vereine mit dem Zahn der Zeit unsere steinernen Zeugen. W ohl die engherzigste Miss­
achtung derselben bewiesen nach Aussage eines Insassen aus Z um m ernff) die Neustadtler, 
indem sie einen Kreuzsteih mit einer m enschlichen Figur deshalb beim Bau einer Kapelle 
verwendeten, weil die Figur den sogenannten H u i a f  dargestellt habe, oder wie der Pfarrer 
gem eint habe, weil man diesen „heiligen“ Stein profanen Blicken entziehen müsse. 
„Huiaf“f f t )  ist der Spitz- oder Spottname, worüber jeder echte Neustadtler in nicht 
geringe Zorneswallung geräth. Doch zur Ehre der ländlichen Bevölkerung dieser Gegenden 
muss ich sagen, dass ich allerorts und jederzeit die bereitwilligste Auskunft und das 
freundlichste Entgegenkommen, oft verbunden mit regem  Interesse an unserer Volkskunde, 
fand. Und vielen von diesen Biederen habe ich nicht nur eine Vermehrung unserer 
Steinkreuzkenntniss, sondern auch manch anderen werthvollen Beitrag zur vo lkstü m lichen  
Forschung zu verdanken.

*) Hier sei auf die eigenartigen Darstellungen hingewiesen, welche die in Nr. 11, 
1899, der „Mittheilungen des Vereines für sächsische Volkskunde“, S. 3, von Baurath 
W iechel (Chemnitz) verzeichneten „alten Steinkreuze in Sachsen“ zeigen, so Nr. 14 (Döben) 
ein Hufeisen und einen Dreschflegel, Nr. 15 (Lolditz) eine Scheere und einen Stab, 
Nr. 13 (Kolkau) eine Axt.

**) Vergl. W ilhelm in dieser Zeitscbr. V, 112.
***) Dasselbe ist auch in der Specialkarte „Pfraumberg“ verzeichnet.

f )  Dem ist besonders das Sandstein-Steinkreuz am Fusse des Dreikreuzberges 
(Ottohöhe) in K a r ls b a d  ausgesetzt.

t f )  Bei Neustadtl (Bezirk Pfraumberg).
t t t )  Vergl K ö fe r l Josef, „Der politische Bezirk Tacliau“, Tauchau, H. Holub, 1890. 

S. 197.
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D a s  B a u e r n h a u s  Im B ö h m e r w a ld e .
Von Frau M a r i e  B a y e r  1 - S c h w e j d a  in Silberberg, Bezirk Neugedein.

Das hiesige Bauernhaus ist genau so nüchtern, schlicht, anspruchslos, nur aus­
nahm sweise stattlich wie seine Bewohner. Nur das Innere des Gebäudes, besonders die 
„Bauernstube“ mit den blumengeschmückten Fenstern, spiegelt in seiner Nettigkeit, Rein­
lichkeit und Ausschmückung die stille, sinnige, in sich verschlossene religiöse Poesie der 
Bewohner wieder.

Vor dem Hause ist die „Greed“ — mit grossen, flachen Steinen gepflastertes 
Trottoir — circa meterbreit angelegt. Haben wir diese überschritten und das massive, 
m eist mit einfach geschnitztem  Ornament versehene Hausthor geöffnet, so begrüsst uns 
im ziegelgepolsterten und m eist mit Stroh gebetteten Vorhause an der Wand die Haus­
capelle, und zwar besteht diese : aus einem Altarbilde hinter Glas und breitem Rahmen, 
das die ganze Wandhöhe einnimmt.

Es ist zumeist handgemalt, wächserne Votivfiguren, eine Unmenge von Kerzen, 
Crucifixe, Blumen, Madonnen etc. sind im Laufe der Jahrzehnte anlässlich wichtiger 
Fam ilienereignisse herum gruppirt werden.

Unter dem Bilde ist ein Gebet oder Bibelspruch gedruckt und zum Schlüsse der 
Name des Begründers, verbunden mit der Jahreszahl. Aus dieser ersieht man, wie weit 
die Bauerngeschlechter zurückgreifen, wie tief und fest der Sinn fürs Heim im Herzen 
des Wäldlers wurzelt, mit welchem  Adelsstölze er an seiner Scholle festhält.

So ist zum Beispiel am „H âs“ (Haus) — Einschicht zur Ortschaft Chuduva gehörig — 
in einem Bauernhause eine Hauscapelle, unter deren Inschrift es h e iss t:

„Dieß Bild hat malen lassen hanß W esser Lakh anno 1703.“
Heutzutage schreiben sich die Besitzer dem slawischen Namensursprunge annähern­

der: „W esserlak“, doch sind sie noch immer rein deutsch wie jener „Ur-Urneedl“, der 
sich einst W esser Lakh geschrieben.

Bemerkenswerth ist, dass nur in alten Bauernhäusen diese Hauscapellen üblich sind.
Nebstdem finden wir den buntbemalten Speiseschrank: „D’Kisten“ fast in jedem  

Vorhause. Auch bleiben immer hier die Holzschuhe stehen, denn betreten wird die Stube 
nur in Strümpfen oder barfuss.

Die Stube: ein grösser, viereckiger Raum, mit vier bis fünf Fenstern — sie nimmt 
immer das Eck des Gebäudes ein — und mit blitzblank gescheuertem Fussboden.

Unter den Eckfenstern laufen die Bänke längs der W and und treffen im Eck zu­
sammen, dort steht vor ihnen der grosse, viereckige, grünlackirte Tisch und darüber in 
der Wandecke hängt das Crucifix, zu dessen beiden Seiten sich Heiligenbilder befinden. 
W enn die Glocke zum Gebete ruft, so beten säm m tliche Inwohner mit den Blicken dort­
hin gewandt.

Im Beginne des 19. Jahrhunderts waren allgem ein die schwarz eingerahmten auf 
Glas in greller, naiver Malweise ausgeführten Heiligenbilder verbreitet, die nun durch den 
bunten Papierfarbendruck gänzlich verdrängt sind. Ich selbst bin im Besitze einiger solcher, 
in unverwüstlichen Farben gemalter Bilder, die noch aus dem Haushalte m eines Urgross- 
vaters stammen und von denen ein Bild: Adam und Eva darstellend, besonders inter­
essant ist.

Die zweite Stubenecke nimmt das „zwiesponige“ B elt mit seinem  grobgewirkten, 
grellfarbigen Ueberzuge ein, ein oder mehrere Heiligenbilder hängen darüber. In der 
dritten Ecke prangt der blau angestrichene „Schüsselkor“ m it seinen bunten Tellern, 
Gläsern und Krügen; die vierte Ecke wird von dem grossen Kachelofen (meist grün oder 
braun angestrichen) und dem „Höllal“ (Raum hinter dem Ofen, wo die Hausfrau kocht), 
in dessen Wand sich Nischen zum Aufstellen von Geschirr befinden, ausgefüllt.

In neuerer Zeit wagt man sich auch schon an den Luxus von kleinen Fenster­
vorhängen an den Stubenfenstern heran. Die Alten wollten davon nichts hören: „D’ Lait 
thaten moina, doss ma dahinta öppes Unrechts thou t!“ sagten sie.

W enn wir noch die in allen Fenstern blühenden Blumenstöcke, die als hohe Zierde 
des Hauses gelten, erwähnen, so betreten wir den Nebenraum : die Komma (Kammer),

12*
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die als Schlafraum für die Familienmitglieder — in der „Stuben“ schlafen gewöhnlich  
nur das Bauernehepaar und die ganz kleinen Kinder — , als Ankleideraum, Rumpel­
kammer etc. gilt.

Den grösseren Nebenraum, „Stübel“ genannt, bewohnt der Ausgedinger oder ein 
Miether, jenseits des Vorhauses liegen die Stube und Kammer der Inleute.

Der Backofen befindet sich in neueren Gebäuden ebenfalls im Vorhause und hat 
seine Verbindung m it dem Stubenofen, sonst wurde er abseits vom Hause als eigenes 
Gebäude aufgeführt.

In älteren Häusern gibt es daselbst auch noch eine kleine „Kuchel“ m it offenem  
Herde, ein dunkler Raum in directer Verbindung mit dem Kamin, der während der heissen  
Jahreszeit als Küche dient.

W eiter führt im Vorhause eine Holzstiege zu den luftigen Bodenräumen, wo Samen- 
vorräthe, Geräth, die Kleidung und W äsche, W interobst und Mehl, Gerümpel u. s, f. auf­
bewahrt sind. Truhen und Kästen, selbst wenn sie ganz neu sind, haben immer ihren 
Platz am Boden.

Interessant war an diesen Möbelstücken die Malerei, die durchwegs nur Blum en  
darstellte. Heutzutage m usste aber letztere dem modernen braunen Anstrich weichen, der 
die Politur imitirt.

Endlich führt auch noch vom Vorhause eine Treppe in den Keller hinab, wo 
Kartoffeln, der Milchvorrath etc. gehalten wird.

Indem wir nun noch des Hofraumes, der angebauten Stallungen, der geräumigen 
Scheune (Stodel), des Holz- und Wagensckupfe'ns, des W asser„grandes“ — des stattlichen  
Düngerhaufens, der sich vor der „Greed“ ausbreitet, nicht zu vergessen — erwähnen, 
so steht vor unserem geistigen Auge das Bauernhaus des Böhmerwaldes fertig da.

R u m ä n isc h e  L e g e n d e n  a u s  d er  B u k o w in a .

Mitgetheilt von D e m e te r  Da n ,  Straza.

D i e  L e g e n d e  d e r K r ö t  e.*)
Einst soll die M uttergoites das Kindlein C hristus gesuch t haben, welches seit einigen  

Tagen fehlte. Während dieselbe ihren Sohn suchte, erblickte sie in einem Strassengraben 
eine Kröte, die dort wehklagte. Von der M uttergottes um die Ursache ihres W einens 
befragt, gab sie zur Antwort, dass ein rollendes Rad ihre neun Kinder zertreten hätte, 
die sie jetzt beweine.

Die Muttergottes wollte die Kinder der Kröte sehen und sagte, sie m öge ihr die­
selben zeigen. Die Kröte erfüllte diesen W unsch und zeigte ihre Kinder, Der Anblick 
derselben aber soll die Muttergottes so angeekelt haben, dass sie die Kröte anspuckte 
mit den W orten: „Nie m ögest du v erw esen !“ Und der Fluch der Muttergottes blieb an 
der Kröte haften, denn die Kröte, von der Sense verwundet oder vor Altersschwäche zu 
Grunde gehend, geht gar nicht in Verwesung und Fäulniss über, sondern ihr Fleisch und 
ihre Haut trocknen ein und erst dar.n werden sie zu Erde.

D e r  w e i s e  S a l o m o n  u n d  d i e  S c h l a n g  e.**)
Es heisst, dass zu Zeiten des weisen Salom on eine Schlange einen Baumwipfel 

erklettert hätte. Unter diesem Baum lageiten  zur Mittagszeit die Hirten mit ihren Schafen. 
Neben dem Stamm nun zündeten dieselben ein Feuer an. Dieses tbaten sie mehr ge- 
wohnheitsm ässig als aus Nothwendigkeit.

Nach dem Abziehen der Hirten von ihrem Rastorte schien es, dass das Feuer 
ausgegangen sei, denn nur die Asche blieb zurück. Das Feuer aber war nicht ausgegangen, 
sondern loderte unter der Asche.

Nach einiger Zeit fing der Stamm der Tanne Feuer und nach kurzer Zeit war der 
König der Gebirge eine Flamme. Nur die Tannenspitze brannte noch nicht, aber die 
Flamme und die Hitze des Feuers reichte auch bis dahin. Hier stand nur die Schlange,

*) Mitgetheilt vom 80jährigen Grundwirthen in Straza Petru Padure.
**) Mitgetheilt von Ivan Kira, Grundwirthen in Straza.
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um die an den Tannenwipfeln schmarotzende, „Nësc“*) genannte Pflanze geringelt und 
pfiff zum Erbarmen, denn die Feuersgluth drohte dieselbe lebend zu braten.

Gerade in diesem Augenblicke schritt über diese Stelle ein Mann, und als die 
Schlange ihn erblickte, begann sie mit allen Kräften zu pfeifen lind den W anderer um 
Errettung vom Feuertode zu bitten, indem sie ihm dankbar zu sein versprach.

Der mitleidige Mann konnte es nicht übers Herz bringen, der Schlange nicht zu 
helfen. Diese Schwäche hat er doch vom Stammvater Adam, denn auch dieser hörte auf 
die Worte der Schlange. Der Mann erbarmte sich des schlauen Gethieres, war es doch 
in Todesgefahr.

Und damit er die Schlange vom Tode errette, schnitt er eine lange Stange ab, 
reichte mit der Spitze derselben an den Tannenwipfel und im Nu war die Schlange 
darauf und blitzschnell unten. Als aber die Schlange nahe am ICopfe des Mannes war, 
löste sie sich von der Stange los und war sofort am Rücken des Mannes und umzingelte 
den Hals desselben.

All das Flehen, alle Ermahnungen und das Trachten des armen Christen blieben 
erfolglos, denn die Schlange wollte von einem Herabsteigen vom Halse des Mannes nichts 
wissen, indem sie sagte, dass ihr ihre Haut näher und lieber wäre, als die ihres W ohlthäters.

Als der arme Mann einsah, dass es kein Spass sei und die Schlange ihn nie los­
lassen werde, begann er die WelL kreuz und quer zu durchwandern und alle Richter 
aufzusuchen und zu bitten, dass in seinem  Streite mit der Schlange lichten sollen. Niemand 
konnte rechtsprechen und ihn von  seinem ungebetenen Gast, den er aul dem Rücken 
trug, befre:en.

Als nun der Mann hörte, dass der weise Salomon höchst weise und scharfsinnig sei, 
kam er zu ihm mit der Bille, er m öge in seiner Sache m it der Schlange ein Urtheil fällen.

Der weise Salomon unternahm  es wohl ein Urtheil zu fällen, aber nur unter der 
Bedingung, dass Beide allen seinen Anordnungen Folge leisteten bis zur Urtheilssprechung. 
Sowohl der Mann, als auch die Schlange verpflichteten sich, ihm zu gehorchen.

Nun sagte der weise Salomon, die Schlange möge vom Halse des Mannes herab­
steigen, da er nicht im Stande sei, zwei zu richten, von denen einer zu Fuss, der andere 
aber beritten sei.

Die schlaue Schlange aber träumte nicht einmal, dass sie betrogen werden würde, 
löste sich vom Halse des Mannes los und glitt zur Erde.

Hierauf sprach der w eise Salomon zum Manne : „So lange Du lebst, habe kein
Mitleid mit der Sch lan ge.“ Der Schlange aber sagte er: „Indem Du vom Halse des
Menschen herunlergingst, hast Du allein Dein Urtheil gesprochen.“ Ur;d wahrlich, die 
Schlange hatte sich allein gerichtet, denn als der Mann das weise Urtheil des weisen  
Salomon gehört halte und sich von seinem  Reiter erlöst fand, da nahm er einen Stein 
und zerschlug den Kopf der schlauen und undankbaren Schlange.

Hierauf dankte der Christ dem weisen Salomon aus ganzer Seele für sein gutes 
Urtheil und nahm mit nach Hause die Lehre, dass man der Schlange, dem Bilde der 
Schm eichelei und Ueberredung — in welcher Form immer dieselbe erscheinen sollte —  
niemals Glauben schenken, sondern den Kopf derselben zermalmen soll, wepn man nicht 
der Diener derselben sein will.

D i e  L e g e n d e  v o n  d e r E r d e u n d  d e r  A r b e i  t.**)

Nachdem der allmächtige Gott den endlosen Himmel und die von Gewässern urn- 
gürteteErde und Alles, was darin ist, erschaffen hat, erschuf er zuletzt den Menschen und 
bestimmte, dass er über alle Gebilde und Thiere der Erde, der Gewässer und Lüfte 
herrsche. Deshalb berief Gott alle seine Gebilde zu sich und sagte ihnen allen, welche 
Verpflichtungen er ihnen auferlege.

So ordnete Gott an, dass die Luft zum Athmen der Menschen und Thiere und
zum Aufenthaltsoit für die Geflügelten diene, und dass die Pflanzen durch die Blätter
aus derselben die nothwendige Nahrung bekommen.

*) Vogelleimbeere.
**) Mitgetheilt vom Grundwirthen in Straza, Sandu Popescu.
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Der Sonne befahl Gott, dass dieselbe mit ihren Feuerstrahlen die Luft, die Erde 
und die Gewässer erwärme, und dass dieselbe ihr Licht über all die unter dem Himmels­
gew ölbe befindlichen, von Gott erschaffenen Gebilde ausstreue.

Den wechselnden Mond und die unzähligen Sterne hat Gott beauftragt, dass sie
in sich verschiedenartige Fische und Thiere beherbergen, dass sie den Durst der
Menschen und Thiere stillen sollen und endlich, dass der W asserüberfluss sich in Form 
von Dämpfen in die Lüfte erhebe und dann wieder, wenn es die Nothwendigkeit er­
heischt, auf die Erde in Form von Regen und Schnee niederfalle.

Endlich kam auch die Erde an die Reihe, damit auch sie ihre Verpflichtung zur
Kenntniss nehm e und Gott sagtè zu ihr ; „Du, schwarze Erde sollst mit den riechenden  
Gräsern und den Fruchtbäumen, die aus Dir aufgehen und aus Deiner Scholle Nahrung 
nehm en werden, alles Lebende, Thiere und alle Menschen der W elt ernähren!“

Die Erde erbebte aus Furcht, als sie dieses Gebot Gottes angehört batte, nach 
welchem Beben sich ihr ebenes Bild in Gebirge und Thäler um wandelte und sa g te : 
„Herr! ich nehme es auf mich, alle Gräser, Bäume, lebende W esen und Thiere der W elt 
zu ernähren, grosszuziehen und zu beherbergen, aber ich übernehme es nicht, die Unzahl 
der Menschen, die mit der Zeit die Erde bewohnen wird, zu ernähren. Ich übernehme 
es nicht, den Menschen zu ernähren, weil er, von Dir zum Herrscher über A lles auf 
Erden bestimmt, mich nicht wird bearbeiten und pflegen wollen, damit er sich auf diese 
W eise das Nöthige für den Mund und Bauch erwerbe, sondern nur darauf warten wird, 
dass ich ihm Alles fertig vorlege, wie man sagt, dass ihm gebratene Tauben in den Mund 
fliegen. Aus diesem Grunde nehm e ich es, allm ächtiger Herr, nicht auf mich den Menschen 
zu ernähren, geruhe und verpflichte damit die leuchtende Sonne, den sanften Mond, die 
leuchtenden Sterne oder die weiten und unermesslichen Meere.“

Als Gott die von der erschrockenen Erde ausgesprochenen sorgensvollen Worte 
hörte, da erkannte er, dass die Erde gut gesprochen habe, deshalb sagte er zu ihr: 
„Fürchte nicht, obwohl ich den Menschen zum Herrn des ganzen W eltalls gem acht habe, 
so soll er dennoch verpflichtet sein, Dich zu bearbeiten. Nur wenn er Dich bearbeiten 
wird, sollst Du die Pflicht haben, ihn zu ernähren. W enn Du übernommen hast, alle 
Geschöpfe der W elt zu ernähren und grosszuziehen, so wisse, dass ich angeordnet habe, 
der Mensch möge seine Hauptnahrung von diesen erhalten und was ihm noch fehlen  
wird, wirst Du ihm beistellen .“

A ls die Erde diese überaus weise Verfügung hörte, beruhigte sie sich.
Und Gott rief den Menschen vor sein A ngesicht und sprach zu ihm : „Siehe, ich 

habe Dich zum Herrn über alle W esen der W elt gem acht, weshalb ich Dich mit vollem  
Verstand und W eisheit beschenkte; alle diese W esen werden Dir untergeordnet sein und 
Dir zur Ernährung und Bekleidung dienen. Ebgnso unterordne ich Dir die ausgedehnte  
Erde und daraus wirst Du Deine Nahrung herausziehen, aber nur im  S ch w eisse  D e in es  
A n g esich tes  wirst Du Dein Brot e s se n !“

„Wie wird dies s e in ? “, fragte nichtbegreifend der M ensch, „was bedeutet: im 
Schw eisse Deines Angesichtes wirst Du Dein Brot essen ? “

Gott aber sagte ihm , dies b ed eu te t: „Wirst Du Dich abmühen und arbeiten, so wirst 
Du essen —  wenn Du nicht arbeiten wirst, so wirst Du hungern!“

Und seit damals soll sich die Mühe mit der Erde verbrüdert haben, und die Arme 
wandert Tag und Nacht und durchkreuzt rastlos Thäler, Ebenen, Berge, W älder und 
Felder und trägt sich jedem M enschen, den sie in ihrer endlosen Wanderung begegnet, 
zur guten Freundin an, mit dem Versprechen, ihn reich und angesehen bei den Mit­
lebenden, ja sogar unvergessen bei den Zukünftigen und vor Gott wohlgefällig zu machen. 
Aber die ewig wandernde Mühe wehklagt und weint unaufhörlich, denn W enige, sehr 
W enige suchen und nehmen ihre Freundschaft an, die m eisten aber verbrüdern sich fürs 
Leben mit ihrer Todfeindin, das ist m it der „Trägheit“.
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Ein D e u t s c h e r  V o lk s l i e d v e r e in  in W ien .  Zu den zahlreichen Vereinen, welche  
sich in jüngster Zeit zur Pflege und W iederbelebung des deutschen Volksliedes zusammen- 
gethan haben, wie dem verdienten „Deutschen V olksgesangverein“ in W ien, der „Volks­
liedertafel“ in Eger, den deutschen Volksgesangvereinen in Prag, Brünn und Graz sowie  
jüngst in Bozen tritt nun ein ebensolcher in W ien hinzu. Er hat dasselbe Programm, wie 
die ältere Schwestergesellschaft, von der er sich abzweigt, und die fachm ännisch be­
währten Kräfte, welche seine Gründung veranlasst haben, wie Franz Kohl, Josef Reiter 
und A. bürgen für eine sachlich richtige Durchführung dieser guten Absichten.

G ründung e in e s  n ie d e r ö s t e r r e i c h i s c h e n  L a n d e s m u s e u m s  in W ien .  In der
ausserordentlichen Generalversammlung des V ere in es f ü r  L a n d e s k u n d e  von Nieder­
österreich am 12. November 1902 war nach einem Referate des Herrn Regierungsrathes 
B r . M. M u ch  einstimmig beschlossen worden, die vorbereitenden Schritte zur Gründung 
eines niederösterreichischen Landesm useum s in Wien zu unternehmen und an den nieder­
österreichischen Landtag mit diesbezüglichen Vorschlägen heranzutreten. In der Sitzung 
des niederösterreichischen Landtages am 2. Oclober 1903 brachte nun im Verfolge dieser 
Angelegenheit der Herr Abgeordnete P ro f. B r .  S tu r m  den nachfolgenden Antrag ein :

1. Der Landtag erklärt sich mit der Errichtung eines niederösterreichischen  
Landesmuseums in W ien, welches den Charakter der Oeffentlichkeit trägt, einver­
standen. 2. Der Landtag nimmt die Anregung und die Bereitwilligkeit des Vereines 
für Landeskunde von Niederösterreich in der Frage der Errichtung eines Landes­
museums zur genehm igenden Kenntniss. 3. Der Landtag betraut den Verein für 
Landeskunde von Niederösterreich in Verbindung m it einer Vertrauensperson des 
Landesausschusses, mit der Anthropologischen Gesellschaft, mit der Zoologisch-botani­
schen Gesellschaft, mit dem Alterthums verein zu Wien, dem Verein für österreichische 
Volkskunde, dem Club der Münz- und Medaillenfreunde und der W iener Mineralo­
gischen Gesellschaft die zur Errichtung dieses Museums erforderlichen vorbereitenden  
Schritte zu unternehmen und über den Ei folg derselben dem Landtage in seiner 
nächsten Session einen Bericht vorzulegen. 4. Das Landesarchiv sei zu beauftragen, 
eine Zusammenstellung und Sichtung der bereits im Landesbesitze befindlichen 
M usealschätze durchzuführen.

Diese Anträge wurden angenommen. Es ist som it gegründete Aussicht vorhanden, 
dass diese Schöpfung in absehbarer Zeit sich verwirklichen werde. Unser Verein wird 
gern an seinem  Theil bei der Begründung eines solchen Institutes hilfreiche Hand bieten.

A u s  d e n  V e r w a ltu n g s b e r ic h te n  v o n  L a n d es -  und O r t s m u s e e n .  M u seu m  
F ra n c isco  C a ro lin u m  in  L i n s  (61. Jahresbericht pro 1902/1903): Die E rw e rb u n g e n  der 
volkskundlichen Abtheilungen beliefen sich auf circa 20 Objecte, zum eist Costümbestand- 
theile. Unter den temporären A u ss te llu n g e n  war die Sammlung von Kunststickereien 
alter und neuer Zeit, unter welchen sich auch hausindustrielle Arbeiten aus Mähren und 
Galizien etc. befanden, von speciell v o lk stü m lich em  Interesse. — L a n d e s m u s e u m  
J o h a n n e u m  1 9 0 2 :  Gesammtzahl der erworbenen Gegenstände der culturhistorischen  
A b te ilu n g  360, wovon indessen nur ein geringer Theil als von steierischer Provenienz  
bezeichnet erscheint; es wäre zu wünschen, dass die Provenienzen, wofern sie überhaupt 
sicher stehen, bei den betreffenden Ausweisen stets vermerkt würden. ■— M ä h risch es  
G -ew erbem useum  i n  B r ü n n  1 9 0 2 :  Erwerbungen von volkskundlichem Interesse: Teller  
von Znaim und Frein, Truhe der Brünner Binder. — K a is e r  F r a n s  Jo se f-M u seu m  fü r  
K u n s t  u n d  Gewerbe in  T ro p p a u  1 9 0 2 :  Zu Ende des Berichtsjahres wurde aus den in 
den letzten Jahren gesam m elten Möbeln, keramischen Objecten, Gläsern, Textilien, 
Trachtenstücken u. s. w. eine schlesische Bauernstube eingerichtet. Ausserdem erfuhr 
das Museum in seiner volkskundlichen Abtheilung einen ansehnlichen Zuwachs an
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m ährisch-schlesischen Bauern-Fayencen. — S tä d tisc h e s  M useum , i n  B u d w e is  19 0 2 :  Die 
Neuerwerbungen der kunsthistorisch-ethnographischen Sammlung bestanden zumeist aus 
Costiimstücken der Budweiser und Nem schiizer Tracht. — M u seu m  C a ro lin o -A u g u steu n i  
i n  S a lzb u rg  1902. Erwerbungen: Zunftkasse aus Mittersill, mehrere Schnupftabakdosen, 
Kinderspielzeug, Salzburgisches Lottospiel aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts, Salzb­
urger Karten, Glocke mit figuralem Schmuck aus Hallein, Waffeleisen, Spinnstuhl aus 
Saalfelden m it einseitiger Armlehne, Passionsdrehlaterne, im Lungau zu Ostern bei Dars 
tellungen des heiligen Grabes gebraucht, Lebkuchenmodel, Model aus gebranntem Thon 
für Krippendecorationen, 7 silberne Bauernknöpfe, Bauchgurt, reich bestickt u. s. w. — 
B u k o w in e r  L a n d e s m u s e u m  1 9 02:  Stand am Ende des Berichtsjahres: 297 Stück.

S e v c e n k o - G e s e l l s c h a f t  der  W is s e n s c h a f t e n  In L em b erg ,  1902:

Die ethnographische Commission dieser rührigen und 'verdienst-vollen wissenschaft­
lichen Gesellschaft veröffentlicht in ihrer „Chronik“ (Heft 10 —11) die nachfolgenden Berichte 
über volkskundliche, von ihr subventionirte Aufsammlungen ihrer Mitglieder unter den 
Rutenen Galiziens.

Herr P ro f. W la d im ir  S zu c h ie w ic s  unternahm 1902 eine Reise in die Huzulen­
gegenden, wo er Materialien zur Vervollständigung seines Werkes „Huzulgöyna“ (siehe 
diese Zeitschrift Bd. VIII, S. 199 ff.) gesammelt hat. Ueberdies machte P rof. S su c h ie w ic z  
zahlreiche photographische Aufnahmen, von denen er in liebenswürdigster W eise die 
Negative unseren Museen zur Verfügung gestellt hat, wofür ihm auch an dieser Stelle 
herzlichst gedankt sei.

Herr J. R o zd o lsk y  fuhr fort, mit dem Phonographen Melodien zu Volksliedern zu 
flxiren. Aus zahlreichen Gegenden des Landes (insgesammt wurden 25 Döifer besucht) 
hat er über 670. Melodien, darunter 220 lemkische, gessam m elt, so dass, zusam m en­
gehalten mit den Ergebnissen der vorigjährigen Campagne, nunmehr circa 1500 Melodien 
mit dem Phonographen aufgezeichnet scheinen. Die Transponirung in die übliche Noten­
schrift besorgt Herr O. Ludkewicz. Ihre Veröffentlichung in der ethnographischen 
Sammlung der Sevöenko-Gesellschaft steht bevor.

Herr V la d im ir  H n a t iu k  bereiste 1902 den Bezirk Bucaö, wo er in zwei Dörfern, 
Puzryky und Koropec, schriftlichen Aufzeichnungen von Volksübeilieferungen oblag. Er 
n otirte: 27 Legenden, 3 Fabeln, 1 Schwank, 15 Novellen; ferner 6 Erzählungen über 
Teufel, 78 über Gespenster, 5 tiber Hausgeister, 7 über Irrgeister, 8 über Vampyre, 1 über 
W erwolfe, 3 über Krankheiten (personiflcirte), 4 über Galgengespenster, 3 über Ertrunkene,
1 über Todte, 2 über büssende Seelen, 14 über Hexen, 22 über Hexenmeister und 
Zauberer, 2 über W olkenbrecher, 5 über das Zaubergeld, 4 über Zauberei, 1 über ver­
grabene Schätze, 17 Fabeln (Thierepos), im Ganzen 240 Traditionen. Ausserdem hat er 
35 Lieder aufgezeichnet, darunter 15 W eihnachtslieder, die die ethnographische Commission 
der Gesellschaft in einem  speciellen Bande herauszugeben gedenkt. Ueberdies hat ei­
serne Aufmerksamkeit der Volksmedicin und dem Volksglauben zugewendet, wovon mehrere 
hundert Specimina zur Aufsammlung gelangten.

Herr L u k a s  H a r m a ti j  hat in drei Dörfern : Holovy, Krasnoila und Rostoky im 
Bezirke Kossiv schriftliche Aufzeichnungen gem acht; zur Sammlung gelangten: 39 Le­
genden, 2 Fabeln, 2 Novellen, 21 Volksglauben, 7 locale Traditionen, 1 Schwank, 2 Er­
zählungen von Teufeln, 1 Spiel, 6 W eihnachtslieder, 14 Lieder, zusammen 97 Nummern.

Herr J o se f B e r e v ia n k a  hat schriftliche Aufzeichnungen in Budzaniv, Bezii k Tereblova, 
gemacht. Er hat der ethnographischen Commission folgende Materalien vorgelegt: 
3 Fabeln, 1 Novelle, 8 Legenden, 3 Märchen, 1 Anekdote, 1 Erzählung über W erwölfe,
2 über Vampyre, 1 über Hexen, 1 über Hausgeister, 1 über Spuk, 1 über Todte, 1 über 
Teufel, 2 locale Traditionen, 58 Volksglauben, 15 Sprichwörter und 9 Räthsel. Die Auf­
zeichnungen werden fortgesetzt.
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I lf , L iteratu r der österreichischen V olk sk u n d e,
1. Besprechungen:

1. O s c a r  E b e r m a n n : B lu t-  u n d  W u n d se g e n  in ihrer Entwicklung dargestellt. 
(XXIV. Heft der „Palaestra“, Untersuchungen und Texte aus der deutschen und englischen 
Philologie. Berlin 1903.)

Der Verfasser hat hier eine kleine Auswahl der bekanntesten Zauberformeln heraus­
gegriffen, die sich auf den W und- und Blutzauber beziehen ; mit Hilfe einer reichen  
Literatur verfolgt er dann die verschiedenen Varianten und Umbildungen, wie sie in Volks­
und Kindereimen oder auch in schriftlicher Ueberlieferung uns entgegentreten. Ebermann 
betont in der Vorrede, dass er nur Vorarbeiten zu einer umfangreicheren Sammlung solcher 
Segenformeln habe geben wollen und dass er sich deshalb „selbstständiger Deutungs­
versuche“ enthalte. Doch liegt in der Anordnung des Stoffes, in der Aufstellung jüngerer 
und älterer Gruppen, in der Stellung zu gew issen literarischen Fragen schon ein Schritt 
über die trockene Berichterstattung hinaus, der uns bei einer solchen, nach neuen Gesichts­
punkten vorgenommenen Zusam m enstellung auch willkommen sein kann.

In vierzehn Abschnitten behandelt er folgende Segen : 1. den zweiten Merseburger 
Zauberspruch, 2. Jordan-Segen, 3. Drei gule Brüder, 4. Longinus-Segen, 5. Sie quellen 
nicht . . ., 6. Blut und W asser, 7. Glückselige W unde, 8. Sanguis mane in te, 9. Adams 
Blut, 10. Von den drei Frauen, 11. Drei Blumen, 12. Ein Baum, 13. Der ungerechte Mann,
14. Scherzhafte W undsegen.

Der Vorgang ist in den m eisten Fällen folgender : Am Beginne erfahren wir die 
hauptsächliche Literatur, die einfachste, ursprünglichste und älteste Form und hören ge­
wöhnlich etwas über die Art des Segens und seine Stellung zu den übrigen. Beziehungen 
und Hinweise auf m ythologische und cullurelle Verhältnisse, wie sie zum Beispiel bei den 
Abschnitten 6, 10, 12 etc. naheliegen, geht der Autor aus dem Wege, offenbar um den 
Zusammenhang und die Uebersichtlichkeit nicht zu stören. Dass er jedoch auch mit diesen 
Fragen wohl vertraut ist, zeigen die Literaturnachweise und manche Andeutungen.

Es ist also diese Arbeit mit Freuden zu begrüssen, da sie ein in den Schriften 
stark verstreutes Material in brauchbarer W eise sammelt. Das Buch ist, wie es der Stoff 
mit sich bringt, nicht leicht und unterhaltend zu lesen, doch wird es jeder, der mit diesen 
Dingen zu thun hat, mit grossem Nutzen gebrauchen können.

L a i b a c h ,  October 1903. B r .  Otto Ja iiker ,

2 ,  S te ir i s c h e r  W o r tsc h a tz  als Ergänzung zu Sclim eller’s Bayerischem W örter­
buch gesammelt von T h eo d o r U nger, im  den Druck bearbeitet und herausgegeben von 
B r . F e r d in a n d  K h u ll .  Gedruckt mit Unterstützung der kaiserlichen Akademie der W issen­
schaften in W ien. Graz, Leuscbner & Lubensky’s Universitäts-Buchhandlung. 1,903, XXIV 
und 661 S. Grossoclav.

Das Werk ist als „W ortschatz“ betitelt, nicht als „Idiotikon“ ; damit soll, wie in 
der Vorrede betont wird, angedeulet werden, dass „die mundartlichen Formen durch die 
entsprechenden gem eindeutschen zu ersetzen w aren;“ also nicht um Aufschluss über die 
Aussprache, sondern über die Bedeutung der specifisch steirischen W örter hat man sich 
an das Buch zu wenden. Es ist auch nur ein Theil der aufgenom m enen Worte aus der 
lebenden Mundart — besonders durch Veim ittlung der Rosegger’schen Schriften — ent­
nommen, der Grosstheil des W ortschatzes entstam m t neueren und älteren gedruckten und 
handschriftlichen Quellen, die bis 1486 zurückreichen (siehe Quellenverzeichniss).

Dev Ausführung dieser Arbeit, welche — so weit Rechtschreibung und Einordnung 
in Betracht kommt — dem bewährten Herausgeber Dr. F. Khull zu leisten übrig blieb, 
standen beträchtliche Schwierigkeiten entgegen. Man würde nach dem Titel nur specifisch 
steirische Wörter erwarten. Aber der „Evangelimann“, der „Trutzbock“, der „Flachel“ 
sind Ausdrücke, die auch in den Nachbarländern allbekannt sind, der „Evangelimann“ ist 
besonders auch den Altwienern in lebhafter Erinnerung. Und doch hat Khull recht, dass 
er auch diese Worte, die zwar nicht a u ssch liess lich  steirisch, aber doch auch steirisch  
sind, aufgenommen hat.
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Die in der zweiten (Frommann’schen) Ausgabe des bayerischen W örterbuches 
„in derselben Form und Bedeutung“ enthaltenen W orte hat Khull ausgeschieden. Freilich 
ist da mancher Zweifel offen. Wenn im „Heim garten“, XIV, 489, „benged“ aus dem 
Ennsthale beigebracht wird, so ist dies dasselbe Wort, welches Schmeller als b ü n k e n d  
(und „holzschläglisch“) unter „Pünken“ bereits gebracht hat. Der Stamm „Punk“ 
bedeutet „Knollen“, „harter, rundlicher Körper“, „Astwurzel am Baum “ und dergleichen. 
Ein krüppelhaft verknorrter Mensch ist „punket“ ( =  knollicht), im Gegensatz zum 
schlanken, hochgeschossenen. Altes * p u n ko h f Adj. ist da vorauszusetzen; ein Stamm  
oder Ast mit vielen Astwurzeln, also ein k n o tig e s  Holz ist „p ü n k ig “, dial. *püenk ig “, 
b ea ^ka t (vgl. Gumpil-aha, Güe»plah, Gea^pia =  Gömjriach). Auf Menschen übertragen 
bedeutet „beangad“ (so schreibt Khull in Klammern) eigensinnig, derb, grob, — endlich 
„dumm“, „geistlos“. W enn nun eine Schreibung „benged“ in den „steirischen W ortschatz“ 
eingereiht wird, so ist offenbar dieses Wort vorher nicht in die richtige „gemeindeutsche 
F orm “ gebracht w orden; „Beank“ (— Knoten, grober Mensch ; im Bayer. Wörterbuch 
vor „Pünken“), ist wieder in mundartlicher Laulgebung n eb en  der richtigen hochdeutschen 
Form verständnisslos hingestellt worden.

Das Ersetzen der mundartlichen durch die entsprechenden gemeindeutschen Formen 
ist aber schon bei den älteren Quellen mitunter unrichtig erfolgt. „Fraundel“ (1644) ist 
nichts anderes als J. G. Seidl3 „V’ronl’ =  Veronika („Flinserln“ [31844], S. 256 u. 342), 
eine abfällige Taufnamenform wie: „Mirl“ (Maria), „Urschl“ und andere. Ironisch mag 
etwa von „Frauchen“ hineingedeutet sein. — „Rigstroh“ (1637) ist nichts Anderes als 
Rugg-Stroh, rüggenes Stroh, das ist „Roggenstroh“ mit einem Rest von fränkischem  
Golonistenumlaut, wie es ja in der Quelle ausdrücklich heisst „Khom- oder Rigstroh“. — 
Aehnlich ist übrigens auch in der Form  „Pleiknecht“, die das Buch richtig in „Bläb- 
knecht“ umsetzt, nichtbayerisches bläia  (für blähen, bayer. blä~) der wahrscheinlich zu­
gewanderten Bergleute erhalten.

Schwer vermisst man bei der „Ersetzung“ der mundartlichen Form den Mangel 
einer Bezeichnung des leichteren a-Umlautes. „Galsterkatel“ hat zwei verschiedene a  und 
wäre „Galsterkatel“ zu schreiben; in „Gamerig“ ist das h o h e «  auf a u  zu deuten: 
gaumerig, von mhd. Goumen; „Ganaus“ und „Gams-“ mit verschiedenen a  stehen auf 
derselben Seite, letzteres Wort wäre „Gämpß“ zu schreiben gewesen (*gamp-iz von gampen). 
Die Frage, ob dumpfes, ob hohes mundartliches a (in der Schrift a oder ä) anzunehmen 
ist, hätte manchmal auf eine Klärung der Bedeutung führen können: „Peyfasch“ (S. 66) 
hätte als „Beitäsch“ vielleicht (vgl. Lindemayr „’sKuräschi“) auf „Beutage“, das ist „Beute­
m acherei“, geführt; „Natzerl“ (S. 473) alb „Nätzerl“ vielleicht auf „naß“, „netzen“, mhd. 
n esse  geleitet und das W ort „W indel“, vielleicht auch das „Leinenbärtchen“ unter dem 
Kinne der Kinder erkennen lassen, Stoffstücke, welche die „Nässe“ auzunelnnen berufen 
sind. — Genauer hätte auch die Bedeutung von „Slrutz“ angegeben werden sollen: nicht 
die „W eckenform“, sondern das Bestehen aus mehreren (ineinandergeflochtenen) Teig- 
streifen ist das W esentliche bei diesem  mit „Strähne“, „Strahl“, „Streifen“, Strang“ u. s. w. 
zusammenzustellenden, mit S tr a u s s  (Blumenstrauss) verwandten Worte.

Aus dem Gesagten ist zwar ersichtlich, dass das vorliegende Werk in vieler Hin­
sicht noch einen Fortschritt offen lässt. Manches hätte freilich — wenn den Dialeclforschern, 
die nicht zur Zunft gehören, ein bischen mehr Gehör geschenkt und ihre Schriften 
mehr ernst genommen würden, auch schon in der vorliegenden Arbeit besser gemacht 
werden können. Im Ganzen fällt dabei auf den jeweiligen H erausgeber iocaler W örter­
bücher kein Vorwurf: das Verdienst, dem  Sprachstudium neuen, aus den Einzeladern des 
Gesammtorganismus geholten Saft zugeführt zu haben, überwiegt alle Schattenseiten. Wir 
werden nun „Hartbeere“ (Dial. Hoabia) besser verstehen, als „Heidelbeere“ : auf trockenen 
Höhen, „Hart“-Rücken im W a ld e  und nicht auf der „Heide“ gedeihen diese Beeren ; die 
Redensart „es ist drum â W erth“ ( =  es ist der Mühe werth) erhält durch „drumi“ („es 
is nit drumi“ auch „drum“) ein vielleicht klärendes Seitenstück ; dass f ie n ln  für „spotten“ 
neben „flenzen“ (fes~zn) auftritt, lässt die bisherige Ableitung von mhd. v a n e  hinfällig 
werden u. s. f.
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Das bedeutsame Buch darf in keiner Bibliothek neben J. A. Schm eller’s und 
M. Höfer’s Wörterbüchern fehlen. J. W . N a g l.

3 .  A dolf T o l l lc h : D ie  G em ein d e  P o h o rsch  im Bezirk Neutitschein, Mähren. 
Geschichtlich-topographische Schilderung als Beitrag zur Heimatkunde des Kuhländchens. 
Pohorsch 1903. Im Selbstverläge des Verfassers.

Der rege Heimatssinn, der die Bewohner des Kuhländchens auszeichnet, kommt 
in diesem  Schriftchen, das eine Anregung zur Verfassung ähnlicher Gemeindebilder auch 
für andere Landschaften geben will, erfreulich zum Vorschein. Den volkskundlichen 
Reminiscenzen ist allerdings nur ein bescheidener Theil des W erkchens gegönnt. Die 
Mundart scheint durch ein ziemlich knappes W örlerverzeichniss dargestellt; Sitten und 
Bräuche, insbesonders, insofern sie mit dem festlichen Jahr in Verbindung stehen, finden 
ihre ansprechende Schilderung. (S. 2 6 —45.) Der Verfasser lebt als Revierförster in viel­
fachem Contact mit dem Volke seiner Heimat und war daher in der Lage, so ziemlich 
Alles, was sich an volksthümlichen Ueberlieferungen in seinem  Bezirke erhalten hat, zu 
sammeln. Ihre schlichte unausgeschmfickte Darstellung verdient ein besonderes Lob.

D r. M. H d b e r la n d t.

4 .  P . L am bert K arn er: K ü n s tlic h e  H ö h len  a u s  a lte r  Zeit. Wien 1903. Aus 
der k. k. graphischen Lehr- und Versuchsanstalt in W ien. Im Commissionsverlag bei 
R. Lechner. Grossquart, XXII und 253 S . ; 21 Ansichtstafeln, 12 Tafeln mit Plänen, 
72 Textbildern.

In der Monatsversammlung des Vereines für österreichische Volkskunde am 25. No­
vember 1898 berichtete der Verfasser des obigen prächtigen W erkes in einem fesselnden  
Vortrag über seine Forschungen auf dem Gebiete der gewöhnlich als „ E rd s tä lle“ be­
z e ic h n te n  künstlichen Höhlen, die sich in grösser Zahl in ganz Südösterreich und 
Süddeutschland finden und zu den interessantesten, aber zugleich auch räthselhaftesten  
Erscheinungen des alten Volkslebens zu zählen sind. Schon damals hatte der unermüd­
liche Forscher, welcher unbestreitbar der beste Kenner jener seltsam en und fragwürdigen 
Vorkommen ist, an der k. k. graphischen Lehr- und Versuchsanstalt mit ihrem ausge­
zeichneten Leiter Hofrath D r. J. M. E d e r  eine wichtige Stütze und ausgiebige Hilfe der 
graphischen Festlegung seiner Ergebnisse gefunden, und so hat denn auch diese ausge­
zeichnete Anstalt nun das abschliessende Werk des Forschers gewisserm assen aus der 
Taufe gehoben und dasselbe in der vorliegenden, ebenso prächtigen als instruetiv bild­
lichen Ausstattung an die Oeffentlichkeit gebracht.

Die Existenz der Erdställe, jener räthselhaften künstlichen Höhlungen in ver­
schiedenen Landschaften, nam entlich in Lössgebieten, welche die Anlegung solcher 
unterirdischen Höhlen mit grösserer  Leichtigkeit als anderwärts ermöglichen, war der 
Landeskunde Verschiedenerorts bereits bekannt. Angesehene Gelehrte wie Thiersch, 
Joh. Ranke, Josef Sepp, August und Seraph. Hartmann hatten sich mit diesen Erschei­
nungen befasst; am fleissigsten und um fassendsten aber hat sich in mühevollster 
Forschungsarbeit seit einem Menschenalter Pfarrer L a m b e r t  K a r n e r  mit der Aufspürung, 
Durchsuchung, Vermessung und Deutung jener Stätten beschäftigt. Nicht weniger als 
400 Orte nennt das Verzeichniss, die der Verfasser in unermüdlicher Hingebung an die 
einmal ins Auge gefasste Sache in Nieder- und Oherösterreich, in Ungarn, Mähren, Salz­
burg, Bayern, Baden und im Eisass aufgesucht hat, um die nur irgendwie aufspürbaren 
Höhlen aufzunehmen.

Der bekannte Urgeschichtsforscher D r. M. M u ch , welcher dem Werke ein höchst 
instructives und kritisches Vorwort vorangestellt hat, äussert sich in sehr übersichtlicher 
W eise über diese merkwürdigen Höhlen in der folgenden W eise :

„Es wird vielleicht willkommen sein, einige Bemerkungen über sie beizufügen. Ihre 
Grundform besteht aus einer, in fester Erde, gemeiniglich in Löss oder leicht zu bear­
beitenden Sandstein, ausgehöhlten Kammer, von einer Höhe, dass man oben noch stehen  
kann und einer 4 m % in der R egel nicht übersteigenden Grundfläche, dann aus einem  
vorbeiführenden Gang, richtiger gesagt, einem Stollen oder „Schluf“, der niem als aufrecht
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durchschritten, sondern nur tief geheugt, sehr oft nur auf allen Vieren schliefend, benützt 
werden kann, weil seine Höhe zuweilen sogar weniger als 80 cm  beträgt. In Wirklichkeit 
beschränken sich die künstlichen Höhlen nicht auf e ine  Kammer, es reiht sich vielmehr 
Kammer an Kammer, die unter sich durch den engen „Schluf“ verbunden sind und dieser 
führt auch nur selten in ge;adem Z ug zur Kammer, sondern wendet sich olme Regel und 
ohne örtliche Veranlassung bald in sanftem Bogen, bald in scharfem Winkel ahbiegend, 
rechts und links oder sendet bald rechts, bald links einen Zweig in eine abseitige Kammer 
oder bricht in seinem  Verlaufe plötzlich ab, um senkrecht nach aufwärts oder abwärts 
zu steigen und sofort wieder in seinen früheren mehr oder weniger wagrechten Verlauf 
zurückzufallen oder auch schlolartig bis zu 10 m  hoch an das Tageslicht eniporzuführen. 
So kommt es dann zuweilen, dass der Gang, einen vollen Umkreis beschreibend, in sich 
selbst zurückkehrt oder gar eine schon zurückgelegte Strecke vollständig unterfährt. Als 
Nebenbestandtheile kommen ausgesparte Sitzbänke und Sockel, Sitz- in d  Geräthnischen, 
Lichtnischen, Luftröhren und Verschluss Vorrichtungen dazu, und so entstehen aus der 
wechselnden Verbindung aller dieser Theile wahre, nicht se ltin  ganze Häusergm ppen  
unserer Dörfer unerminirende Labyrinthe von einer Mannigfaltigkeit und Absonderlichkeit, 
wie sie nur die freie Einbildungskraft vieler lind verschiedener Erbauer zu ersinnen 
verm ochte.“

Man hat natürlich längst über den Zweck und die Bedeutung dieser unterirdischen 
Höhlenanlagen, deren Zeitstellung durch keinerlei Indicien irgendwie festzustellen möglich 
ist, die verschiedensten Vennuthungen und Hypothesen geäussert, ohne dass darüber 
irgendwie befriedigende Aufklärung bisher gewonnen wäre. Bis auf des Tacitus Zeugnisse 
von den W ohnungseinrichtungen der alten Germanen ist man, namentlich der Verfasser 
selbst, zu'ückgegangen, um ihre Verwendung und Zeitstellung festzustellen. Die vorsichtige 
Kritik m uss alle bisherigen Erklärungsversuche theils direct abweisen, theils sehr in 
suspenso lassen. Non liquet — das ist das Einzige, was sich darüber sagen lässt.

Dem unermüdlichen Verfasser wie der künstlerisch-w issenschaftlich auf der Höhe 
ihrer Aufgabe stehenden Herausgeberin des W erkes, der k. k. graphischen Lehr- und 
Versuchsanstalt in W ien, gebührt der wärmste Dank für ihre hervorragenden Leistungen.

Dr. M. H a b e r la n d t.

5 . M oriz H ey n e  : K örperp flege  u n d  K le id u n g  bei den Deutschen von den 
ältesten geschichtlichen Zeiten bis zum 16. Jahrhundert. Mit 96 Abbildungen im Text, 
(Fünf Bücher deutscher Hausalterlhümer. III. Band.) Leipzig, Verlag von J. Hirzel, 1903. 
373 Seiten.

Den in dieser Zeitschrift angezeigten zwei ersten Bänden von H e y n e ’s  m onum en­
talen „Deutschen Hausalterthüm ern“, welche das deutsche W ohnungs- und Nahrungswesen  
behandelten, folgt nunmehr der vorliegende Band, w elcher die Darstellung von Körper­
pflege und Kleidung des deutschen Mittelalters zum Gegenstände hat.

Der erste Abschnitt, welcher sich mit K örperp flege  (die äussere Erscheinung, die 
Sorge für die Gesundheit, Reinlichkeit und Zierlichkeit, die Krankheiten und deren Heilung) 
befasst, bringt besonders interessante und zum grossen T heil neue Aufschlüsse, denn 
man hat diesem  Gegenstand bislang noch nicht viel system atische Aufmerksamkeit 
geschenkt. Der zweite Abschnitt, welcher sich mit der altdeutschen Kleidung befasst, ist 
dagegen wohl besser studirt. Es werden der Reihe nach behandelt: die Stoffe und ihre 
Bereitung, die einzelnen Kleidungsstücke und ihr Schnitt, die männliche Kleidung, die 
weibliche und die Kleidung der Kinder, endlich der Schmuck. Wie in den vorigen Bänden 
baut, sich die Darstellung zunächst auf der linguistischen Analyse auf, aber ebenso 
gewissenhaft sind die archäologischen Quellen herangezogen, von deren Zeugnissen wohl 
kein einziges wesentliches übersehen worden ist. Die Lectüre des W erkes bedeutet den 
grössten Genuss und Gewinn für Jeden, der sich mit der Geschichte des deutschen Volks­
lebens beschäftigt; aber auch die Forscher auf anderen Volksgebieten, besonders dem 
slawischen, w erdenaus den Mittheilungen von H eyne’s deutscher Alterskunde die wichtigsten  
Anregungen ziehen. D r. M. H a b e r la n d t.
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6 . A. D a ch ler . E n tw ic k lu n g  des B a u e rn h a u se s .  Vortrag, gehallen in der Ver­
sammlung der Fachgruppe für Architektur und Hochbau am 30. December 1902. (Separat­
abdruck aus der Zeitschrift des Oesterr. Ingenieur- und Architektenvereines 1903. Nr. 20.) 
Mit einer Tafel. Wien 1902. Im Selbstverläge des Ausschusses, 24 Seiten.

In diesem  kleinen Schriftehen gibt der um die österreichische Haueforschung ver­
diente Verfasser, ein geschätzter Mitarbeiter unserer Zeitschrift, eine sehr übersichtliche 
und auf gründlicher Kenntniss aller einschlägigen Verhältnisse gestützte Darstellung vcn 
der Entwicklung des Bauernhauses. Dieselbe gliedert sich in drei Abtheilungen, die dem 
einräumigen und mehrräumigen Hause als den ältesten und älteren Hausformen und 
sodann den neueren Bautypen des Bauerhauses gewidm et sind. Ueber das im Titel Ver­
sprochene hinaus erhalten wir auch noch in dem zweiten Theil der Abhandlung eine 
Behandlung der mitteleuropäischen Gehöftanlagen und zum Schluss eine Tecl nologie des 
Bauernhauses, welche an keiner wesentlichen oder typischen Erscheinung desselben vor­
übergeht. Wir empfehlen die instruclive Schrift jedem Volksforscher, aber auch den 
Architekten und überhaupt Jedermann, der für die Hausbauforschung Interesse hat, aufs 
Wärmste zur ersten Orientirung in diesem Gegenstände. I )r , M. H d b e r la n d t.

7 . Dr. H einrich  S ch u rtz : Völkerkunde. Mit 34 Abbildungen im Texte. (XVI. Theil 
von: D ie  E rd k u n d e .  Eine Darstellung ihrer W issensgebiete, ihrer H ilfswissenschaften und 
der Methode ihres Unterrichtes. Herausgegeben von M a x im il ia n  K la r .)

Dieses letzte Werk des früh verstorbenen ausgezeichneten Ethnologen, welches 
seinem Inhalte nach wohl weit über den Umfang unseres Thätigkeitsgebietes hinausgreift, 
soll dennoch hier kurze Erwähnung finden, weil es in seinem zweiten Haupttheil, welcher 
der verg le ich en d en  V ö lk erku n d e  gewidm et ist, für jeden Volksforscher zur Vertiefung 
seines Blickes und zur m ethodischen Schulung sehr dienlich sein düifte. Bei der aus­
gezeichneten Sachkenntniss, die dem verstorbenen Verfasser eigen war, sind die Aus­
führungen durchaus verlässlich und kritisch abgewogen. Sehr angenehm berührt es, dass die 
Völker Europas, die in den system atischen Lehrbüchern der Ethnographie bisher nur höchst 
stiefmütterlich behandelt wurden, im vorliegenden Werke mit derselben Ausführlichkeit 
geschildert werden, als die exotischen Völkerschaften der anderen Continente. Literatur­
nachweise — wenigstens nach den Hauptpunkten und wichtigsten Erscheinungen — wären 
sehr erwünscht gew esen, ebenso fehlt bedauerlicherweise ein Namen- und Sachregister ; 
doch bietet das ausführliche Inhaltsverzeichniss hiefür einigen Ersatz.

D r. M. H d b erla n d t.

8 .  Dr. Alwin S c h u ltz : D as h ä u slich e  L eb en  d e r  e u ro p ä isch en  C u ltu rvö lker , 
vom Mittelalter bis zur zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts. München m.d Berlin. 
Druck und Verlag von R. Oldenbourg 1903. VIII, 432 Seiten. Octav.

Der Verfasser, einer der ersten Kenner der Kunstgeschichte und der Geschichte 
der Privateigenthüm er, der diesen Stoff schon mehrere sehr ausführliche Werke gewidmet 
hat (darunter besonders das bekannte Buch : „Deutsches Leben des 14. und 15. Jahr­
hunderts, Leipzig, Prag 1892), m acht in vorliegendem Buch den Versuch, das Privatleben  
der europäischen Culturvölker in jenem langen Zeitraum darzustellen, in welchem haupt­
sächlich das Volksthum und die nationale Cultur der bedeutendsten europäischen Nalior.en 
durch ihre Culturarbeit herausgebildet worden ist. Es ist klar, dass bei dem ungeheueren 
Umfang des Themas überall nur erste orientirende Skizzen geboten werden konnten. Für 
uns Volksforscher ist das vorliegende Werk darum von besonderem  W ertbe, weil überall 
auch des Bauernlhums in entsprechender W eise gedacht worden ist. W ohnung und Dorf­
anlage, Kleidung und Mahlzeiten, die häuslichen Feierlichkeiten anlässlich Geburt, Hochzeit 
und Tod, in den bäuerlichen Kreisen sind überall, besonders neben den bürgerlichen 
Formen behandelt, wenn auch mitunter kürzer, als uns lieb sein kann.

Der gegenwärtige materielle Culturbesitz unseres Bauernthums geht seiner Her­
kunft und seinen Formen nach kaum über das Zeitalter des dreissigjährigen Krieges zurück. 
Wir finden also in Schultz’ Werk die Grundlagen des gegenwärtigen bäuerlichen Cultur- 
besitzes überall bereits erörtert. Eine grosse Anzahl von Abbildungen unterstützt die Dar­
stellung in sehr erfreulicher W eise. H r. M. H d b e rla n d t.
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9 .  Dr. Milan M a rk o v ic : Die serbische Hauscommunion (Zadruga) und ihre Be­
deutung in der Vergangenhnit und Gegenwart. Leipzig. Verlag von Duncker und Humblot. 
1903. XI. und 87 Seiten. Octav.

An dieser Abhandlung können wir hier nicht vorübergehen, w iewohl sie  sich allein 
auf die Hauscommunion im serbischen Königreich bezieht, weil diese alterthümliche 
Familien- und Wirthschaftsform auch noch in mehr oder minder deutlichen Resten in den 
serbocroatischen Gebieten, die in unser Forschungsbereich fallen, in Dalmalien und dem 
Occupationsgebiete etc. anzutreften ist. Mit vollständiger Sach- und Sprachkenntniss aus­
gerüstet, unternimmt es hier ein serb ischer  Forscher, die Probleme, welche mit der 
serbischen Hauscommunion in Verbindung stehen, zu erörtern, indem  er sich namentlich 
aut eine genaue Kenntniss der einschlägigen wirthschaftlicl.en Verhältnisse stützt. Zunächst 
schildert der Verfasser die gegenwärtige Lage der Landwirlhschaft in Serbien und erörteVt 
dann in den zwei ersten Abschnitten der Abhandlung das W esen, die Organisation und 
den Ursprung der Zadruga und ihre Stellung ihre Stellung in der Entwicklung des Grund- 
eigenthums, wobei die Theorien Laveleyes. Hildebrandt’s und Peisker, eine eingehende 
Kritikerfahren. Im dritten Abschnitte finden die rechtlichen Verhältniss der Hauscommunion 
(im Unterschied von den Verhältnissen der Einzelfamiiie) mit besonderer Berücksichtigung 
des Erbrechtes ihre Darstellung, worauf endlich der vierte Abschnitt die Vorzüge dieser 
alterthümlichen Familienverfassung und die Ursachen ihres Niederganges in der Gegen­
wart zur Besprechung bringt. Die einschlägige Literatur ist mit Umsicht und Fleiss heran­
gezogen und benützt; das Literaturverzeichniss führt so ziemlich vollständig das W ichtigste, 
was über diesen Gegenstand bis jetzt vorliegt, an. D r. M. H a b e r la n d t.

10. J .  L o w a g s ' s  G e s a m m e lte  S c h r i f ten :  II. B and: Schlesische Volks- und Berg­
m annssagen. Freudenthal. W. Krommer, Verlagsbuchhandlung 1903. Gebunden, Kleinoctav. 
234 Seiten,

Von dem selben Verfasser hat die Verlagsbuchhandlung bereits ein ähnln hes Bänd­
chen publicirt, die A ltv a te rsa g en  (Band I von J. Lowag’s Gesammelten Schritten). Im 
vorliegenden Buch sind 22 Volkssagen, zum eist aus Bergmannskreisen, gesammelt. Leider 
sind sie in jener poetisirenden Manier niedergeschrieben, welche ihres Eindruckes auf 
die Familienkreise und die empfängliche Jugend nicht verfehlen mag, die sie aber für 
wissenschaftliche Zwecke nur in sehr geringem Masse brauchbar macht. W ie schade, dass 
der eifrige Sammler diese Sagen nicht genau so, wie er sie von seinen Gewährmännern 
hörte, niedergeschrieben und dass er dieselben nicht genannt hat. So wie sie  vorliegen, 
katfn die Sagenforschung nur wenig mit ihnen anfangen. D r. M. H a b e r la n d t.

M itte ilu n g e n  aus dem V erein  und dem M useum für österreichische  
Volkskunde.

a) Verein.
Franz X. G r ö s s l  f .  Am 20. August d. J. erlag der Verwalter des Museums für öster­

reichische Volkskunde und Cassier des Vereines, Franz X. Grössl, einem  längeren qual­
vollen Leiden im 51. Lebensjahre. Schon bei der Gründung unseres Vereines und bei 
der ersten Einrichtung unseres Museums hat der Verblichene, eine überaus thätige und 
für unsere Sache aus ganzer Seele begeisterte Natur, durch seine energische und emsige 
Mitarbeit sich die dankenswerthesten Verdienste erworben; er.hat den Unterzeichneten 
auf den grossen Sam m elreisen im Jahre 1896, auf welchen der umfangreiche Grundstock 
unserer Museumssammlungen an Ort und Stelle beschafft wurde, begleitet und im Verkehr 
mit der ländlichen Bevölkerung durch Energie und Ausdauer dem Museum eine grosse  
Zahl von Objecten zugeführt. Seither hat er an dem weiteren Ausbau des Museums 
tüchtig mitgearbeitet, und nur in den letzten Jahren hat ihn seine beginnende Kränklichkeit, 
die dem starken Mann bis vor Jahresfrist äusserlich kaum anzumerken war, verhindert, 
bei den Geschäften und Arbeiten im Museum hilfreiche Hand anzulegen. Wir werden dem  
Verstorbenen stets ein dankbares Andenken bewahren ! Dr. M. H a b e r la n d t.
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1. S u b v e n t io n e n  und S p e n d e n .
Vom Bankhaus S. M. v. Rothschild 50 Kronen.

b) Museum.
1. B e s u c h  d e s  M u seu m s .

Corporative Besichtigungen erfolgten weiters durch:
10. K. u. k. Artillerie-Cadettenschule. Zwei Abtheilungeu.
11. Corps der k. k. Sicherheitswache, in wiederholten Partien.
12. Alpine Gesellschaft „D’Kreuzelschreiber“.

2 .  V erm eh ru n g  d er  Sa m m lun g en  1 9 0 3 .
(Fortsetzung.)

E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p l s a m m 1 u n g.
11. N e u n  L eb ze ltenm odel aus Holz. Geschenk von Fräulein H e rm in e  T h ir r in g  

in Oedenburg.
12. C a rto n  m i t  d r e iu n d v ie r z ig  K n ö p fe n  u n d  B esa tz s tü ck en  aus Metall. — C arton  

m i t  sechs g e fä rb ten  Sto ffproben. — C arton  m i t  sieb en  W ollstoffproben.*) — D rei ge­
fä rb te  O stereier. Geschenke des Herrn P ro f. E . H o m lu v il  in WaUaehisch-Meseritscb.

13. D re i grosse L eb ze lten m o d e l aus Holz. Von Gmünd in Kärnten. Angekauft durch 
Herrn D r. M. H d b erla n d t.

14. S a m m lu n g  von  S c h n its f ig u re n  aus Tirol. Gesammelt von Herrn A lfre d  
W o lfra m ,  Wien. B a u e r n p fe r d  aus Holz m it Geschirr. — K u h  mit Glocke. — K a lb .  — 
Rehbock. — R eh g a is .  — Gemse. — S c h ä fe r  mit Hirtenstock. — L e ite rw a g e n .  — H e u ­
sch litten . — K u h  bemalt. Geschnitzt von F r i tz  M odi aus Hörbrunn im Brixenthale. — 
E ise rn e r  L eu ch ter . Brixen.

15. Oelbild  auf Leinwand, darstellend die Muttergottes von Czenstochau. Ankauf 
durch Herrn A le x a n d e r  H a u so tte r  in Petrowitz.

*) Die Stoffe aus W olle der selbst gezogenen Schafe bereitete sich das Landvolk 
noch selbst, wie es hie und da noch heute geschieht. Tafel I zeigt die gekrämpelte W olle 
(gereinigte) m it dem begonnenen Faden; den durch Handspinnen — nicht maschirten- 
mässig — gewonnenen Faden; das ungewalkte Tuch (vom W ebstuhle w eg); das Tuch 
nach dem Walken. D iese Gattungen nennt das Volk „hunë“ ; die braune hunë ist aus der 
Wolle schwarzer Schafe, die graue aus gemengter W olle — das Volk nennt diese Farbe 
„burâ“ ; nur der letzte Lappen ist gefärbt, die anderen sind Naturfarbe. Diese Stoffe — 
braun und grau —■ benöthigten sie für die „halena“, eine Art Oberrock, dann für die 
selbstgenähten Schuhe „papuöe“, welche weiss oder grau und braun Sommer und Winter 
getragen w erden; auch die Sohlen sind aus hunë ; in m anchen Dörfern sind auch die 
Schnürhosen aus der weissen hunë. — Tafel II zeigt farbige Tücher, wie sie in den 
Städten, namentlich W setin, bereitet wurden. Das grüne Tuch — auch lichterer Farbe — 
wurde für die üupica (Oberrock) im Ro2nauerthale verwendet, das hell- und dunkelrothe 
für das Brustleibchen der Frauen und die W este „brunclek“ der Männer; das dunkel­
blaue oder violette für den kurzen Leibrock mit ganz kurzen Schössen und die Hosen der 
Männer, für Schuhe mit ledernem Absätze und Sohle der Frauen. Das hellblaue Tuch 
wurde im Bezirke Vizovice und Klobiiky zu Hosen und W esten gebraucht, auch von den 
Slowaken bei Zlin. Das w eisse Tuch diente als Futier für die 2upica und W este (brunclek); 
ein weisses hunë-Tuch wurde auch zu Hosen und Halena zu Halenkov und Hrozenkov 
verwendet.. — Tafel III zeigt verschiedene „bombiky“ (a), welche der kurze Leibrock der 
Männer tru g ; die uralten gewundenen (b und b 1) aus Messing und die neueren aus Zinn 
gegossenen (c und d) waren sehr dicht an der üupica angenäht. Der m ittlere bombik ist 
silbern (b1) und wurde nur von Herren getragen; selbst dem Vogte — Erbrichter im 
Dorfe — nahmen es die Gutsbesitzer übel, wenn er und seine Gattin silberne Knöpfe 
trugen. Sie sind wo'd dieselben wie sie noch heute in Dalmatien geprägt und auch heute 
noch von dem Bosniaken getragen werden ; auch in die mährische W allachei wurden sie 
von den Jahrmärkten in Pest durch Kaufleute gebracht. Die bombiky aus Zinn gossen  
sich die Dorfschneider selbst in Formen, die sie sich aus weichem  feinkörnigen Sandsteine, 
der sich überall vorfindet, bereiteten; die kugelföimigen (d) hiessen bombik, die platten 
(c) makogka (bei Roünau) oder pakoska (bei W setin). Die grossen bombiky (a) und die 
übrigen Knöpfe (e, f) wurden von herum ziehenden Händlern oder auch in Neutitschein 
und anderen Städten gekauft, Die mit e bezeichnelen Knöpfe dienten zu Pelzchen und 
Brustleibchen der Frauen, die f-Knöpfe findet man auf diesen und den W esten dér 
Männer; die g-Kiiöpfe nur an W esten der Männer. Es gab natürlich noch andere, ein­
fachere Knöpfe. Die vorliegenden sind ältere Arten.
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16. M odell e in es bosn ischen  W o h n h a u se s  vollständig eingerichtet. Geschenk des 
Herrn Dr. R ic h a r d  H e ller  in Salzburg,

P h o t o g r a p h i e n .
3. P h o to g ra p h ie  m i t  w a la ch isc h e m  B r a u tp a a r .  — Z w e i P h o to g ra p h ien  m i t  P ro- 

cessio n sb ild ern . Geschenk des Herrn P ro f. E . D o m lu v il, Wallachisch-Meseritsch.
4. P h o to g ra p h ie  des K o n ik  T rem b o w elsk i  (Volksspiel). Geschenk von Herrn 

P ro f. L u d w ig  M tyn e k ,  Tarnövv.
5. D ie  W a llfa h r tsk irc h e  Z a p la s . — K ir c h h o f  i n  T s c h a te sc h .— W a llfa h r tsk irc h e  

v o n  Tscha tesch . Geschenk von Herrn D r. K . T o ld t j r .

B i b l i o t h e k .
22. V o lk sk u n s t u n d  V o lk sk u n d e . „Monatsschrift des Vereines für Volkskunst und 

Volkskunde in M ünchen“. Jahrgang I. Verlag der Süddeutschen Verlagsanstalt, München.
23. M o ria  H e y n e : Körperpflege und Kleidung bei den Deutschen von den ältesten 

geschichlliehen ZeiLen bis zum 16. Jahrhundert. III. Band der Sammlung: „Fünf Bücher 
Deutscher Hausalterlhümer von den ältesten geschichtlichen Zeilen bis zum 16. Jahr­
hundert.“ Leipzig, Verlag von S. Hirzel. 1903.

24. O scar E b e rm a n n '.  B lut und W undsegen in ihrer Entwicklung dargestellt. In 
der Sammlung: „ P a la es tra “. Untersuchungen und Texte aus der deutschen und englischen  
Philologie. H erausgegeben von Moriz Brandl und Erich Schmidt. Berlin, Mayer & Müller. 1903.

25. J. R  B u n k e r .  Die H äfneröLn in Stoob. Sonderabdruck aus Bd. XXXIil (der 
dritten Folge Bd. III.) der „Mittheilungen der Anthi opologischen Gesellschaft in W ien“. 
W ien 1903. Im Selbstverläge der Gesellschaft.

26. E d u a r d  H a m m a r s te d t:  Fâgeln med segerstenen, spi'ängörten och lifsäm net. 
Separatabdruck aus „Meddelanden frän Nordiska Museet 1 9 0 ]“. Stockholm 1903. KungL 
Boktryckeriet.

27. Zbirnik filologischnoj sektii naukovogo towaristwa imeni Sevüenka T, V7I. 
Posm ertni piqanja Mitrofana Dikareva. Z polja folklory i mitology, Lem berg 1903.

28. B r . H e in r ic h  S c h u r ts :  Völkerkunde. XVI. Theil der Sammlung: Die Erdkunde. 
Eine Darstellung ihrer W issensgebiete, ihrer Hilfsw issenschalten und der Methode ihres 
Unterrichtes. Herausgegeben von Maximilian Klar. Leipzig und Wien, Franz Deuticke. 1903.

29. D r. A lw in  S c h u l te : Das häusliche Leben der europäischen Culturvölker vom  
Mittelalter bis zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Sam m lung: Handbuch der m ittel­
alterlichen und neueren Geschichte. Herausgegeben von G. v. Below und F. Meinecke. 
München und Berlin. Druck von R. Oldenburg. 1903. r

30. D r. ju r .  E m i l  G o ld m a n n : Die Einführung der deutschen H erzogsgeschlechter  
Kärntens in den slow enischen Stammesverband. • Ein Beitrag' zur Rechts- und Gultur- 
geschichte, 68. Heft der Sammlung: „Untersuchungen zur deutschen Siaats- und R echts­
geschichte.“ H erausgegeben von Otto Gierke. Breslau, Verlag von M. & H. Marcus. 1903.

31. R u d o l f  M e r in g e r : Zur indogerm anischen Alterthumskunde. Separatabdruck aus 
der „Zeitschr. f. österr. Gymn.“ 1903. V. Heft. Geschenk des Verfassers.

32. Mappe dèr Republik Peru. Im Aufträge des Ministers für auswärtige Angelegen­
heiten. Don Eugenio Larrabure y  Unänne. Herausgegeben von E d u a rd o  H in g in so n . 
Southampton. 1903.

33. F r a n s  W ilh e lm :  W eitere Beiträge zur Geschichte und Verbreitung der Mord- 
und Sühnkreuze. Separatabdruck aus der „Erzgebirgs-Zeitung“, XXIV. 1903.

34. D r. M ila n  M a rk o v ié :  Die serbische Hauscorr munion (Zadruga) und ihre B e­
deutung in dev Vergangenheit und Gegenwart. Leipzig, Verlag von Duncker & Humblot, 1903.

35. A . D achler:  Entwicklung des Bauernhauses. Sonderabdruck aus der „Zeitschrift 
des österreichischen Ingenieur- und Architektenvereines“, 1903, Nr. 20. W ien 1903. Im 
Selbstverläge des Verfassers. Geschenk des Verfassers.

36. Otto L ä u f e r : Neue Forschungen über W ohnbau, Tracht und Bauernkunst in 
Deutschland. Separatabdruck aus der „Zeitschrift des Vereines für Volkskunde“ in Berlin. 
Heft 3. 1903.   (Fortsetzung folgt.)

Schluss der R e d a c tio n : 15. O ctober 1903.



I. Abhandlungen und grössere M M ie ilu n g e n ,

Neujahrsgebäcke.*)
(Mit 36 Abbildungen auf Tafel VI— VIII.)

Von Dr. M. H ö f le r ,  Bad Tölz.

Das m ode rn e  N eu ja hr  beg inn t  mi t  d em  er s ten  J änne r  seit  der  all­
g em einen  E in fü hr un g des  Gregor ianischen Ka lende rs  (1582). Nach dem 
sogenann te n  Circumcis ionss ty l  der  K a le n d e rm ac h er  ist dies der  Tag  
der  Beschne idung  Christi,  im Gegensätze  zum Nativ i tä tss tyl  derselben,  
w e lc her  den Ge bu r ts tag  Christ i  (W e ihnach ten )  zum ers ten T ag  des 
Jahres  machte .  U e berh aup t  g ib t  es ke ine  Jah resze i t  u n d  fast  ke inen  
Monat,  in welchen nicht  bei  den ver sch iedenen  Völkern  u n d  Volks­
s t äm m en  das Jah r  e inm al  beg o n n e n  hät te.  Der  römische K a lende r  
von Jul ius Cäsar liess das J ah r  mi t  dem  1. März beg in n en  (daher  
panis  mar t ial i s =  Marzipan,  Neu jah rsb rot ) ;  der  byzant in i sche  m i t  dem  
1. Sep tembe r ;  der  jüdische  mi t  Ostern.  In ver sch ied en en  Gegenden  
Deutschlands  begann das  N eujahr  mi t  d em  neue n  Wir thscha f ts jah re ,  
zum  Beispiel mi t  P e t r i  S tuhlfe ier  (18. J ä n n e r  in Rom ;  22. F eb ru a r  
ausserhalb  Rom);  in der  Erzdiöcese Tr i er  bega nn  es nach dem  so­
gen a n n te n  Annuncia t ionss ty l  mi t  dem er s ten  Tage  der  S c h w a n g e r ­
schaft  Mariä, das heiss t  m i t  Mariä V e rk ü n d ig u n g  (25. März). In E ng land 
w u r d e  dieser  R e c h n u n g  (25. März =  Neujahr)  die römisch-christ liche 
R e c h n u n g  (25. December  =  Neujahr)  ge radezu  geg enü be rges te l l t .  In 
der  päpstl ichen Kanzlei  her rsch te  an fangs  die weih nacht l iche  Neujahrs -  
d a t i ru ng  vor; erst  von de r  Mitte des 10. Jah r h u n d er t s  ab mach te  sich 
neben dieser bis 1088 de r  25. März als N eu ja h rs t ag  in der  F o r m  der  
so genann te n  f iorent in ischen R e c h n u n g  gel tend.  Das Schu l jahr  ha t t e  
zum Thei le den Oster tag  als Jah resan fa ng  beibehal ten .  Die Ka lend ar ien  
wes tdeu ts che r  Klös ter  beginnen  im Mit te la l ter  häuf ig  mi t  dem August  
als Ne u jahr  w e g en  der  N eu v erp ach tu n g  des Klosterbesitzes.  (A. Tille 
in der  wissenschaf t l ichen Bei lage zu r  Leipziger  Zeitung,  1895, Nr. 35.) 
Bei den Germ anen  w a r  der  Abschluss  der  W e id e ze i t  de r  Beginn des 
W in te r s  un d  dami t  des  wirthschaf t l ichen N eujahrs  (Ende September ,  
St. Michael oder  Anfang October),  das sich auch local e tw a  bis Martini

*) Die Originalgebäcke zu den Abbildungen derselben verdankt Verfasser der Güte 
der D am en: E xce llen s  v. S tü lp n a g é l, Fräulein v. M a ier , Fräulein S c h n itz le r -E rch e n s ,  
Frau Pastor S m ith ,  Frau v. L in d e n -T o i,  Fräulein L e m k e ,  Frau Justizrath G ra ven h o rs t  
sowie der Güte der H erren; P a te r  C y p r ia n u s , Pfarrer G im m i,  Pfarrcurat F r a n k  und 
D r. F r isc h a u f.
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hi nau ssch ieb en  konnte.  Durch diese Ve rsch iede nhe i t  der  f rüheren  
Neuja h rs tage  erklä r t  sich auch,  dass da und dort  u n t e rm  J ah r  sich 
Neu ja h r sg eb räu ch e  mi t  Neujah rs gebäcken  erhal ten  haben,  die ihren 
U rs p rung  in der  germani schen,  römisch-heidnischen,  römisch-chris t­
l ichen,  jüdisch-chr is t l ichen N e u ja h r sd a t i ru n g  hat ten.

Mit dem  ge rm an ischen  Neujahre  w a r  s icher  eine Todtenfeier ,  
ein Seelencult  verbun den,  wie  auch bei  an de ren  Völkern mi t  der  
Jahre swen de .  Es ist die Zeit vor dem  neuen  Jah resanfänge  die Epoche,  
in der die Vers torbenen die U eber leb enden  wiede r  heimsuchen.  Von 
der  Guns t  d ieser Seelengeis ter  h in g  das Glück des kom m en d en  Jahres  
ab;  man  empfing sie, indem  m an  ihn en  Speisen (Opfergaben) auf  dem 
Glückst ische  vorsetzte,  wo mit  m an  sie ve r söhn en  und die lebenden  
Sippengenossen  vor ihren Alpqualen und e lbischen P lagen  schützen 
wollte.  Je re ichl icher  diese Tod tenrecreat ion ausfiel, um so gün s t iger  
gesta l tete  sich für den Opferspender  das Los  im neuen Jahre.  Diese 
deu tschen Seelengeis ter  haben  je nach der  Oer tl ichkeit  ver sch iedene  
N a m e n  erhal ten :  As ch enm ut t e r  (Hinterpommern) ,  W o d e  und P e rc h ta  
(Süddeutschland) ,  Teufel  u n d  se ine  F rau  (Oesterreich),  Giirli (Gehtirli,  
Geheuer,  Ungeheuer)  (Eisass), a rme  Seelen,  Klungel i  (Schweiz),  wi lde 
Jagd,  N a c h tg ’jaid,  K laus enbu tz en ,  Burm än ner ,  Schimmelre i t er  etc. etc.

In N o rw eg en  n i m m t  der  W i n d  (Seelengeis t  in den Lüften) in 
der  N eu ja h rs nach t  das Mehl w e g  u n d  fähr t  dam it  durch die Luft, 
das heisst,  er  hol t  sich se ine  Opfergabe (Scheible,  Das Kloster,  IX. 563), 
die er an an d e ren  Orten freiwi ll ig erhält .  Noch 1493 setzten  die 
E n g lände r  in der  N eu ja h rs nach t  den »Alholde« (Alpholden) und 
»Gobelyns« (Kobolden) Speise und Tran k  au f  die Bank (Meyer, 
Myth. d. G., 222). Nach Ber thold von R e g e n s b u r g  w u r d e  den felices 
dominae  (den sel igen Fräulein) zur  N ach t  ein Tisch mi t  Speisen 
ausge rü s te t ;  u m  dieselbe Zeit hören  wir  auch von dem Par is er  Bischof 
W i l h e l m  d’Auvergne,  dass die Dominae noc tu rn ae  (Nachtfräulein) 
Nachts  in den Hä use rn  aus  offenen Speise- und Trank schüs seln  sich 
gütl ich thuen u nd  dafür  Fülle u n d  Ueberfluss spenden  (I. eod. 221). 
B u rcha rd  v. W o r m s  (11. J ah r h u n d e r t )  e r w ä h n t  die volle Zu rü s tung  
eines  T i s c h es /m i t  Speise und Tran k  u n d  drei  Messern für  die drei 
(Schicksals-) Schweste rn  zu Neujahr ,  also zu e iner Zeit, in der  man 
auch im Orient  u n d  da rn ach  im Aberfdlande den Tisch des Glückes  
mi t  Speisen u n d  G e tr än ken  ver sah  (1. eod. 257).

Gebräuch e des ger man isc hen  Neujahres ,  der W i n t e r s o n n e n ­
wende,  der Mittwinter feier ,  der  R au ch n ä ch te  (s. Z. f. Oe. V. K. 1903,
S. 15) u n d  der  chr is t l ichen W eih nach t soct av e  (daher Neu ja hr  =  Ackten- 
tag ;  1470 an dem ach te nd en  obend ;  Mones Z. I. 148) haben sich, mi t  
römischen Gebräuchen  gemengt ,  auf  den modernen  Neujahrs tag  v e r ­
einigt. Auch hier  kehr t  der  an der  Spitze der  Seelenschaar  (Butzen) 
e inher z i ehend e Schimmelre i ter ,  den w i r  schon bei  den Gebäcken der 
Martins-, Michaeli-, Nicolaus-Tage der  R auchnäch te  oder  Zwölften kennen
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gel er nt  ha t ten  (s. Z. d. V. f. V. K. 1901, S. 193, 1902, S. 80; Archiv für 
Schweiz.  V. K. 1902, S. 22; Volkskunst  und Volkskunde,  S. 7) wieder .  
In der  Schweiz  er scheint  St.. Nicolaus mi t  den Schel len  (Chlausler 
Schel leten,  St. Gallen, Denkschr.  1903, S. 611), ebenso in Mit tel ­
deutschland F rau  Holle. (E. Mogk, Germ.  Mythol.2, S. 50; W u t t k e  Volks­
abe rg laube ;  Simrock,  D. M., 547.) Die für d iesen Seelengeis tercul t  
vorgeschr iebene Speiseordnung,  die sich ebenfal ls  auf  die üb r ig en  
N eujahr s t age  zum Thei l über t rug ,  ver langte  eine feste E inha l tung  der  
a l therkömmlichen Speisen und Getränke,  w o m i t  m an  sich das W o h l ­
wol len u nd  den Segen der  durch solche B e w i r th u n g  güns t ig  g e ­
s t immten  Seelengeis ter  für  das k o m m en d e  J a h r  e r w e rb e n  wollte.  Der  
Volksbrauch schre ibt  noch heu te  an vielen Orten solche »feste« Speise­
o r d n u n g  vor. An der  obe ren N ahe  isst m a n  am Neujahrsmit t ag’ 
Kappus  (Weisskraut );  in F ran k e n  u nd  in de r  R ö h n  isst man Kraut  
un d  Erbsen  (ein ura ltes Seelengericht ),  damit  das  Jah r  ü b e r  das  Geld 
n icht  au sgeh t  (Höhl, der  Röhnspiegel ,  84); in S chw aben  gibt  es gelbe  
Rüben,  »dann hat  man das ganz e  Jah r  h indurch  Geld« (Weinhold ,  
Deutsch.  Weihn. -Spiele,  25); in B ra u n sc h w eig  ass man  1760 H er i ngs ­
rogen,  »so hat  m an  das ganze  J ah r  Geld« (Andree,  Braunschw.  V. K., 294). 
In Stendal  isst m an  neune r le i  Ger ichte als bes on de rs  kra f tb r in gend es  
Mittel für das ganze  J a h r  (Wolf,  Bei t räge  I., 123); in Ostfr ies land so­
g en a n n te  Speckendicken (s. Fig. 2), ein W u r s tg ebäck ,  das in flachen 
Schn i t ten  aufget ragen  wird ;  inqSater land Schweinskopf ,  den g e r m a n i ­
schen Ju leber  (Z. d. V. f. V. K. 1893, 270), der  als sch w e in e rn e  B ra tw urs t  
an vielen Orten  sich fortfristete.  Als N eu ja h rs b ra uch  mus s  auch auf­
gefasst  werd en ,  was  in der  P r e d ig t  des hei l i gen  El igius  (588, 659) 
verboten  w urd e :  »Nul lus in ca lendis  Jan. ne fanda  au t  r idueulosa,  
vetulas  (nicht vitulas) a u t  cervulos  au t  jotticos (zu jota =  w a r m m ü s ;  
ju t ta  =  broth,  muos,  i. e. potio spissior ex lacte confecta Diefenb.  
GIoss. I. 308, II. 221, 224) alias uleriot icos (nach Prof.  Vol lmöl ler ’s a n ­
s p re chende r  D eu tu ng  =  vel eroticos) faciat*), neque  m ensas  super  
noctem compona t  neque s t renas  (Neujahrsgeschenk,  Handgift)  aut  
bibi t iones  (Minnetrunk)  superfluas  exe rceat  « Nach dem ganz en  W o r t ­
laute k a n n  es sich h ier  n u r  u m  Speisen,  b ez ie hungsw e ise  Gebäcke 
(Gebildbrote) handeln .  Auch Burcha rd  von W o r m s  (um 1000) f rug als 
Corrector,  ob man zur  N eu ja h rs nac h t  nach he idni schem Brauche den 
(Gliicks-)Tisch in se inem Hause  zuge r i ch te t  (das heiss t  den Seelen­
geis tern  geopfert)  habe ;  ob m an  Kuchen geb ack en  u n d  aus  ih rem 
Aufgehen  auf  Glück für das k o m m en d e  J a h r  geschlossen habe.  
(H errmann D. M., 459.)

*) In den alten abendländischen ßussordnungen (W ascherschieben 597, 255, 517) wird 
dieser Passus aus localen Gründen des Volksbrauches anders gegeben, zum B eisp iel: „si quis 
in Kalendas Januarii in cervulo aut vetula vadit, id est in ferarum habitus se communicant 
(commutant) et vestiuntur pellibus pecudum et assumunt capita bestiarum, qui vero taliter 
in ferinas species se transformant III annos poeniteant., quia hoc daemoniacum est.“

12*
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Schmel ler  (I., 271) führ t  aus  e inem elsässischen Ka lender  des 
Konrad von Da nkro tshe im  (15. Jahrh.) Fo lgendes  an: »Darnach (am 
30. December)  komet  die mi lde Behte (Perchta),  die nach hat  gar  ein 
gross ges l ehte ;  die stuk zw ene  Broten an den spiss u nd  br ie te  un d 
m ach te  e inen gut en  friss (Frass) un d  ge r ie t  in uff die ahssel  fassen und 
g inge mi tte behten (perchteln) ufl'ter den gassen und d ru g da uff  an alles 
d u re n  und  lud ir guten  nac h g eb u re n  un d  ir brüde r  und ihr  swester ;  
da kam der  hei l ige Sylvester  und  bracht  eine Bro tw urs t  in der Hende.«

Hier ist P e rc h ta  mi t  ih re m  Gefolge, die Eibenanführer in  mi t  
Speiseopfern  bedacht ,  die m an  be im  »Perchte ln  auf  den Gassen« d a r ­
brachte  u n t e r  Absingen  von L ied e rn ;  dahe r  diese Nacht  S ing abend  
hiess. »Singobit,  schlag- d’K uchi thü r  zue, d’Pas te te  sind boche und 
d’Bratwürst;  sind gnue« s ingen  die K inde r  in der  Schweiz.  In Tirol 
w a r  es am Göb nachtabend Brauch,  von allen Ger ichten  des Nach tmah les  
einen Löffel voll dem Feuer  (das heiss t  den W indge is te rn )  zu geben 
und  das Uebr iggebl iebene  auf  dem Tische für die Perch t l  un d ihre 
Kinder  (Geschlecht) s tehen zu lassen;  w e n n  man  es n icht  that ,  dann 
erschien die Daemonin (Zingerle,  S a g e n 2, 19). Solche Neujahrsopfer­
speisen,  die zum Thei l auch au f  W e ih n a c h t e n  ver legt  sind, sind aus  
dem  Seelencul te  he rvorg eg angen .  Trotz  aller Kirchenverbote  dauer te  
die Seelenspe isung u n t e r  ver schied enen Form en  bis auf  unser e  Zeit an, 
weil  d iese lbe in dem g esa m m ten  wi r th schaf t l ichen und pol it i schen 
Lebe n  zu feste W u r ze ln  ges chlagen  hatte.

W ir  müssen  bei der  Besp re chung  des Neujahr s tages  selbst ­
verständl ich den Al t jahrsabend,  den .Sylvestertag ,  mi t  here inziehen.  
In der  N orm and ie  wird  am 31. D ecem ber  oder  am 1. J änne r  den Feen 
(Fata, Schicksalsgeistern)  der  Tisch g edeck t  (Mannhardt ,  Mythen,  725). 
In Scandinavien fahren am  N eu ja h rs abende  die Elben aus:  in j edem  
W i n k e l  des Hauses b renn t  ein Licht ;  Alles ist au fg ekehr t  und gere in igt ;  
alle T h ü re n  s tehen offen für d iese lben an diesem Alfenausfahr t tage;  
die Speise wird n icht  vom Tische ge nom m en ,  sondern  bleibt  die ganze 
N ach t  s tehen (1. eod. 725); Gebräuche,  die auch im ge rman isc hen  
Süden sich vorf lnden und deut l ich  g en u g  für e inen Todten- oder 
Seelencul t  beim Beginne  des neuen Jahr es  sprechen.  W e n n  auch dabei  
das Materiel le der  Speisen von den Seelenge is te rn  u n b e r ü h r t  bleibt, 
so geniessen letztere doch gle ichsam den Hauch,  den Duft, die Essenz,  
das  W e s e n  der  Opferspeisen;  je  ehr furchtsvol ler  u n d  en t sag ungs re i ch er  
das Opfer da r g eb rach t  ward,  u m  so h ei l sam er  w a r  es in se inen Folgen.  
Opferschmuck u n d  Lich ter  er hö hten  s icher den W e r t h  desse lben,  
ebenso das »Fasten«,  das heisst  die En t sag u n g  zu Gunsten der  Todten,  
die B indung  an eine »feste« Speiseordnung.  Gerade beim Todtencul t  
ha t  sich diese als ura l ter  Brauch erhal ten;  so die D a rb r in g u n g  des 
a l ther geb rach ten

1. Festbreies, des Vor läufers des Fes tbrotes,  mi t  u nd  ohne Beigabe.  
Nach no rd deu tschem  Volksglauben b r i ng t  der  Genuss  von Hirsebrei
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(mit Heringen) am Sylves terabend  Geld u n d  Glück ( W u t t k e 2, 63); 
im Erzgeb i rg e  u nd  in Th ür i ngen  isst man Linsenbre i  (1. c. 383); 
in Ostpreussen w e rd en  Erbsen gekocht,  »dann g e r a th en  diese gut«;  
in der  Al tmai’k gibt- es Hirse- oder  E rb senbre i  (mit  Hering).  In Ost­
preussen  fü t ter t  man die H ühne r  mi t  Hirsebre i  oder mi t  Erbsen,  »sie 
legen  dann das ganze  J ah r  h indurch  gut« (W uttke ,  673, Köhler 
Volksgb,  363). Auch im Voigt land k o m m t  am Neujah rs t age  Hirsebrei  
auf  den Tisch, damit  man re ich werde .  »Der  Drache (der Geld b r in gende  
Geist) wi rd  mi t  Hirsebrei  gefüt tert« (Köhler,  1. c. 360,422; W u t t k e 3, 100). 
Bei den N ord g e rm an e n  forder t  der  Niss (Kobold) für  seine Dienste 
am Neujahrsabend  süsse oder  ro the  Buchw e iz en -Grütze. Selbs t an 
Orten,  wo sonst  die Hirse n icht  gepflanzt  wird,  g ib t  es in al ter E r ­
in n e ru n g  an den her geb ra ch ten  Fes tbre i  ein Hirsegericht,  zum Beispiel 
in Lei ter  bei  Aschaffen bürg ;  Schweiz,  Th ür ingen ,  B ra n d e n b u rg  etc. 
haben  ebenfalls  den viel Geld fürs  ganz e  Jah r  b r ingenden  Hirsebrei  
( W u t t k e 3, 65, 100; Liitolf, Sagen  aus  den fünf Orten,  381); im Ger ichte 
Kühna-u (Anhal t)  w i rd  Hirsebre i  mi t  B raunkohl  un d Schöl lrippe g e g e s s e n ; 
w e r  es unterl iess,  der  ha t t e  im ganz en  Jah r  kein Geld (Z. d. V. f. V. K. 
1896,432). Hirse w a r  die ers te  Halmfrucht ,  die auf  indog ermanischem  
Boden mit  der  Hacke an g e b a u t  w u r d e ;  sie g ehör t  zu den äl testen 
Schichten europäischer  Ackerbaufrüchte  (Schräder,  Reallex. d. indog. A.); 
es kann  uns  n icht  w u nde rn ,  w e n n  w i r  d a r u m  den Hirsebre i  als Seelen­
opferspeise durch alle P hasen  der  re ligiösen E n tw ick lung  bis ins 
heu t ige  Chr is tenthum  hinein  als i n teg r i re nd en  Bestandthei l  der  volks­
übl ichen B e w i r t hung  bei Bes ta t tungen un d T od tenschm ä usen  bei vielen 
germanisc hen  Völkern finden; der  Hirsebrei  ist ein deut l icher  Beweis  
dafür,  dass m i t  der  ger man i schen  Neu jah rsfe ie r  ein To d ten cu l t  m i t ­
ver b u n d en  w’ar. Selbs tvers tändl ich  konnte  an Stelle dieses  Hirsebreies  
da  un d dort  später  auch Erbsenbrei ,  Linsenbrei ,  Milchbrei ,  Niedel  
(Schweiz),  Polse  (puls), Polzmus,  Polz,  Pelz (Uckermark)  t re ten  (Simrock, 
D. M., 549). Im Spreewalde  gib t  es »g ebackenen Quark«,  der  mi t Hirse 
ver se t z t  ist, »Woreschki« genannt ,  welcher  am 2. Jänner ,  der  w ore sch ko wy 
wjazor  heisst,  den Kin de rn  oder  den Mädchen der  Sp innstub en  zum 
Naschen gegeben  wird  (Frankf.  Stadt-Anz.,  15. XII., 1901, Frankf .  a. d.O.)-

2. Aus dem Brei entwicke l te  sich das  B ro t;  in den äl testen 
Zei ten und  noch we i t  h inein  ins Mitte la lter w u r d e n  die M ah ler zeug­
nisse hauptsächl ich  zu  Brei  v e r w e n d e t ;  Brot in un se r em  Sinne w a r  
ehemal s  ein He rrenessen  oder eine mass ig  g egebene  Zukost  (M. Heyne,  
Deu tsche  Hausalterth. ,  Ii., 266), das g em ein g e rm an .  ju t ta  (jus) =  Brot 
bezeichnete  schlechthin  e tw as  weich oder  gen ie ssba r  Gekochtes ,  b re i ­
ar t ig  »Gebrautes«; dass solche Speise auch die Rol le des ä l teren  Breies 
ü b e r n e h m e n  musste ,  l iegt  g anz  nahe.  Der F es t t ag  beim Beg inne eines 
neue n  Jahre s lebens  schuf  ein im C u l tgebrauche durch  seine ihm a n ­
haf tende Zauberkraf t  seh r  w ich t iges  Fes tbrot ,  das an d iesem für die 
Zukunf t  so wicht igen Tage in k e in em  Hausha l te  fehlen durf te ;  nach
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w e i tv e r b re i t e t em  Glauben sollte d a r u m  auf  Neujahr  im m er  fr isches 
(eigens für diesen Tag gebackenes)  Brot da sein. In Ostpreussen we rd en  
(nach Lemke ,  Volksth.  a. Ostpr.  III., 65) in der  N eu ja h rs nach t  winzige  
Brötchen,  e tw a  3 cm  lang-, aus  R og g en m eh l ,  für jede  Person im I iause 
u n d  auch für das Hausvieh gebacken.  W e n n  am Sy lves terabend  das 
letzte Brot  angeschn i t ten  w e r d e n  w ü rd e  u n d  kein fr isches m e h r  da 
wäre,  dann käm e  nach dem Volksglauben im Erzgeb irge  im folgenden 
Jahre  T h e u e r u n g ( W u t t k e 2, 211). Das Neujahrsfes tbrot ,  das in dem eigenen 
S ippenhaushal t e  neu g ebacken  wird,  m uss te  von da ab in Zürich bis 
zum sogenann te n al ten N e u ja h r  (Dreikönigs-Octav) ausre ichen.  Bäcken- 
brot  durf te  in d iesem Zei t räume keines  geb a ck en  oder  gekauf t  w e rd en ;  
nu r  mi t  dem selbst  erzeugten,  selbst  geopfer ten  e igene n  Brote konnte  
die Sippe die Guns t  der  See lenge i s te r  e r w e r b e n  (Schweiz. Idiot., III., 
63). Dass das Sippenopfer dabei  z u g ru n d e  lag, ergib t  sich u n te r  A nd erem 
auch daraus ,  dass im Sch w äb ischen  in de r  Sylves ternacht  Mann und 
F r a u  zu sa m m en  ein Stück L e b k u c h en  ve rzeh ren.  Al lgemein  gib t  man 
das a m  Schlüsse des al ten Jahr es  geb ack en e N eu ja hr sbro t  auch’ dem 
Hausvieh in der  Ne u ja h rs nac h t  zu fressen,  »dann g ede ih t  es im folgen­
den Jah r e  besser« ( W u t t k e 2, 412, 122). Diese Heilkraft  des Neujabrs- 
brotes  m ach te  letzteres  zum Heilbrote,  das u n t e r  verschiedenen Namen  
in d iese r  Zeit volksübl ich  w a r  u n d  zu m The i l  noch ist (s. Hei lbrote 
im Janus ,  Archiv f. Med. Gesch. 1902). Im ostpreussischen Kreise 
Al lenstein backt  man  wie  alles Uebr ige  aus Roggen te ig  auch lange 
Roggenäh ren,  die am  Neujahr s tage  v e rzeh r t  we rden .  Je g rösser  dieses 
Gebäck herges tel l t  wird ,  des to besser  w i rd  das  Brotget re ide  im 
kom m e n d en  S o m m e r  gedeihen.  Na ch  dem se lben Volksg lauben  im ost­
preuss ischen  Ober lande h ab e n  neun  sch m el chena r t ige  Stängelchen 
(»Schmelch« gen annt )  (s. Fig. 1), welche  kleine Teigk lümpchen  
t ragen,  als N eu ja h rs baum  die Zauberkraf t ,  das ganze  Jah r  h indurch 
das Fie ber  fe rnzuhal t en  (Lemke in d en V e rh d lg .  d. Ber l iner  Anthropol.  
Ges. 1899, 18. November) ;  diese Te igk lüm pchen  s tellen das  tägl iche 
Brot  in den Aehren  dar, das  m i t  der  N eu ja h rs nach t  auf  den Halmen 
wi ede r  em porz uw ac hsen  beg inn t  u nd  ein »gesundes« N eu ja hr  Voraus­
sagen soll. Die Vorsorge  vor Krankhei tseinflüssen,  das heisst  vor den 
Krankhei ten  b r ingenden  elb ischen Geis tern  liess d iesen Hei lglauben 
beim N eujahr sbro te  bis auf  u nse re  T ag e andauern .  Die G e m e in sa m ­
kei t  des  V e rzeh ren s  kam  auch dem W o h l e r g e h e n  der  g anzen  Sippe 
zugute.  In Ste issl ingen im H egau  isst de r  Hausvate r  am  N eu ja h r s ­
vorabend mit  den Seinigen Neujahrsbro t ,  Nüsse  u nd  Käse (Birl inger,  
Aus Schwaben ,  II., 27), das zu r  Sippschaft  gehör ige  Gesinde,  selbst  
der  R e b m a n n  erhiel t  se inen Anthei l  an dem Cultgebäcke »zu 
e inem  Gut jahr« (Schw. Id., II., 60). In den welschen N ie d e r ­
l anden  und in den A rd e n n en  ver sch en k t  der Bäcker an se ine  
Kundschaftssippe  auf N eu ja hr  das s o g en a n n te  Bohnenbrot ,  das heisst  
den Boh nen kuch en  des hei l igen Dreikönigstages ,  der  noch zum
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N euja h r  zu rechnen ist. Im Benedic t inerklos ter  Muri (Schweiz) w u rd e  
»zum gu ten  Jahr« e ine Spende Brot  an das  Klos terges inde ver schenk t  
(Argovia 1861, 100). Bäcke rkund scha f t  un d  Sippeng esinde  hat t en  
ebenso ihr  Anrech t  wie  die Armen,  welche  an Stelle der »armen Seelen« 
t ra t en ;  das heisst,  das  Seelenopfer v e rw ande l t e  sich nach und nach 
in ein Gesinde recht  oder  in ein Kundschaf tsgeschenk  oder eine 
Arm enspen de;  d a ru m  erhal ten  auch da und  dort  noch die das  Neu jahr  
ans ingend en,  Gahen erbe t t e lnden  a r m e n  Kinder ,  auch die bet te lnden 
Siechen oder  Spitaler ein Neujahrsbrot ,  zum Beispiel  in Mit tenwald  
(Oberbayern) als s o genann te  »Zelten« (Fladenbrot,  Brot  überhaupt).  
In Bi rx -F rankenhe im (Röhn) geh en  die Kinder  in grossen Bettelzügen 
(wie sonst  am Al lerseelentage),  das Brotsäckle in  um die Schul ter  und 
einen Stecken in de r  Hand, u n t e r  A ble i er ung  ih re r  ange le rn ten  
Sprüchlein zum s o g enann te n  »Heischen« (mit Rech t  ver langen)  des 
Neujahrsbro tes ;  selbst  der  Ae rm s te  u n t e r  der  ganzen Sippe sollte in 
d ieser  Zeit n icht  ohne den Zaubersegen desse lben sein. In dem 
schwäbischen P ap i s t en b u ch e  (16. bis 17. Jah rh u n d er t )  heisst  es: 
»Darnach am  8. T ag  nach der  G ebur t  Christ i  ist der  Papis ten  
newjar ;  das winschen sy eynander ,  schickhen e i nande r  ges chenk  zum 
n ew e n  Jar, auch geben  dihs die Vä ter  den Kindern,  die Man den 
F ra w e n  zu e inem guten e ingang  des jars.  In d iesen 8 Tagen fordert  
man  khein  schuldt  u n d  becht  ein beson der  B ro t« (Birl inger  1. c. II., 
158). In P o m m e r n  w e rd en  auf  dem Sippenhe rde  besondere,  sogenannte  
Neujahren  gebacken,  k le ine R u n d s tü c k e  in der  Art  der  Ber l iner  
Schrüppen  (Z. d. V. f. V. K. 1903, S. 29). Im W es te n  von Deutschland 
w u rd e  das Hausbrot  nach gal lo roman ischem Vorbi lde in e igenen 
Sippschaftsbacköfen von e iner  be son de ren Glasse von Bäcke rn  für die 
Bürger  gebacken ;  d ieser  Ofen w a r  das focarium, focus; das Brot 
(s. Fig. 3) h iess  davon Fochanza,  Fogenze,  Focheze etc. Nach dem 
W o r m s e r  Rathsprotokol l  vom 1. J ä n n e r  1700 hat te  Herr  Johannes  
Stephan,  we i land a l ter  Bürgerme is t e r ,  als er  50 Jah re  lan g den Rath  
rü hm l ich s t  besessen hat te,  sein Jub i l äum  gehal t en  u n d  d a rüber  eine 
St if tung gemacht ,  dass der  S ta d t ra th  an j edem  N euja hr s tage  nach 
geha l t ene r  P red ig t  in e h r b a re r  sch w a rze r  K le idung  auf  dem B ü r g e r ­
in'fe erscheine  in der  Rathss tube,  u m  daselbs t  ein Ehre nged äc h tn i s s  
in e inem  Nou jah r sw unsch e zu begehen,  wobei  den He rr en  A m ts ­
t rä ge rn  eine zweip fündige  »Vehitze« (also eine Art  Ammannsbrot ,  das 
in der  Schweiz  übl ich ist) s a m m t  Bretze ln (s. u,), s e in er  V e r w a n d t ­
schaft  aber  diese doppel t au sgethei l t  w e rd en  sollte. (Ob damit  e tw a  
die formell  ident ischen Mainzer  »Vietzen« e inen e tymologischen 
Z u s a m m e n h a n g  habe n?)  Im badischen Bau lande  (Kettingen) holen 
sich die das Neu jah r  an w ü n sch e n d en  Kind er  ein sogenann tes Mümpfel 
oder Möüvle (Mundvoll), ein e igens  für d iesen Zweck gebackenes  
Brot laibchen,  ent sp rechend dem  Bissen oder  Brocken des Sippen­
opfers, der  je dem  Aothei lnehmer  am  S eelenmahle  gehö r te ;  dies w u r d e n
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später  die s o g ena nn te n  Bisserl  (Busserl  aus  mlat.  ahd. bucella =  panis  
q u a n tu m  ori  da tur  id est, m u n t  foll; S te inmayer ,  al thochd.  Glossen IV., 
25), die als K oburge r  »Schmätzchen« ein m od ernes  Gebildbrot  
wurden .  Ursprüng l ich  ein Seelenmahlanthei l ,  ü b e rn ah m  es die Rolle 
e iner  Neujahrsgabe,  welche  dann  später  n u r  die K inde r  erhielten.  
Auch die Klos ter lehensleute  gaben ih r  Neujahrsbro t ;  »in den h a n d ­
schrif tl ich vor l i egend en  Zinsbüchern  der  P ropste i  des A a rg au e r  
Städtchens  Kl ingenau  ber echne t  der  P ro ps t  auch den G esammtbe tr ag  
des so g en a n n te n  K ra m bro tes  (beim K rä m er  gekauf tes  besseres  Fes t ­
brot), das er  zu N eu ja hr  u n t e r  an de re n  Pf l icht igkei ten  seiner  L e h e n s ­
leute zu em pfangen  hat te« (Rochholz in Illustr.  Ztg., 23. Mai 1868) 
Nr. 1299, S. 370); es w a r  eine Art  Recogni t ionsgebühr ,  ein A b h ä n g ig ­
kei tssymbol.

Das Ne u jahrsb ro t ,  das  ur sp rüng l i ch  als R u n d s tü c k  oder Laib 
zu denken  ist, n a h m  im Laufe  der  Zeit  symbol is i rende F o rm en  an, 
die wi r  noch besp rechen werden.  Der  mi t  Honig,  süssen Früch ten ,  
Birnklötzchen oder Hutsein gefüll te Brotlaib,  der  vom Nicolaus tage  
ab (s. Nicolausgebäck in Z. d. V. f. V. K. 1902, 80, 198) in Süd d eu t sch ­
land eine grosse Rol le spielt,  d au e r t  daselbs t  auch noch auf  N eu ja h r  
an, da  er  an die ger mani sche  Neu jah rszei t  g eb u n d e n  wa r ;  es ist  dies 
ein Birn- ode r  F rü ch ten b ro t  in Laib-,  Scheiben-,  F laden-  oder  Zelten­
form, ein Hutselbrot ,  P ig m en t-  (Piment-) Zelten (Alemannia 1881, 
220). 1616 schickte m an  in Zürich den Göt t ien (P athenk inde rn)  e inen 
Käs oder Bymetzel ten  (p igmen tum,  ahd.  p imenta,  mhd.  p imen te  =  
Gewürze ,  Specerei ) »zum gut en  Jahr« (Schw. Id. III., 60) In Glarus  
g ib t  es auf N eu ja h r  Anken- (Butter-) Brot, in A a rg au  das käufliche 
besse re  Krambrot ,  in Appenzel l  das zopfförmig gef lochtene Filebrot  
(mit  Veilchen gefärbt,  nach Rochholz) (s. Fig.  21), das sich aus  dem 
F ia lmus  ablei tet ;  sons t  gab es auch  das a l lbekannte  Schneckenbro t  
(s. Fig. 4), über  das in der  Z. d. V. f. V. K. 1903, 391, ab gehande l t  wurde .  
Gerade in de r  zwischen Gallien, R öm er re ich  un d  G erm an ien  gelegenen  
Schweiz  hat  sich das Neu ja h rs b ro t  nach Mode u nd  Geschmack der  
N ach b a r l ä n d e r  s tark veränder t ,  auch das so g en a n n te  Motsch (Schw. 
Id. IV., 598) ist ein Gu t j ahrbrot  des  18. J a h r h u n d e r t s  in der  Schweiz ;  
in G raubünden  ist die Mutschel le (Mutschel) ein Pa th en g e sc h e n k  
dieser Zeit (Schweizer  Archiv f. V. K. 1898, S. 142; Schw.  Id. IV., 602); 
die F ig u r  desse lben kann  le ider  n icht  mi tge the i l t  werden.

Im Volksglauben spielt  das N e u ja h rs b ro t  dieselbe Rol le wie das 
Weihnachts- ,  Nicolaus- (Klausen-) u nd  Michaelsbrot ;  das zaube rkräf t ige  
N e ujahr sb ro t  w u rd e  zum Heilbrote,  zum  F ie berb rö tc hen  (Ostpreussen);  
le tzteres ist ein f inger langes  S ta n g en g eb äck  (s. Fig. 6), das Jeden,  
der  es verschluckt ,  vor F ie ber  bewahr t ,  w en n  es in u n g e r a d e r  Zahl 
angefer t ig t  ward.  (Lemke,  1. c. 18, X I ,  1899). Man s te igt  auch daselbs t  
mi t  e iner  Multer,  in w e lc her  der  Teig  zum Neujahr sbro t  g ek n e te t  
war,  auf  dem  Kopfe (also mi t  dem Dämon eno pfer  voraus) rückl ings
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auf  e iner  Lei te r  aufs Hausdach;  dann s ieht  m an  (durch den Zauber  
der  durch  das N eu ja h rs gebä ck  versöhnten Hausgeis ter )  durch den 
Schorns tein  h inab  alle Jene,  die im k o m m e n d en  Jah re  s t erben we rden ,  
allenfalls auch sich selbst  ( W u t t k e 2, 232). Im Dänischen z ieht  am 
N e u ja hrs abende  (auch auf Grossneujahr,  d. i. 6. Jänner )  der  Hofbauer 
das in der  Tischlade  befindliche ganz e  Brot  heraus ,  m ach t  mi t  dem 
Messer  ein Kreuzeszeichen  d a r ü b e r  u nd  schne id e t  das Scherzei  
(Rindenendstück)  ab, we lches  bis zur  Saatze it  im F r ü h ja h r  v e r w a h r t  
bleibt,  wie  auch die a l tbayer ische Hofbäuerin  ihr  Kaste lbrot  in Reserve  
hält ;  dann wi rd  das  im Kasten  au fb ew ah r te  h a r t e  N eu ja h r sh ro t  mi t 
W a s s e r  w iede r  aufgeweicht  und mi t  Roggen,  Hafer u n d  Gerste dem 
letzten P ferdefut ter  be igemengt ,  welches  das an den Pflug zu spann ende  
Ackerpferd erhäl t ;  damit  erfüllt  dann das Neujahrsbrot  noch se inen Zweck 
als F ruch tbarkei tsmi t te l  für  die Erde.  (Fei lberg,  Dansk Bondel iv I., 234.)

3. Das Bestreben,  den Zweck des Opfers zu symbolisi ren,  führ te  
zur  E r z eu g u n g  von j en en  Gebildbroten,  w e lc he  en tw e d e r  Todten-  
be igaben oder  F ruchtbar ke i t sze iche n dars te l len sol lten;  dazu  gehören  
die hauptsächl ich  im a lemannischen  Gebie te  auf  N eujahr  üblichen 
Neujahrs-  oder  Gutjahrs- W ecken, die je nach ih ren  Zusätzen als Butter-,  
Eier- oder  Birnenwecken ,  nach ihrer  combini r ten  Form abe r  Zopf­
oder  Zi ipfenwecken (Schweiz) (s. Fig.  13), S tu tz weck  (abgestutzt ,  
s. Fig. 10 u. 11), (Lim burg,  Koblenz,  Unterf ranken,  F ra n k f u r t  a. M.) 
oder  als P u p p en w e ck  (Unterfranken,  Bubenbrot  in Wecken fo rm ) 
b e n a n n t  w e rd en .  In der  Schweiz  u n d  zum Thei le  in Baden w e rd en  
am N eujahrs tag  die He lswecken,  welche  auch  bloss »Helseten« 
(Geschenk beim Helsen,  Heil- oder  Glückwünschen)  b en a n n t  w e rd en ,  
als Kunden-  oder  P a th e n g e s c h e n k  ver thei l t  (ahd. hei li son =  augurar i ;  
dänisch jule-hi lse =  Julgeschenk) ;  (1675) strenas*) quoque ul t ro ci troque 
mi t t imus  et  dulciari i s (süsses  Gonfect) nos m u tu o  honoramus,  quae  
nos vocamus Helserien et  Helsweggen (Alemannia,  III., 184, Meyer, 
Bad. Volksl., 71). Der  N ame  der  Hels- oder  N eu ja h r sw ec k en  g ing also 
auch auf  ande re  Gebi ldbrote  über ,  die keine  typische W e ck en f o rm  
(s. Fig. 5) aufweisen oder welche  die W e ck en f o rm  mit  ande ren  
F orm en  (Zöpfe, Bubenschen ke l  zum Beispiel) ve rb in den  So h ab en  die 
als P a th e n g e s c h e n k e  an die Kinder  ver thei l ten  M arburg e r  N eu ja h r s ­
w ecken  (s. Fig. 7) die Gestalt  der  so genann te n  Bubens ch enk el  (s. Fig. 8, 
s. Kna ufgeb äc ke in der Z. d. V. f. V. K. 1902, 430); d ieselben t rage n  aber  
auf  ihrer  inneren  Oberfläche auch noch den Neujahrszopf.  Der  N ame  
»N eu jahrswec ken«  blieb, ab e r  die F o rm  ve r än d e r te  sich mi t  d em  Opfer­
zwecke.  Im Canton 'Bern  laute t  ein Bet tel lied der  das Helset  e in­
sam m eln d en  Kinde r :  »I h a  —n — ech wel le  singe,  Di St imm wo(l)t mir

*) Strena =  Handgift, Neujahrsgeschenk; strenula =  mhd. handgift. Diefenb., I., 
555; ursprünglich die glückbringenden Zweige, die man dem heiligen Haine der römischen 
Göttin Strenia entnom m en hatte; weiterhin auch die diesen Zweigen beigefügte Neujahrs­
gabe: franz. étrennes.
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nid gah(n);  Ge(b)t mir  e N e u ja h rw e g g e  Mit s ibenes ibezg Egge (Zopf­
enden), So c h a —n — i w id e r  gah(n).« (Schw.  A. f. V. K. 1903, S. 107). 
Solche Neujahr swec ken,  die als ke i l förmige Gebildbrote  (s. Fig. 5) 
phal li sche F ruch tbarke i t s symbole  ur sp rüng l i ch  darstel l ten,  die man  
den Heil u n d  F ru ch tb a rk e i t  sp en d en d en  Seelenge is tern  als Opfer d a r ­
brachte,  w e rd en  am Sy lves terabend im Badischen beim Paschen oder 
Losspiele im W i r th s h au s e  verspielt .  (Meyer, B. V. L., 201, 402); solches 
Ausspielen von Gebildbroten  ist  eigent lich ein symbolisi r tes  V e r ­
losen des Todtennachlasses ;  die W e c k e n  sind hiebei n u r  ein zufäll iges 
Fes tobject ;  denn das Verlosen findet  sich wei t  häufiger beim R i n g ­
oder Bretze lgebäcke (s. u.).

4. Viel  ausgesp ro ch en e r  ist das  Neu jah rsb rot  als Todtenfest - 
gebäck in der  Gestalt  des Zopfes,*) dessen häuliges  Auft re ten  als 
Neujahrs- u nd  Al lerseelengebäck deut l ich  für den Todtencul t  spricht,  
der  mi t  der  Neu jah rsfe ie r  v e r b u n d en  war.  Hiehe r  geh ören  die schon 
erw äh n ten  Schweizer  Neujahrszüpfen oder  Ziipfenwecken (Fig. 12u.  13), 
»wegge mi t  sibezich, zoepfe«, Rochholz,  De ut sc he r  Glaube,  I., 330) 
welche  auch »Eierzüpfen« g en a n n t  u n d  von den Bäckern  ihren Kunden 
geschenkt  we rden .  Im St. Ga l léner  Al ts tä t ten land beg ib t  sich der  
Bursche am Sylves terabend mi t  e inem  solchen Fes tgebäcke und W e i n  
ausge rü s te t  zu se ine r  Geliebten,  u m  mi t  ihr vom N eu ja h r  zu p l audern  
und ein Brot  zu b re chen ;  ein Zeichen der  Zusam m engehör i gke i t  
(St. Gallen, der  Oanton,  Denkschri ft ,  S. 618); ferner  g e hör t  h i eh er  das 
Zopfförmig gef lochtene Fi lebrot  (s. Fig. 21, ein Kranzgebäck,  das w i r  
oben schon er w ähn ten ) ;  we i te r  die a l tbayer ischen Neujahrss t rie tze l ,  
die schwäb ischen Mohnstr ietzel ,  welche  s t ro tzend sich verbre i te rnde 
Zopfgebäcke dars te l len (s. Fig. 12), sowie dèr  böhmisch-sächsische  Zopf­
stollen. Alle diese Flechtgebäcke sym bolis iren  das ura lte  H aaropfer. In 
Rund ing  bei Kötzt ing (Niederbayern) wird von den Gaben bet te lnden 
und Ne ujahrs l ie de r  s ingend en  Kindern  das Neujahrsgebäck,  der 
K a m m  (s. Fig. 14), he ischend  gebe t te l t  mi t  den W o r t e n :  » W o  has t  
D’ denn m e i n ’ Kampl?« es ist  dies ein ganz nach Art  der  Kämme,  
wie  sie in prähis tor ischen Gräbern  ge funden werden ,  gezackter  flacher, 
10 cm langer ,  6 cm  h ohe r  L eb k u c h en  mi t  4 bis b cm  hohen  Zinken 
(Fig. 14). Burchard  von W o r m s  (um 1000) verbot  den Frauen,  ihre  
W e ib e r k ä m m e  über  der Leiche  zusa mm enzusch lage n ,  was  n u r  als 
(hörbares) Kamm- oder  Haaropfer,  das dem Todten da rgeb ra ch t  we rd en  
soll, zu deuten  ist. W ie  die hei lige El isabeth A rm e nbro t  in Rosen 
(Todtenbeigabe) ver wandel te ,  so v e rw ande l t e  auch  die hei lige V e re na  
Brotkipfel  in Kämme.  Auch in der  Schweiz  g ibt  es solche k am m ar t ig

*) In China bringt man (nach Sartori, Die Speisung der Todten, S. B0) in der Neu­
jahrsnacht vor den Bildern der Ahnengeister Gebäcke dar, darunter auch zopfartig 
geflochtene Teigstreifen; soferne diese Form kein fremder oder nachgeahmter Import ist, 
würde dieser Brauch für ein hohes Alter der Zopfgebäcl.e sprechen; über letztere siehe 
auch Z. f. Oe. V. K., 1902, (sub Linzer Flössl).
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gezack te  u n d  e tw as  g eb o g e n e  Gebäcke,  welche  C h a e m m e n  g e n a n n t  
w e rd en  (Schw.  Id., III., 299); an sie dürf ten  auch die ver sch iedenen 
K ra gengebä ck e u n d  die hol ländischen Dortse-Saegkjes  (s. Fig. 15) 
er innern ,  die sägeförmig gez ack t  sind und das ganze  Jah r  h indurch  
käuflich sind, w ä h r e n d  die R u n d i n g e r  K ä m m e  n u r  nu f  N eu ja h r  auf. 
t re t en  und dami t  w iede r  den Seelen-(Todten-)Cult  dieser  Zeit beweisen.

5. Als Todtenge'bäck darf  auch die B retzel auf  N eujahr  n icht  
fehlen.  Am Rhein  en t l ang  sind diese Neu jahrsb re tz e ln  geflochten 
(s. Fig. 16 u. 17). In der R h ö n g e g e n d  un d  i m 'S c h w a r z w a l d e  sind sehr 
grosse,  meis t  e ine  Zopfflechte (»Kunst-Mürbes« =  m ü rb es  Feingebäck)  
oder  e inige  S-chen (s. Schn ec kengebäcke in der  Z. d. V. f. V. K. 1903,
S. 390) als Heil- u n d  Opferzeichen t ragende,  bis zu 2 Fuss  grosse, 
3 Pfun d schwere,  6 Mark w e r t h e  Bretzeln,  oft von zwei  Burschen  an 
e inem Stecken get ragen,  ein N e u ja h r spa thengeschenk  (v. Schulenburg,  
Verhandlg .  d. Berl. Anthrop.  Gesellsch.;  Höhl, 1. c., 83). Im Münchener  
Heil igen Geist-Spital bef indet  sich ein Deckengemä lde ,  wplches den 
Bretze l re i ter  darstell t ,  der  bis zum Jah re  1801 a ll jährl ich in der  N e u ­
j ah r s n a ch t  auf  e inem  Sch immel  mi t  k lapp er nden Hufeisen vom Spital  
ausrit t ,  be laden mi t  e inem  Sacke voll Bretzeln,  u m  Jedem,  der  eine 
solche wollte,  eine zu gebe n ;  da er  1801 nicht  g en ügend  Bretze ln  bei 
sich hatte,  w u rd e  der  Bretze l re i ter  vom P u b l i cu m  durchgeprügel t ,  
w ora u f  die Pol izei  diesen Bretze lr i t t  ver bot  (Huhn,  Die Gesch. d. Spitals 
z. h. G., 526). Hiermit  v e rband  sich die Spend e von sogena nnten  
W a d le rb re tze ln ,  die 1318 für den Jo h an n e s ta g  auf  W e ih n a c h t e n  be­
s t immt w a r  nach e iner St i f tung eines Bürger s  n am en s  W a d le r ;  diese 
Wadle rb re tz en -S pende  w u r d e  später  auf den 1. Mai ver legt ,  das heiss t  
auf  den Frühl ingsanfang;  1318 aber  w u rd e  N eu ja h r  noch auf  W e ih nach len  
gefeiert ;  es blieb der Sch im melr e i t er  auch be im  späteren N eu ja h r s ­
tage,  das heiss t  bei  dem 1. Jänner.

Ueber  die Bretzeln und deren D e utung  als T od tengebäck  wird  
später  e inmal  ber ichte t  w e r d e n  können.  Ursp rüngl ich  in Deutschland 
ein mönchi sches  Fas tengebäck,  das aus  Italien s t a m m en  dürfte,  ha t  
es seine S te l lung als To d tenbro t  n icht  ver loren,  wmftir Namen,  Form 
(s. Fig.  18), Zeit un d  Brauch sprechen.  Die D e u tu n g  der Bretze l  als 
Rad (Jahresring) auf - Grund der falschen Etymologie  Jul  =  Rad ist 
abzuweisen.  Die »geflochtene« Bretzel  (s. Fig. 16 u. 17) de u te t  den 
Zopf (s. o.), das heiss t  den To d tenspendezw eck  an.

6. Deutl icher t re ten  als Todtengebäck  die so genann te n  K rin g e ln  
oder  H inge  auf, die auch am häuf igs ten noch bei  Neujahrs t r i nkgelagen 
ausgespie l t  we rd en  ( W u t t k e 2, 20; Reinsberg-Düringsfe ld,  Das festl. 
Jahr,  7; Meyer, B. V. L., 33, 71, 201, 492). Im Alemann ischen un d in 
Hessen heissen dieselben Neujahrsr ingel ,  in Marburg  Neujahrsk r ingel  
(s. Fig. 20 u. 23), in der  Schw'eiz (1648) Ringbrot ,  Sem melr inge ,  Brot ­
ringe,  Eierr inge  (s. Fig.  21 u. 22), Brotschlangen,  Wil l i sauer  Ringli  
(s. F ig .24); auch sie sind oft geflochten (Zopfkranz, s. F ig .21 u. 23). Auch die
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nieder sächsischen Hornaffen sind dort  ein Ring- oder Kranzgebäck,  
das bei T r in g g e l a g e n  au sg e w ü r fe l t  un d  von der Tafe l runde (Sippe) 
ver zeh r t  wird ;  es ist dort,  wie  gesagt ,  ein Neu jah rsgebäck (Zeitsch. 
f. N ieder sachsen 1902, VIII., Nr. 6, S. 94). Ihr  Z usam m en h a n g  mit  dem 
Verlosen ergib t  sich auch aus dem Oberpfälzer  Brauche,  am St. Thomas-  
(Los-)Tage gebackene »Thomasr inge« am  Neu jah rs t age  zu verzehren.  In 
Sch wyzer  Orten fand am N eujahrs tage  beim ers ten  P a th e n g esc h en k e  ein 
Ku chenm ah l  (chuechen-möly) statt ,  zu dem die P a th en  grosse geb ack en e 
Ringe (Kuchen) mi tb rach ten  (Schw. Id., IV., 159); von diesen dürf ten 
die n u r  auf  N eu ja h r  üblichen e r w ä h n ten  W i l l i s a u e r  Ringli  (Basel) ab ­
s tammen.  Im Berne r  E m m en th a l  g ib t  m an  am Neujahrs tag  als so­
g en a n n te s  Gut jahr  mi t  Zwe if rancs tücken bes teckte  Eierr inge;  ü b e r ­
haupt  backen die Schweize r  Bäcker au f  Ne u jahr  für ihre  Kunden  
besond ere  »Neujahrsr inge« (Schw. Id., III., 58 ff). Mit dem Sonn en ra de 
haben auch diese R ingg ebäc ke s icher  keinen Z usam menha ng,  so w e n ig  
wie  die Brptzel.

Zu den Ringgebäcken gehören auch die ./Trans-Formen, die häufig 
als Teiggef lecht  er zeug t  w e r d e n  un d  w ied e r  zum eis t  im A lem ann i ­
s c h e n - s i c h  finden als Eier-, Hepfen-, N eu ja h rs k ra nz ;  im Badischen 
(Graben auf  der  Hart) erhäl t  de r  P fa r re r  von den Konfi rmanden 
au f  N eu ja h r  e inen Kranz aus Teig  gebacken  (Meyer, B. V. L., 71). In 
der  Schweiz  schenken  die das N eu ja h r  anschiessenden,  das heiss t  die 
bösen Geis ter  aus den Lüften v e r scheuchenden  Burschen ihren 
Mädchen zum N eujahr  sogenann te  Neu jahrskränze ,  wofür letztere  sie 
mi t  Kaffee und Kuchen b ew ir th en  (Reinsberg-Düringsfe ld,  1. c., 7).

Zu den R inggebäcken  sind auch die Mandelr inge  u n d  die 
böhm ischen Beugeln  (s. Fig. 25) u nd  die B arne wicke r  gebackenen so­
g en a n n te n  R äder  (Fig. 26) zu rechn en ,  die w ie  Schm uckr ing e aus  
Edelmeta l l  oder Goldringe  an e iner  Schn ur  oder einem Reis auf­
gereiht ,  von den Verkäufe rn  ausgebo ten  w e rd en ;  man s ieht  daraus  
deutlich,  dass die Goldringe der  Todtenbe igaben durch Teigformen ab­
gelös t w u r d e n ;  sie stell ten den To dten na ch la ss  (Schmuck) dar, der 
da nn  symbol isch sogar ver lost  wurd e .  N a ch ah m en d  w erd en  manche 
ande re  N eu ja h r sk u ch en  mit te ls t  W e id e n s tö ck e  du rc hboh r t  u nd  auf­
gere ih t  (W ürt te m berg )  (Mannhardt ,  1. c., 247); dass solche Ringg ebäc ke  
also mi t  dem Jah res ra de  keine  B eziehun g haben,  erg ib t  sich daraus  
von selbst.

Die Häufung der Ring- u n d  Kranz gebä cke  an der  W e s tg r e n z e  
des deutschen Sprachgebie tes  we is t  mi t  h oher  Wah rs ch e in l i ch ke i t  
da rauf  hin, dass dieses Fes tbro t  der  Neujahrszei t  aus Frankreich ,  
dem römischen Gallien oder aus Italien über  F rankrei ch  nach D eu tsch ­
land, bez iehu ngswe ise  Germ an ien  gel an g t  sein wird.  Im katholischen 
Süd en  häufen sich diese m i t  dem Todtencul t  (Symbol der  T o d ten ­
beigaben) z u s a m m e n h ä n g e n d e n  Gebildbrote (F lech t -u nd  Ringgebäcke)  
besonders  u m  die Al lerseelenzei t;  da wo die Reformat ion diesen
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Todtencu l t t ag  abschaffte,  ü b e r n a h m  hauptsächl ich  noch die Neujahrs-,  
bez iehun gs wei se  Julzei t  diese Symbolgebäcke,  zu denen auch die 
schon e rw äh n ten  Knaufgebäcke gehören (s. Fig. 27, ausse rdem 7, 8, 9), 
welche  das th ierische Schienbein u n t e r  allerlei  N am en  symbol isi ren.

7. Die als Hakenkre uz gebäcke  zu deu ten d e n  Schneckenspira len  
(Schneckenbrot ,  Schneckennudeln ,  S-chen, Neujahrrosen,  Nikel- 
schnecken etc.), über  die schon in der  Z. d. V. f. V. K. 1903, S. 391, ab ­
geh a n d e l t  w u rd e  (s. Fig. 4), t re ten  ebenfal ls  am häuf igs ten längs des 
Rhei ns  bis zu den N ordseeküs ten  auf  un d  g e lang ten  selbs t  bis 
Schweden .  Das Hakenkreuz,  we lches  sie vors tel len,  ha t t e  schon im 
ger mani schen  He identhum als Heil- und W o h le r g eh en s z e i ch en  im 
Leben und Fr ieden auch Bez iehung  zum Todtencu l t  der  ar ischen 
A^ölker (Meyer, Mythol. d. G e rm ,  336). Dieses Gebäck ist ebenfal ls  auf  
die Nicolaus-, bez ie hungsw e ise  Ne u jahrsze i t  hauptsächl ich  bes chränk t  
g ew e s en ;  nu r  in der mod ernen  Zeit w u r d e  es ein al ltägl iches  fe ineres  
Küchenproduet.  Am Oberharz  (s. Zeitschr.  f. Nieder sachsen,  VIII., Nr. 5) 
w i rd  es n u r  am  St. Nicolaus tage  (Vorfeier der  W i n te r so n n e n w en d e )  
gebacken.

8. Ursprüngl ich  w a r  der  K uchen  die äl tes te F o r m  des  Fei n ­
gebäckes ,  das in der  Herdasche (als schl ichter  Aschkuchen)  flach und 
ro th b ra u n  gebacken w u r d e ;  nach und  nach en twicke l te  sich durch 
V erb es se ru n g  der Kochgeschir re  und durch die besse ren Zuthaten  ein 
fe ineres Gebäck,  das ab e r  n u r  zu bes t immte n Zeiten übl ich  war.  Zur 
Zeit des G e m e in g e rm an e n th u m s  gab es schon Kuchengebi lde.  Volks­
geb räuche  und Volkssagen bes tä t igen dieses hohe  Alter des  Kuchens ,  
der  das e igent l iche fe inere Opfergebäck zu gew issen Zeiten vorstell te;  
K uchen s tat t  Brot  zu opfern, verbot  als he idn ischen  Brauch die Synode 
von Calchat.  (Kraus, Realencyclopädie,  II., 511.)

Eine  E r in n e ru n g  an die f rüheren  »Opferkuchen« (welche Be­
ze ic hnung  sogar  auf südd eu tschen  Bauernhöfen noch ruht) sind j e n e  Ge­
bilde, welche  als Abgabe oder  Hofzins figuri ren oder  als Gesinderecht  
fortleben,  noch m eh r  aber  die schon in ih rem N a m e n  den Opferzweck 
bezeichnenden,  mi t  dem al t ger man ischen  lüppe =  Pflanzensaft ,  Arznei ­
mittel,  Honig (dazu:  liba-panis im.molaticus) z u s a m m e n h ä n g e n d e n  
Lebkuchen , von denen sich die Pfeffer- (Gewürz-) Kuchen ableiten.  Der 
alte Opfergebrauch ver langte  es, dass diese Opfe rkuchen noch mit  
e iner  ande ren  Beigabe (Blumen, Früchte,  Beeren,  F ru ch tk e rn e  etc.) 
»besteckt« w a ren  ; daher  weisen  die alten L eb k uchenm ode l  meis t  
Kleeblät ter ,  Früchte ,  Bohnen,  Eicheln  etc. (s. Fig. 28 bis 30) als 
O rn a m e n t  auf. An die Stelle der  letzteren  mögen späte r  Mande lkerne  
und kandi r te  F ruch t scha le n  get re ten  sein. Nament l ich  w a ren  es die 
Frauenklös ter ,  welche  au f  Neujahr  s eh r  grosse L eb k u c h e n  od er  L eb ­
zelten als Recogni t ionssymbol  z i n s t e n ; so m ach ten  zum  Beispiel die 
Nonnen  von Günters thal  bei  F re ib u rg  i. Br. u m  1510 in zwei  Tagen  
h u n d e r t  grosse, mi tt lere u nd  kle ine Leb k u ch en  au f  Neujahr ;  auch
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die S ta d ther re n  von Freiburg'  e rhie l ten solche Kü chengrüsse  zu e inem 
Gut jahr  (Birl inger,  1. c. II., 27); auch das Klos ter  F ra uen th a l  (Schweiz) 
muss te  1562 die Oberherr l ichkei t  des R a th es  von Zug durch die 
jähr l iche  Gabe e ines  L eb k u c h en s  an e rk en nen ,  wo zu  die Obr igkeit  
sogar  das Recept  vorschrieb  (Schw. Id., III., 137). Einen sehr  grossen 
gew ü rz ten  Lebkuchen  muss ten  die Nonnen  von Frauen-Chiemsee 
(Oberbayern) im Mittelal ter auf  das Schloss Hohenaschau senden 
(H. Peetz,  Chiemseeklös ter ,  244); in der  Schwe iz  gab es 1653 u nd  1694 
sogar  sogenann te  L eb k u ch en äck e r  im Aargau,  deren Besitzer  an das 
Klos ter  W e t t i n g e n  eine L ebk u c h en s teu e r  en t r i ch ten  mussten  (Schw. 
Id., I I I , 138).

In Badeborn  (Anhalt) pflegten die Bauern  ih rem  Gesinde auf  
Ne u jahr  e inen (Minne-)Trunk aus  B rannt we in  und Hon igkuche n  zu 
bra uen  (Z. d. V. f. V. K. 1896, 431). Der  So lo thurn er  S tadtschre iber  
erhie l t  im 15. J ah rh u n d e r t  von Klös tern u n d  P r iv atper sone n L e b ­
kuche n  zum Geschenk auf  Neujahr ;  desgle ichen w u r d e  dem Her rn  
L an d v o g t  nach Baden (Schweiz) als N eu ja h rs gabe  »zum gu ten  Omen,  
dass das neue Jah r  nu r  Süsses u nd  A n g e n eh m e s  b r ing en  möge«,  ein 
N eu jahr s l ebku chen geschickt  (Schw.  A. f. V. K. 1903,130; Schw. Id., III., 
137). In Niederbayern  erhie l ten  die E-halten (d asGesinde)K ücheln  sovie l  
sie wol len (Schlicht, Bayer-Land und  Volk, 520); denn, n icht  bloss Honig-, 
Pfeffer- oder  Leb k u c h en  gab es auf  Neujahr ,  sondern  auch an de re  
Jahres-  oder  N eu ja h rs kuchen  u nd  -Küchlein.

1334 heiss t  es in e inem  ndd.  Schri f t s tücke (Schi l ler -Lübben 
mnd. W ö r te rb uch ,  II., 399, VI., 168): »Darna  scal m e  gheven gh uden  
densken  kese u nd  up ene j ew e l iken  tafeln tw e  jarkoken.«  Dieser  
J ah r k u ch en  w a r  1509 ein s o g en a n n te r  Roll- oder  Kroll- (Krüll-) 
Kuchen, der  sich auf dem Eisen hoh lh ippen ar t i g  aufrol lt  (s. Fig.  31) 
u nd  der  in Bremen  noch übl ich ist. In der  Zerbster  Gegend w u rd e n  
ehema ls  zu  N eu ja hr  aus j ed em  Gehöfte dem  Cantor  (dem S te l lver t re ter  
des Pr ies ters ,  der  sonst  den Opferkuchen erhielt)  s ieben sogena nnte  
E iserkuc hen  ges chenk t ;  auch die Hirten  als Gesinde erhie l ten  Eiser- 
kuchen,  w e n n  sie auf N eu ja h r  den Bauern  ihre  W ü n s c h e  für das 
Gedeihen des Viehes  dar br ac h te n;  ebenso erhie l ten  die P a th e n k in d e r  
solche (Abb i ldung s. Z. d. V. f. V. K. 1901, 77); auch in der  Pfalz 
m uss  jede  Hausfrau  j edem  ih re r  P a t h e n k i n d e r  e inen grossen N eu ja h rs ­
k uchen v e reh re n  (Grünenwald ,  Pfalz, Bauernka lender ,  19).

W e n n  es im W a ld e  raucht,  backen die Hasen Küchlein,  w e n n  
die Sonne ro th  untergeh t ,  backt  die Mut ter  Gottes Kuchen,  auch die 
Meerfräulein  backen Kuchen;  lauter  E r in n e r u n g en  an den f rüheren 
von den Frauen  bere i te ten  Opferkuchen,  der  in der  Neujahrsze i t  eine 
Art  von Zauberkraf t  erhielt,  wie  das Neujahrsbrot .  W e n n  man nach 
dem n eu e n  Ja h re  zue rs t  backt,  soll m an  so viele kleine Kuchen  
m achen  als P e r sone n  im Hause  sind u n d  j ed em  Kuchen e inen N a m e n  
gebe n  u nd  mit  dem  F in g e r  ein Loch in j ed en  Kuchen pipen.  W e n n
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die Kuchen dann backen,  so backt  sich auch das Loch des jenigen 
aus, der  im künft igen Jah re  s t erben  soll, das heiss t  seine Grube füllt 
sich aus;  we r  abe r  nicht  stirbt,  dessen gepiptes  Grüblein bleibt  hohl ; 
h ier  ist also die Cullzeit  von zauberha f ter  L o sb e d e u tu n g  auch für 
das (Opfer-)Gebäck (Scheible,  XII., 484), das ver sch ied ene Fo rm en  an ­
nahm.  Im m er  aber  ist in E r in n e r u n g  zu behal ten,  dass es sich dabei  
u m  ein Seelenopfer hande l t ;  d a h e r  erscheint  auch die T o d ten m ü n ze  
(viaticum?) im Neu ja h rs kuch en ;  der  Zinsgulden w u rd e  1620 im poge- 
n an n ten  Zinskuchen m i tg ebacken  (Rochholz,  Drei  Gaugöt t innen,  48); 
dem Düsseldorfer  Convent  w a r  der  Kuchenpfennig  l ieber als der  
damit  ver unre inig te  Kuchen ;  (1607) »Item in Circumcis ione  Domini  
dat  Conventus  6 denar ios  dictos köcken pe nn ighe  cui libet  officiatorum 
praedic torum« (Z. d. Berg. Gesch.-Ver.,  XI., 101). Mit der  T o d ten m ü n ze  
in dem Seelenbrote  sollte dem Todten das A nrech t  auf seine ganze  
zu rückgelassene  Habe abgekauf t  we rd en  (Rohde, Psyche,  282); der 
Brauch,  dessen Sinn später  n icht  m eh r  ve rs tan den wu rde ,  blieb als 
solcher  erhal ten,  nament l i ch  in den an F rankrei ch  ans tossenden 
Länd ern .  In Altbayern  ist  derselbe n icht  üblich.

Der I i ang zu m  Ablösen der  ur sp rü ng l i chen  Opfergaben führ te  
im m er  m eh r  zu m  Symbol ,  das  auch in der  Kuchenform zu m Aus­
drucke ge b rach t  wurde.  So w u r d e  den Leprosen  im Spital am 
Sylves ter tag  ein das Opferhuhn v e r t r e ten d e r  Eierkuchen  gespendet  
(Mones Z., I., 148). Die Ostfr iesen drückten  auf  ihre Ei serkuchen  mit 
e iner Holzform oder  dem  Kuc hene isen  das Bild eines  Rosses 
ein (Rochholz in Illustr. Ztg. 1888, 667; Simrock D. M., 550;
Schwarz ,  Rest e  des Wod ancul tes ,  30; Reinsberg-Düringsfe ld ,  1. c. 8). 
Meist t ragen  diese ost fr iesischen nü jar skaukjes  (ndl. n ieuwjaar skoeken ,  
westphäl.  n igge  järskauken ,  Fig. 31) h eu tzu tag e  au f  der  e inen Seite 
den N a m e n  der  Eheleute ,  au f  de r  an de re n  abe r  eine bel iebige F ig u r  
(also n icht  bloss das spr ingend e R ö ss le in ) ; die ob la t endünnen Fladen 
rol len sich bei l ängerer  A u f b e w a h r u n g  in sich auf; als solche werden 
sie im ganzen Monate J än n e r  den e twa igen Besuchsgäs ten  vorgesetz t  
(gefäll ige Mit theilung von F rau  Pas to r  Smith  in Jorssum).  Ueber  
die Entwicklung der  Abd rü cke des  gerifften Walk ho lz es  auf 
dem Fladbrote  zum Waffel-, Pr in ten -  ‘und Ei serkuchengebäoke ist 
schon in der  Z. d. V. f. V. K. 1902, S. 85, gesp ro chen  w o rd en ;  auch 
die Zür icher Tiirggeli (zu torquere  =  imprimere ,  frz. empreindre ,  
engl,  to print) sind solche Eiserkuchen.  (P r in ten  [Frankfur t :  Prenten]  
s. Fig. 32).

Nicht  sel ten t rage n  die Leb k u ch en  der Neujahrszei t ,  in we lcher  
die Sternansinger .  he rumzieh en ,  das Bild eines  k ra ushaa r i gen  Engel- 
köpfleins inmit ten  eines Sternes, der  Elbenhe imat ;  an dere  Neujahrs-  
lebk uchen t rage n  bibl ische Scenen;  auch H andschuhe  (ein N eu ja h rs ­
geschenk an Frauen,  wie die K laushände am Nicolaus tage  [Birl inger 
W ö r te r b u c h  25]) we rd en  so abgebildet.
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Auch das H a u s  t ri t t  als solches Lebku chen-Neu jah rgeb i ldebro t  
auf; Rochholz (Z. f. d. Cul turgesch.  1872, I., 161) wol lte dasselbe 
als »Himmelsburg-« deu ten ;  es ist abe r  sehr  wa hrschein l i ch  ein altes 
N ü rn b e r g e r  Wal l f ah r t sgeb äck ;  die F o rm  eines  peta-bur  (Böthaus) 
oder  die des Sebaldus-Grabes  in N ü r n b e r g  lag h iebei  dem Model­
s chne ide r  ganz nahe,  u m s o m e h r  als der  Grabcul tus  der  Ge rmanen  
voraufgegangen w a r ;  die an chr is t l ichen Grabs tä t ten  übl ichen Spende­
brote k onn ten  an solchen W al l f ah r t so r t en  besonders  leicht  zu Gebild- 
broten  sich umgesta l ten ,  die dann  als Model auch  in ande re  Orte 
verschleiss t  wurden ,  zum Beispiel  nach Maria von Loret to  in R o s e n ­
he im  etc.

Halbpfündige L eb k u c h en  in H ers-Form  l iegen in der  Pfalz auf 
dem B und ku chen  (Napfkuchen,  Gugelhupf),  den d i e P a t h i n  ihren Path en-  
k indern  auf N eu ja h r  schenkt.  Am Abend des Ne u jahr s tages  stellt  
jede  Hau sw ir th in  daselbst  Teller,  hochgefül l t  mi t  Schni t ten  süsser  
Zimmtkuchen,  au f  den Tisch (Grünenwald ,  1. c. 18).

In d e r  Schweiz  (St. Gallen) g ib t  es am Ne ujahr s tage  Pasteten  
(Schw.  Id., III., 63); in Baden möglichs t  grosse,  ha lbmond fö rmige so­
g en a n n te  Deier (Etymologie?  Meyer,  B. V. L ,  33); in der  Schweiz  
ferner  sogenann te  gewaltete K üch li, die mi t  e inem  rol lenden W a lk h o lz  
dün n  ausge wal z t  und  dann in Schmalz gebacken  w e rd en  (Schw. Id.,
III., 131, 136). Man sieht,  wie  w e i t  ver bre i te t  u nd  wie  vielfach a b ­
g eä n d e r t  der  ur sprüng l i ch  au sg ew a lk te  Opferfiaden sich erweist ,  
im mer  abe r  blieb die Hers te l lung dieses mi t  Sorgfalt  behandel ten  
Opferkuchens  bis au f  unsere  T ag e fast ausschl iessl ich auf  bes t im mte 
Cul tzei ten besc hränk t ;  so zum Beispiel  der  v lämische lange Kuchen 
(volaard, vol laerd genannt) ,  der  in W es tf la ndern  zu W e ih n ach ten ,  
Michaeli  u n d  auf  N eu ja h r  g ebacken  w i r d ; er  he iss t  auch Engelkuchen ,  
we i l  er  den Enge ln  (Seelengeis tern)  gehör t.  Zu Char leroi  backt  man 
für den N eujahrs tag  eine Sor te Waffe ln  (ndl. nieuwjaar-wafel t je) ,  
wovon m an  F reu n d e n  u n d  Bek annten anbietet ,  wie  man auch das 
Spend eb ro t  an die A n the i inehm er  be im To d tenm ah le  vertheilt .  Im 
Dänischen erha l t en  die das N eu ja h r  an s ingenden  Kinde r  sogenann te  
s m aa k a g e r  (schmächt ige,  dünne  Ku chen;  Fei lberg ,  Dansk Bondeliv,  
L, 246, 260).

9. Das Best reben,  den auf  dem  dü nnen  Opferfladen ausg ebrei te ten  
Fruch tsaf t  oder das bre iar t ige  Fle ischgehäcksel  l änge r  auf demse lben 
zu conservieren,  muss te  zum Bedecken des F ladens  mi ttelst  ü b e r ­
re ic hender  Teigs tre ifen fü hren ;  diese k lam m era r t ig  die Oberfläche 
des  Kuchens  um gre i fe nden  »gekr ipf ten« Kuchengebi lde  heissen 
K ra p fen . J ede r  echte  Krapfen ha t  ein Fül lsel  im Innern ,  das von m eh r  
w e n ig e r  deut l ichen T e igk lam m ern  u m g e b e n  ist; er  ist am Gross­
neujahrs tag- (6. Jänner)  häuf iger  gebräuchl ich  als am modernen  N e u ­
jahrstag .  In G ra u b ü n d en  und  im sch wä bischen  Ries (Schweiz) pflegt 
m an  auf  N eu ja h r  zu »kräpfeln«;  m anche  habe n  zu dem Zwecke einen
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eigenen »Kräpfler« (Krapfenbäcker)  im Hanse  (Schw. Id., III., 844). 
Auch in Berlin gibt  es auf  N eu ja hr  sogenann te  P fannku chen,  die 
e igent l ich  Krapfen sind;  die u m k l a m m e r n d e n  Teigst re ifen w e rd en  
auch  in Oester reich  mi t  dem  Krapfenradi,  in der  Schweiz  auch 
Krapfenreisser genann t , au sgeschn i t t en .  In Tirol  heissen die bayerischen 
h au b e n a r t i g  ausgezogenen Nude ln  auch Krapfennude ln  oder  Krapfen 
(letzteres mi t  Unrecht).

10. Solche N udeln  w u rd e n  in K ärn ten  in der  N e u ja h rs nach t  für 
die Perchta  aufgestel lt  (Simrock,  D. M., 549), an an de ren  Orten aber  
n u r  in der Grossneujahrsnacht ,  Pleiligen 3 Könige,  der  e igent l ichen 
Perch te nnach t .

11. Zahlreich sind die ü b r i gen  im Laufe der  Zeit en ts t andenen  
Kt ichenproducte,  auf  die wi r  n u r  ku rz  e ingehe n  wol len;  zum Thei l 
sind sie a lter  He rkunf t  w ie  die aus den Ab schni t t en  des Cult- und
Spendebro tes  herges te l l ten  u nd  besonders  am  Grossneujahrs-  oder
P e rc h te n ta g  übl ichen

a) K lösse  oder K nödel (Niederbayern);  fe rner  die Schweizer
b) W ajen  (Fes tgebäck,  Kuns tmürbes) ;
c) die Jülicher  Platz  (placenta);
d) die B ra n d e n b u rg e r  M ohn-Pielen  (zu ndd.  paalen  =  auskernen) ;  

zum Thei l sind sie m ode rn  wie  die
e) Baseler Leckerli. In Zürich w u r d e n  solche vormals  in gen au  

ge regel t er  Abstufung  an die K inder  u nd  an das Hausges inde ver ­
theilt.  1799 t r u g  jedes  C hr i s tbäu mchen  auf N eu ja h r  in der  Schweiz  
Früchte,  Türggel i ,  Lecker l i  und  sonstige  köst liche Ger ichte  (Schw. Id.,
III., 1248).

In F u ld a  u nd  Giessen gibt  es sogenannte  Neujahrs-Sc&oren, ein 
Spal t  gebäck in Stollenform, das v iel leicht  ein F ruch tbar kei ts symbo l  ist; 
in W e s tp h a l en  sogenann te  Lose (loses, lockeres  Feinbrot).  D ie H ean z en  in 
Ungarn backen au f  Neujahr  e inen seh r  fetten S tru d e l, da heiss t  es 
dann:  »Und w e n n ’s gleich voll Äschen ist, die St rudl  — a St rud l  m uss  ’s 
sein« (Ethnol.  Mitth. a. Ungarn .,  1895, IV., 223).

12. W ich t ig e r  als diese ganz localen Kucheng eb i lde  sind die als 
N eujahrbacken  oder  -B acheten  bezeichneten,  w ä h r e n d  der  N eu ja h rs ­
nacht  erzeugten un d Morgens  zu m  Frü h s tü ck  aufgesetz ten  Gèbäcke,  
die an das Opfer der  Nachtzei t  e r in n e rn ;  in Ostpreussen geniess t  man  
es heiss vom Herd w e g  nü ch te rn  als erstes  Gebäck fürs ganze  Jahr.  
Thei le desselben bindet  man im os tpreussischen Kreise  Al lens tein 
einige  Tage da rau f  u n te r  das  Stroh,  mi t  dem der  Ob stbaum um w ick el t  
u nd  so f ruch t t r agend gem ac h t  wird.  Von den Bauern  in V orp om mer n 
heisst  es 1550: »Dadt  nyejar ,  dadt  se bakeden,  dad t  w a r t  thom dele 
verwaret ,  be th  de m eyer  m eyen  wolden,  so e th en  se d a r u a n ; meneden 
se ke nden  sick den ne nen vord ro t  dhon« (Jahn, Opfergebr. ,  162). Das­
selbe bezeugte  auch D ähner t  (Plattd.  W ö r te rb u c h ,  329) von Stra lsund 
1781, wo man als »nyjaar  bakken« die Bere i tung  gewisser ,  bei den Alten
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u m  diese Zeit g ew öhn l i che r  Kuchen  ode r  Brote bezeichnete ;  1550 sei 
von diesem N eu ja hrbac ken  von den Bau er n  e twas  bis zur  Ernt e  auf­
gehobe n  u n d  den Mähern u n d  Schni t tern  mi t  ins Feld gegeben  wo rden  
(als Opfergabe an den Vegeta t ionsdämon);  insgleichen habe der  Bauer  
sein Vieh mi t  der  Neu jahr sasche  (Opferfeuerrest) bes treut,  damit  ihm 
das  J ah r  h in d u rch  kein  Uebel  zustosse.

Das als Geschenk für ein g lückl iches  Neujahr  hergestel l te  Gebäck 
heisst  (1688) W ü r k e t e  (Schweiz), Helse te  (Schweiz),  Gutjahr,  Chris t­
k indlgebäck,  Neujahrchen  (Fulda), Neu jahrs tück (Zürich), N eu ja hr sgabe 
(Dänemark) ;  1565 muss te  der  Vicar zu Baden (Schweiz) auf  Neu jahr  
das sogenann te  »Gut jahr« au f  alle Gesel lschaften geben (Schw. 
A. f. V. K., L, 183); 1681 w u r d e  im Elsass verboten,  die Kinder  auf 
N eu ja h r  in die Häuse r  zu schicken,  u m  das »Gut jahr« zu holen 
(Eis. Wör terb . ,  I., 410); 1790 w u rd e  in der  Schweiz  verordnet :  »W as  
die Gu t jah rg esch en ke betrifft,  so soll von den P a th en  dem Gelde 
keine  and e re  Zugabe beigefügt  we rden ,  au sg e n o m m en  das  G e w ö h n ­
liche an Türgge l i  und  Leckerl i« (Schw.  Id., III., 1248).

Durch grosse F re igeb igke i t  g e g e n ü b e r  den Kindern,  dem  Gesinde,  
den K un d en  und F reu n d e n  such te  man sich, wie ehemals,  durch ein 
üppiges  Schm ausen beim To d tenm ah le  — plenius  inde  r e c re an tu r  
mortui  — eine recht  g lückl iche Zukunf t  zu e rw e rb e n ;  n icht  ohne 
Grund  heisst  im Niede rdeu tschen der  Sylves terabend auch derVolle-  
bauchab en d  (vul-büke-avend).

13. Beim Beg inne des neu en  Jah r es  z ieht  W o d e  an der  Spitze 
der  Seelenschaar ,  von se inen Seelenhunden (W ölfen) beglei tet ,  durch 
die Lüf te ;  diese Seelengei s te r  ver lang en  ihre Opfergaben.  Nach der 
Volkssage dr ingen die Hund e W o d e ’s in die Bac kkam mer ein, fallen 
über  den Brotteig h e r  und  schlürfen  dense lben  ein, wie w e n n  sie bei 
der  T rä nk to nne  wären.  Läss t  man  die Th üre  auf, so zieht der  W o d e  
h in d u rch  un d  seine Hunde  (Wölfe) v e rzeh ren  Alles, w as  im Hause 
ist, sonder l ich  den Brotteig,  w e n n  ger ade  gebacken  wi rd  (Herrmann,  
D. M., 317). Im Ste igerwald (Bayern) m a c h t  man am Neujahrsabe nd 
in Gestalt  von menschl ichen und th ier is chen F iguren  ein »Hauswolf« 
g ena nntes  Gebäck,  welches  das  Brotopfer an W o d e  mit  seinen 
Wöl fen (Seelenhunden)  vors te l l t  u n d  das man  aufbewahr t ,  u m  es 
bei  au sb rechendem  H ausb ran de ins F e u e r  (als Opfergabe) zu 
wer fen ;  auch die u m  Bühl  (Baden) in der  Neujahrsnac h t  gebackenen  
» W o - o d e r  Ho-Wöfli« s ichern  geg en  Bl itzbrand (Bavaria, III., 1, 322, 340); 
n icht  als H und e oder  Wölfe  w e r d e n  die Seelen abgebi ldet ,  sondern  
i h r  N a m e  deu te t  an, dass das  Gebäck für die Seelengeis ter  gehöre.  
In Obe rfranken  w e rd en  ebenfalls  solche menschl iche  u n d  th ierische 
F ig u ren  gebacken u nd  als V orb eu g u n g sm it t e l  gegen den Hausbr and 
au fbewahr t  (Panzer,  Beitr., II., 303). Im Bam bergi schen  her rs ch t  am 
Sy lves terabend und Neujahr  die Sitte, Nudel  in de r Fo r m  von allerlei  llaus- 
th ieren  zu backen,  besonders  sogenann te  N eu jahrshünd lein  (s. Fig. 33),
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die mi t  süsser  Klötzenbr i ihe verzehr t  werden .  Wil l  m an  im kom m en d en  
Jahre  vor  Brand ges i cher t  sein, so backt  m an  zwei  Hunde  rechts  und 
l inks g e w e n d e t  an e in an d er  und  b e w a h r t  diese durch die Cul tzei t  
za ub erkrä f t i gen Gebäcke auf, u m  sie im Nothfalle ins F eu e r  zu 
werfen (Panzer,  1. eod). Das Gleiche gesch ieh t  mi t  dem zum Neujahrs-  
cyklus  gehörenden  St. Agatha-Brot ,  Teigpuppen,  Kinderf iguren aus  
Teig;  abe r  n u r  in der N eu ja h r sn a c h t  geb ack en e sogenann te  Hündle in  
(Figuren) hel fen gegen Blitzschlag und Brand. In der  Gegend  von 
Zapfendorf (Oberfranken) werden  sie u m  1 bis 2 Uh r  Nachts  aus  Schmalz 
herausgebacken ,  wobei  die backenden Mädchen ganz  neue Kopftücher 
t ragen und Alles sich vo rhe r  die Hände wäscht .  Die F ig u r en  heissen 
zw ar  auch hier  »Hündchen«, doch w e r d e n  alle mögl ichen ande ren  
F iguren  gebi ldet  unt er  d iesem N am en ;  sie w e rd e n  v e r sch en k t  un d 
gegessen,  un d was die Hauptsache dabei  ist, bis zu m  k o m m en d en  
N euja hr  aufbewahr t ,  ja  selbs t  bis zum Grei senal t er  der  Braut leute.  
Auch im hohen  Norden,  in Schweden,  w i rd  das »Julbrot« durch 
Genera t ionen au f b ew ah r t  als Tal isman geg en  Hausunglück.  (Deutsche 
Gaue,  65. bis 66. Band, S. 49.) Die g lückbringende Opfergabe fü r  die 
Seelenhunde Wode's (Wolf, Beitr., I., 119) erhiel t  den N am en  Hund  
oder Wolf ;  da der  Brauch n u r  in Oberfranken  und Ostpreussen zu 
Hause ist, so möchte  an s lawischen Import  zu denken  sein, jedenfal ls  
ist h iebei  die Substi tut ion eines  Hundeopfers  auszuschliessen.  Der 
ostpreuss ische Brauch des »Glückgrei fens« g eh t  auf  das Gleiche hinaus:

Neuner le i  ve rschiedene Teigf iguren (s. Fig. 34), ur sp rüng l i ch  
w o h l  neune r le i  ver sch ied ene Thierges ta l t en ,  meis t  Eb er  (als Glücks­
schwein) ,  Mann, Weib,  Kind,  Puppe,  Todtenkopf,  W iege ,  Ring,  Stein, 
Kreuz,  Schlüssel ,  Geld etc., w e rd e n  u n te r  verdeckten Tellern  dre imal  
herausgegr i f fen,  wobe i  das Glück w i e > e in  Kobold  neckt  u n d  böse 
Possen macht .  Das dre imal stets gleich gez ogene Stück sagt  dann 
unfehlbar  das A ugur i um  der  Ne u jahr sze i t  an (Grabinski,  Sagen u nd  
Aberg lau ben  in Schesien,  51; L em k e  in Verhdlg .  d. Berl. Anthropol .  
Ges., 18. Nov. 1899). Zum »Glück für die Thiere« w äh l t  m an  neun 
gehör nte  Thierf iguren (s. Fig. 35) aus  Teig  gebi ldet ,  die j a  nach  ihren 
zufäll ig sich e r g eb en d e n  Merkmalen  auf  die Zukunf t  der  e igenen 
Hausth ier e  bezogen w e r d e n ;  im os tp reuss ischen Kreise N e id en b u rg  
w e rd en  diese (Teigaffen-) Gebilde dem F u t t e r  für  das Stal lvieh zum 
besse ren Gede ihen  be ig em e n g t  (1. eod).

14. Der  D ra ng  zum bi ldlichen Dars tel len der  Opfergaben 
heische nden u n d  die Zukunf t  beeinf lussenden Dämon eng es ta l t en  be- 
thä t ig t  sich w'ie am  Nicolaustage*) so auch be sonde rs  am Ne ujahrs tage  
nam en t l ich  in der  Bere i t ung  von m enschlichen F ig u ren , die fast die 
g leichen N amen führen wie  die am St. Nicolaus tage  übl ichen,  da 
eben dieser Tag,  wie  auch das  ki rchl iche W e ih n a c h ten ,  ehemals  als

*) Ueber Nieolausgebäoke s. Z. d. V. f. V. K. 1902, 80, 198, wo auch die meisten 
der volksüblichen Namen gedeutet und viele Abbildungen dieser Gebäcke beigegeben sind.

14*
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Neuja h rs tag  galt. N eujahrs ku chen mi t  e ingegrabenen  F ig u ren  e r ­
w ä h n te  schon 1520 Joh. Böhm in W ü r z b u r g  (Mitth. u. Umfragen z. 
bayer.  V. K. 1900, S. 2); auch in Bonneval  w u r d e n  nach E cke rm änn  
(Handb. d. Relig.  Gesch.. III., 61) Neu ja h rs kuch en  in menschl icher  Ge­
stal t  gebacken.  In Süddeutschland heissen sie Manneli,  Elggermann,  
Grit t l ibenz,  Kresmi  (Schweiz),  Neujahrspuppen ,  Elggerf rau  etc. etc. 
Hinter  solchen Teig pu pp en  oder  Kindleinfiguren die Personiflca t ionen 
des  ju n g en  Jahres  zu suchen,  ist n icht  angängig ,  da sie auch an 
ande ren  Fes t t agen  im Volksbrauche auf t r e ten;  es sind s icher n u r  die 
m eh r  w e n ig e r  mi lde darges te l l ten  F ig u ren  der  Dämonengesta l t en ,  die 
auch zu Enge ln  u nd  Chris tkindle in sich u m w a n d e ln  liessen, das heiss t  
die »Simulacra vel idola«, vor we lchen der  Glückst isch gedeckt  wurde.  
Vergl.  die Busso rd nungen  des 9. Jahrh .  (Wascherschieben,  596): 
»Mensa daemon io rum  pro cul tu d ae m o n u m  et  honore  simulacri« etc., 
ferner:  »siquis m anducave r i t  hoc quod idolis es t im m o la tu m « ; bei den 
Ange lsachsen:  »Quicunque c ibum daemon ibu s  immolatum comederit .« 
(L. c. 313): bei  den F rank en :  s i . .. pos tea men sae  d ae mon io rum  
commun icave r i t  . . si vero pro  cul tu d ae m o n u m  au t  honore  simula- 
ch ro rum hoc facerit  (1. c. 359). Da das Hauptfest  der  G e rm an en  das 
Ne u jahr  w a r  u nd  die heidni sche  Art  de r  F e ie r  desse lben ki rchlich 
bes t raf t  wu rde ,  so bez iehen sich s icher obige Bussordnungss te l len  
au f  das mi t  Todten- u nd  D ä mone ncu l t  v e r b u n d en e  N eu ja h r  (bei W i n t e r ­
beginn).  Die Dämonenges ta l t en  des Volksglaubens  w an d er ten  auch zu 
den wirthschaf t l ich u nd  kirchl ich versch ieden festgesetzen Neujahrs tagen 
a nde re r  Monate und r e t te ten  sich bis in die N euze i t  h inüber,  zum 
kle ins ten Thei l  als gemilder te  Engelf iguren oder  Christkindl ,  zum 
gröss ten  Thei l als abgeblass te  Dämonenf iguren,  w ie  sie nament l ich  
in der P e rc h te n n ach t  un d Nicolauszei t  in Süddeut sch land  übl ich  sind. 
Der N eujahrstag  als famil iärer H auptbescheerungstag  aber dürf te wohl  
ein Ueberlebsel  aus  römischer  Gul turper iode  sein, das sich auch den nicht  
romani s i r ten  übr igen  deutschen S tä m m e n  mitthei lte,  dies u m s o m eh r  
als die He rs t e l lung  der  fe ineren zum Geschenke dargebrach ten Kuchen 
u n d  Confecte aus  der  römischen Küche sich ableitet ,  welche  die fe inere 
Bäcke r techn ik  du rch  die Klöster  an die Deutschen u nd  Gallofranken 
vermittel te.  Das Dämonenhaf te  im Volksbrauche der  Ge rm anen  blieb 
m eh r  am  bäuer l i chen Perchten-,  Nicolaus- u nd  Martins tage haften,  
jedoch das  familiäre,  feinere,  nach rö mischer  Sit te Ueblichere  
zog sich au f  die k irchl ichen Neuja h rs tage  der  Städte  h inüber .  Ab er  
auch de r  römische N e u ja h rs b ra uc h  hat te  noch m anche  Züge des 
u rsp rüngl ichen  Tod tencu l tus  b ew ahr t ;  zum Beispiel das sich g e g e n ­
sei tig Beschenken mi t  den so gena nn te n  Neujahrs lampen,  die doch 
n u r  Grab lämpchen sein soll ten (Pallini,  Monath Unte rredun ge n ,  
706) etc.

15. Es er übr ig t  n u r  noch, die in Teig form abgelös ten Opferthiere,  
die thieriseJien F ig u ren  zu besprechen.  In der  Mark w e rd en  Bilder
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von Pferdchen (péreken), im Schwäbischen  »Spr inger le«  (springende 
Pferde)  auf  Teig  abgedrückt ,  we i te rh in  al lerlei  ande re  sp r i ngen de 
Th ierf iguren in P r in ten fo rm  (s. Fig. 32) au f  die Kuchengebi lde  und  
Confecte au fged rü ckt ;  e ine Âblösungsform für das  volle Thieropfer,  
das viel leicht  auch bei den e r w ä h n t e n  th ier ischen F ig u ren  (33 u. 35) beim 
wend ischen  Neuja hr sgebäcke geg e ben  sein könnte.  (Wolf.  Beitr.,  I., 119.) 
In Buchkirchen (Hausruckvier tel ) schenken die Göden den Godlkindern  
einige  leb ku chene Zeilenfische (Baumgar ten ,  Das Jahr,  Prog ramm -Sch r .
1860, S. 12). Solch leb kuchene Fische  (s. Fig. 36) w urd en  auch in der  
Schweiz  zum Gut jahr  ins Benedic t inerklos ter  Muri gez ins t  (Argovia,
1861, S. 35; Schw. Id., I., 1102); die Fische sind hier  n u r  klös terl icher 
Zins an Stelle e iner f rüheren Thiergabe,  e ines  Opferthieres.

Das Bild der  S pe i senord nung  am  Neujah rs tage  w ä re  noch ein 
vollständigeres ,  w en n  der  Grossneujahrs-  oder  hei l igen Dre ikönigs tag  
mi t  he r e inb ezog en w o rd e n  w ä re ;  doch ü b e r  d iesen ein ande re s  Mal. 

Charakter is t isch für den (modernen)  N e u ja h r s tag  sind:
a) der  indog ermanisc he  Hirsebrei  (Seelenspeise);
b) die ger manischen Hon igkuche n  u nd  -Brote  (Seelenopfer);
c) die römische Tabu la  for tunae  (See lenbewir thung) ;
d) die vermuthl ich  in ihrer  Form aus  I tal ien s t a m m en d e n  Seelen- 

cult-, bez iehu ng swei se  Tod tensymbo le  (Bretzeln,  Ringe,  Zöpfe, 
Käm m e e tc ) ;

e) die Hakenkreuz -  (Schnecken-) u n d  Knaufgebäcke,  welche  ebenfalls 
zum Seelencul t  gehör en ;

f)  die wirthschaf t l ich  b eg r ü n d e ten  fe t t re ichen Speisen;
g) das Zurücktre ten  des Horn- u n d  Vogel- (Eier-) Gebäckes,  das

in der  vorausgeg an genen  Michaeli-,  Nicolaus- und Martinize it  
(nach dem Weideschlusse)  noch so s tark  sich b e m e rk b a r  mach t ;

li) die F ruchtbarkei ts symbole  sind ebenfalls  verhäl tn issmäss ig  sel ten;  
sie sind auf  W e ih n a c h t e n  u n t e r  de r  F o rm  von W ecken ,
beziehun gsweise  Mutzen (Mutschen,  Mutschein,  Mundschein,  Maul­
schellen,  Ohrfeigen etc.), S tuten,  Klöwen,  Schietehen,  Schoren etc. 
gebräuchl icher ,  habe n  sich abe r  in de r  F rü hl ingszei t  (Fasching) 
viel m e h r  im Volksbrauche erhal ten  ;

i) die in v ielen Städten auf  N eujahr  üblichen M arsipangébäcke, die
aus  dem römischen Märzbrote (panis mar t ia l i s  =  Neujahrsbrot )  
sieh ableiten,  w iede rh olen  als fe inere s tädt ische  Modelgebäcke 
hauptsächl ich  die Nicolausgebäcke,  zum Beispiel  Schimmelre i ter ,  
Spinnerin,  Männer,  F ra uen  e tc ,  oder  sie bi lden Scherzfiguren,  
wie sie der  hausbackene Sinn der  Stadt f rau  des 17. J ah r h u n d e r t s  
e r zeuge n konnte,  w ä h r e n d  auf  dem L a n d e  grösstenthei ls  der  
schauer ige  Erns t  des Dämonenhaf ten  am Nicolaus-,  b ez ie h u n g s ­
we ise  Gro ssneu ja h rs tag  sich erhielt.
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Wiener Stadt- und Volksleben aus dem Jahre 1492.
Mitgetheilt von Dr. E d u a r d  L a n g e r ,  Braunau.

Von grossem  W e r t h e  für die Volksku nde  ist das Sam meln  volks­
kundl ichen Materials aus f rühe re n  Zeiten, weil  dergle ichen äl tere 
Ueber l i efe rungen  volks thümliche r  Art  zu r  E r g ä n zu n g  un d E rk lä rung  
der  geg e n w är t ig en  dienen und den his tor isch-genet ischen Z u s a m m en ­
h a n g  volks thümliche r  E r s che inungen  hers te l len  können.  Al lerdings  
s ind w i r  bei  der  Fo r sch u n g  da rnach de rma len  i m m e r  noch m eh r  auf 
den Zufall angewiesen.  Denn eine sys temat ische ,  geschweige  denn  
vol ls tändige Z usam men s te l lun g der  Quellen und  F u n d g ru b en  hiefür 
g ib t  es le ider  noch nicht.  W a s  in dieser Hins icht bisher geboten wird, 
kann  m an  n u r  als Versuch  bezeichnen,  zumal  die A n fü hrung  e in iger  
e inschläg ige r  W e r k e  un d  A bha n d lu n g en  f rüherer  Zeit sich zum eis t  
nu r  auf  die Zus am mens te l lun g der  bet ref fenden Titel  e rs t reckt  u nd  
dahe r  im m e r  noch keine  S a m m lu n g  von volkskund l ichen Stoffen b e ­
deutet,.*) Eine  solche ist aber  schon d esw egen  w ünschensw er th ,  weil  
die Volkskunde f rüherer  Zeit n icht  als solche sys temat isch behande l t  
wurde ,  sond ern  B em e rk u n g e n  u n d  S chi lderun ge n  dieser Art  ze rs t r eu t  
da und dor t  sich vorfinden,  sei es bei h is tor ischen,  sei es bei cultur- 
geschichtl ichen oder  sonst igen Dars te l lungen.  Besonders  auf le tz terem 
Gebiete s teht  de r  Volkskunde  noch eine re iche  Ausbeute  bevor,  denn 
mit  ke iner  W issen schaf t  ha t  sie so viele und  um fangreiche  Be- 
grenzungsf i ächen  gemein ,  wie  mi t  der  Cul turgeschichte.  Muss doch 
die Volkskund e alles Material  auch  für  sich in Anspruch nehm en ,  in 
u n d  an w e lc hem  sich besonde re  Volkseigen thümlichkei t en  b em er k b a r  
machen,  u n d  wor in  sich der  Volksgeist ,  der  Vo lkscharakter  u nd  die 
Volksseele offenbaren.  Auf allen Gebie ten  des pr ivaten u nd  öffent­
lichen L eb e n s  habe n  sich doch seit  j eh e r  ver schiedene Zustände und 
G ew o h n h e i t en  entwickelt ,  welche  als volksherkömmliche  U eber ­
l iefe rungen  a ngesehen  w e rd en  müssen,  die auch noch thei lweise  bis 
in u n se r e  Tage ihre Spuren e r k en n en  lassen.  N i m m t  man  dazu die 
ver sch iedene n  E r s che inungen  des  häus l i chen u n d  gesellschaftl ichen 
Volkslebens ,  so g e w in n t  m an  dam i t  g ew is se rm as sen  das Milieu e iner  
bes t im mten  Zeitperiode,  wie  es sich eben a u s 1 all diesen vo lks­
t ü m l i c h e n  Einzelheiten zu sam m ense tz t  un d  wie es auch n u r  w ied e r  
aus  d iesen g ew o n n en  w e rd en  kann.

Eine  e ingeh ende Sch i lde rung dieser Art  über  W ien  am Ausgan ge 
des Mittelal ters h a t  uns nun Albert v. B onstetten , Dechant  des Stiftes 
zu E in sied e ln , in se iner  »Oester re ichischen Chronik« hinter lassen.  
Diese Chronik  w a r  anfängl ich  in la t e in ischer  Sprache geschr ieben

*) Vgl. für allg. deutsche Volkskunde K a in  dl, Die Volkskunde, 1903, S. 24 ff. ; 
für deutsch-böhm ische H a n tsch e l, Repertorium der landeskundlichen Literatur, 1893, und 
I la u ffe n ,  Einführung in die deutsch-böhmische Volkskunde nebst einer Bibliographie, 1896. 
Hiezu meine Ausführungen in meiner Deutschen Volkskunde aus dem östlichen Böhmen,
II. Bd., S. 167 ff.
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und vom Verfasser im Jah re  1491 dem König  Carl  von F rankrei ch  
als ver lobtem B räu t igame der  E rzherzogin  M arga re the  zuge eigne t  
worden.  Eine  deutsche  U eber se t zung  hievon w u r d e  vom Verfasser 
im Jahre  1492 dem Erzherzog  Siegmund  übermit te l t .  Sie bes teht  aus 
53 Capiteln, wovon die un ten  folgende Bes chre ibung der  Stadt  W ie n  
das neun te  au sm ac h t  und  von dem In ns brucker  o. ö. Regis t ra tur-  
d irec tor Gassler als »Skizze von W ien .  — Aus e iner d re ih u n d e r t ­
jähr igen Handschr if t  Alber ts  von Bonstet ten« im Jah re  1789 v e r ­
öffentlicht wurde.*) Nach Gass ler ’s B e m e r k u n g  soll sich eine g le ich­
zei t ige lateinische Handschri f t  der »Oesterreichischen Chronik« auch 
in der  kaiser l ichen Bibliothek zu W i e n  befinden,  die deu tsche  U eber­
se t zung  davon aber  b isher  u n b e k a n n t  gebl ieben  sein. U n e rw ä h n t  
bleibt  hiebei,  wo  diese deu tsche  U eber se t zung  sich befand u n d  e in­
gesehen wurde.  Ueber  das W e r k  selbs t  b em er k t  Gassler  a n m e r k u n g s ­
we ise  S. 2, dass Bonste tten nach e i gen em  Zugeständnis se  dasselbe 
aus  vielen Schri ft stel lern zusa m m e n g e t r ag e n  habe,  »vnder  denen 
mich,« wie dessen W o r t e  lauten,  »der vil süsse Enea s  Silvius vas t  
we i t  (bekenn ich; vn n d  für an n d e r  alle mi t  se i ner  verzucke r i r ten  
süss igkai t  indistil l iert ,  gespeise t  vnnd é t twas  se iner  Ku nst  Honigwaben  
gehol t en  hat«. Von diesem Autor  b em er k t  Gassler,  dass der  be rühmte  
Verfasser der Schweizer  Geschichte M iller in der  Zu ei gnung  derselben 
an einen edlen Sprossen des Geschlechtes  von Bonstet ten unseren 
Dechan t  als den ersten Geschich tsschre iber  se ines  Va te r l andes  anführe.

Gass ler ’s »Skizze von Wien« ist vol ls tändig in der  Sprache und 
Schreibweise  des  Originals gehalten,  un d da dieses mange lhaf t  ab ­
geschr ieben,  bez ie hungsw e ise  gelesen wurde,  s t e l lenweise  u n v e r ­
ständlich oder doch unklar.  Auch we is t  die mi t te lhoc hdeu tsche  Sprache 
viele mund ar t l i che  Versch iedenh ei ten  und locale E i g e n t ü m l i c h k e i t e n  
auf. Der Stil ze ig t  von ge r in g e r  Sorgfa lt  oder  m ange lha f t er  Sprach- 
beh e rr schung  des  Schreibers..  Dennoch w u r d e  an der  vol ls tändigen 
W ie d e r g a b e  fes tgehalten ,  d agegen  die s inns tö rende A n w e n d u n g  von 
grossen I-Buchstaben,  die wohl  n u r  au f  e ine  schnörkelhaf te  Schre ib ­
ar t  im Original  zurückzu fü hren  ist, beseit igt ,  übr i gens  auch zur 
grös ser en Vers tänd l ichkei t  des Textes  die Eint hei lung  de r  Unter ­
sche idungszeichen  geregel t .  Sonstige  U ngenau igke i t en  u nd  E r ­
läu ter ungen  w e rd en  an m e r k u n g s w e i s e  u n t e r  dem  Strich behandel t -  
Die Dars te l lung selbst  bietet  im Grossen u nd  Ganzen ein ebenso 
in teressan tes  als scha rfumgrenztes ,  m i tu n te r  auch mi t  r e ch t  saftigen 
F a rb e n  au fge t r agenes  Bild von dem vorgeschr i t tenen W o h l s t än d e ,  
ab e r  auch von der  e in ge r i ssenen Vo lksen ta r tu ng  W i e n s  am A u sg a n g e  
des Mittelalters.  N im m t  m an  hiezu die in d em  gle ichzei t igen*1) b e ­
rü h m ten  »Register  des buchs  der  Chron iken u n d  ges chich ten  mi t  
Figuren Vnd bi ldnussen von anbeginn der  we i t  bis auf dise vnsere

*) Schilderungen aus Urschriften unserer Voreltern. Innsbruck 1789. S. 1 —10.
* HJ Gedruckt bei Anton Koberger in Nürnberg 1493,
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Zeit« von H a r tm an n  Schedel  en thal tene  Abbi ldung  u nse r e r  Hauptstadt ,  
so g ew in n t  m an  aus  j en e r  bedeu tungsvo l l en  Zei tperiode eine recht  
charakte r is t i sche  Gesa m mtdars te l lung von

A lt-W ien in W o rt und Bild.
Wyen verfasset mit der rinckmur by fünf thusennt schritt, aber si hat zem al1) vil 

grösser Vorstett, ansichtig,2) ouch mit graben vm geben. Die Statt hat eyn vil grossen 
graben vnnd hoch dicke Zinnen, daian vil thürnen,3) und bollwerck zu dem Krieg ge­
sch ick t;4) der burgei' htiser6) sind hoch und wol gezieret, von gutem vnd starckem  
gebüwe,6) wyt säle,7) in denen sy gehaizte gemach haben, vnd von inen stuben genennt 
werden, dann8) die scherpfe0) des W inters bezwingt si des durch die erlüchten allenhalb 
glesine Venster,10) vnd die thüren sind schier alle is n i11) vnd singend die Vögely in 
den Stuben.12) Inn den hüsern ist vil köstliches hußgerätes, den Pferden vnnd dem 
Vieh allerhand geschlechtes sin h 13) geschickte stell.14) Hoch sind der hüser angesichl15) 
vnnd zierlich an ze sch o w en ; allein ist diser ding enzierung,16) das die hüser vast mit 
schindlen verdeckt sind klainer siten,11) dye ändern gebüw sind vss stainerer mure vnd 
die hüser alle innen vnd vssen gem alet. Wo du in ain huß gäst, vermainest dich ingan18) aines 
Fürsten huse. Der edlen vnd der Prelaten hüser sind alle frye, vnnd der gew alt19) der Statt hat 
in denen nichtz ze handeln. Die Win keller sind als wit vnd tiiff, das man spricht, das 
W yen nit minder vnder als vff der erden gebuwen sige.20) Die strassen vnd gassen sind 
besezt mit harten Gestaine, das die nit durch die reder der wagen zerbrochen m ögen  
w erden.21) Den him elschen heilgen vnnd dem ewigen gott sind gestifftet groß wit vnd 
köstliche Tem pel mit dugstain22) gebuwen, wundersam von der Ordnung der sülen vnd 
ansichtig.23) Die hailgen han d24) ouch alda vil köstliches hailtum s25) mit silber, golde und 
edlem  gestain verklaidet. Die Kirchen haben ze m al groß gezierde, und richliche Klainet,26) 
die Priester sind von gut vberflüssig.27) Den gewalt aber die Priesterschaft hat ain Probst 
zu Sant Steffan, ist allain vnder ainern Röm ischen Kayser. Dy Statt ist. im bistuin 
B assow ,28) vnd die tochter ist grösser dann die muter. Vil hüser in der Statt habent in 
Inen gew ich t29) Kirchen vnd Kappeln vnnd aigen Priester. Da sind die vier bettel orden, 
aber bettlerye ist wit von inen, die schotten, gaistlich Korhern Sant Augustins ordens, die 
werden all für Rych gehalten, ouch hailig Kloster frowen vnnd gaistlich gew ille tr0) Junck- 
frowen. Alda ist ain Kloster zu Sant Jheronimen gehaissen, darinn entpfacht31) man allain 
bekertte offen Dirnen,32) die tag und nacht in tütsclier Zungen ir lobgesang verbringen ; 
vnd wo der ä in e33) widervmb in sünd fiele, vnd das vßkündig,34) wurd die in der 
tun ow 38) ertrencket. Aber si fürend ain hailig schäm ig38) leben, vnd wirt selten böses 
vßgehört gan von irem mund.37) Alhie ist ouch ein hoche schule inn den fryen künsten, 
inn der göttlichen geschrifft vnnd inn den geistlichen rechten. Es ist ain nüw studium, 
vnd von Babst vrbano dem Sechstenn erst zu gelassen ; ain groß schar der Studenten  
flüsset- da zu vß Ungar vnd ober tütschen lannden. Ich liab alda gewesen syn, zwen 
für piindig theoligen erfaren,38) Hainrichen von Hessen, der zu Paris gestudiert vnd

1) zugleich. — 2) ansehnlich. — 3) Tbürme. — 4) geeignet, tauglich. — 5) Häuser.
— 6) Bauwerk. — 7) Säle von grösser Ausdehnung, geräumig. — 8) denn. — °) Schärfe,
Strenge. — 10) zwingt sie dazu wegen der hellen (sehend machenden), allenthalben glä­
sernen Fenster. “ ) eiserü. — 12) so warm ist es nämlich in den Stuben. — 13) soll „sind“
heissen. — 14) passende Ställe. — ,8) An-, Aussehen, Anblick. —  16) Verunzierung, Ver­
unstaltung. — 17) kleiner Art. — ls) einzugehen in. — 19) die Gewalt, Herrschaft. —
20) gebaut sei. — 21) auseinandergerissen würden, so dass Furchen entstünden. — 22) Tupf-,
Topf-, Tufstein. — 23) Anordnung der Säulen und ansehnlich. — 24) haben. — 25) kostbares
Heiligthum, Reliquien. — 2f>) reiche Kleinodien. — 27) haben Ueberfluss.an Gut. — 2S) Passau,
— 29) im Innern geweihte. — s0) geneigt, zugeneigt gesinnt. — 31) empfängt, nimmt man
auf. — 32) feile Personen. — 33) deren eine. — 84) offenkundig. — 35) Donau, — 36) züchtig.
— 37) von ihrem Mund =  von ihnen. Der Sinn ist: man hört selten B öses von ihnen
ausgehen. —  38) zwei als verbündete Theologen aus- geforscht, in Erfahrung gebracht, da
eben seither schon über hundert Jahre vergangen waren. Heinrich von Hessen oder
Langenstein wurde mit Heinrich von Oyta, gleichfalls aus Paris, im Jahre 1385 Stifter der
theologischen Facultät. Vergl. B a u c h , Die Reception des Humanismus in Wien, 1903, S. 5.
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doctor worden, ist im anfang des Studiums dabin kumen vnd der erst, der den stu l89) 
besessen vnd geregiert hat, vnd vil bücher, die wol ze merken sindt, geschrieben ; der 
ander ist gew esen Nicolaus von Dinchelspühel, ain Schwab, aines guten Lebens vnd in 
seiner lere dar, des prediginen40) noch hütt begirlich von den gelerten wird gelesen, vnnd 
ist noch da [Thomas Haselbach, nit ain untöuglicher theologus, den sy sagen nit vnnüz 
schriben Hystorien, des kunst ich wol lobte, wo er nit xxjj. (22.) Jare J sa y e  a n  clem 
ersten  C appite ll hette gelesen, vnnd ist noch nit an das ende kommen. Das aller gröst 
laster des Studiums ist, das si vil ze hohen fliss inn der Dyaletik haben, vnnd die Zit in 
sachen nit grösser früchten41) verzerend. Die da inn den Fryen künslen maister werden, 
ouch allain in den selben examiniret vnd behöret, haben weder inn der musik, noch in 
der rhetorik, noch in der aritmetrik dhainnen flysse,42) Wie wol sy ettlich verß vnd 
epistel, die ander gem acht hand,43) vnzierlich zu maisteren zwingent.44) Die oratorye vnd 
poetry ist by inen ganz vnerkant, der all ir fliss ist in e len c is45) vnd vnnüzem swaze,46) 
wie wol der vil sind, die die bücher srestotilis vnd annder Philosophen hand, doch 
gebruchent s i 47) sich dar über ander Conmenten; über das so getrennt die Studenten 
dem W ollust gross acht vnnd fliss, Sind des W ins vnd der spys begirig, Wenig koment 
da für gelert, W erdent ouch nit in straff48) gehalten, louffend hyn vnd herwider, vnnd 
thund den Bürgeren vil W iderwertigkait an, dar zu thut sy das gesprech der frowen 
bringen. Das volk der Statt wirt geach t49) sin fünffzig thusennt Gommunicanten, der Rat 
wirt von xvjjj. (18.) mannen erwellet, vnnd dann der richter der dem rechten ob ist, vnnd 
der Burgermaister dem die Sorg der Statt befohlen, die nimpt der Fürst, welche er 
vermaint, die im aller trüwest sigind, vnnd die müssen dann im in sunderheit schweren. 
Dchain Maisterschaft a ld 60) ampt Herren sind da sust, d a n n 51) die Zöll vnnd den bruch 
des W in es53) innemend, wirt denen alles zu gehörig, deren der gewalt Järlich ist. Es 
ist vnglouplich ze sechen, wie vil der sind die teglich spiß in die Statt füren, der seihen  
vnnd von krepsen tund vil wegen vol dar kom en,53) Gebachen brot, flaisch, visch, vogel 
a n 54) zal, vnd vesper zit kumpt, so ist nichtz mer verkoufiges uff dem marckt. Der 
W ym ent55) wert by xl. (40.) tagen, vnder denen ist dchain tag ,56) W egen mit m ost gand 
da zway oder drümal hin in ,51) vnd über zwölf hundert ross bracht man oueh täglich 
im W imet vss den D örfern; über Sant Martins tag ist yederman fry, den Win vss in alle 
latid ze fü r e n / Es ist nit glouplich ze sagen, mit was grösser v ili5S) Win ingefürt wirdet, 
der allda ze W ien getruncken wirt, oder aber wider den natürlichen fluß die lunow vß 
itm ander lannde mit gi-osser arbait gefüret. Von dem Win, der zu W ien Verkoufit wirt, 
ist der x. (10.) pfennig des Fürsten, dar von im Järlich zwölf thusennt gülden inn die 
kamer fallennt. In übrigen habennd die Burger wenig beschwernuß, Aber w iter39) als in 
ainer so grossen vnd edlen statt werden zem al vil vnbillicher sachen gehandlet, Tag vnd 
nacht so sind spenne, stöß,60) vnd zwytrecht, jez die hanntwerker wider die Studenten, jez 
die Hoflüt wider die Hanntwerker, aber dann die H andtierer61) vnd arbaiter wider ander 
tund sich wapnen. Selten kain hailger tag verrückt ane todsch lag; täglichen ficht man, 
vnd wo ain vfrur, ist niem anz,62) der da schaide,63) weder Bürgermeister noch Fürst hat 
fürsorg (als billich wery) zu solchen bösen dingen, vnnd wer seinen Win im Huß ver- 
koufft, dem schatt es nicht an seinem  gerüche vnnd guten lüm den.64) Schier alle Burger 
achten des Win H uses vnd der laffernnen, machent warm Stuben, Rüstent zu voll 
k üch inen65) vnd laden zu inen gut trincker vnd lichte fröwli,60) vnnd gebent inen eitwas

3”) Lehrstuhl an der 1365 gegründeten Wiener Universität. — 40) dessen Predigt. —
41) Sachen von keinem grossen Gewinn. — 42) keinen Fleiss. — 43) haben. — 44) auf unschöne
Art, gewisserm assen mit Gewalt zu Meistern machen. — 45) Beweisführungen. — 46) Ge­
schwätze. — 41) gebrauchen, benützen. Über das Treiben der sogenannten Seholasten siehe
B a u c h  a. a. 0 . — 48) Strenge. ■— 49) geschätzt. — 60) Vorstandschaft oder. 61) denn. —
52) Weinbrauch, das ist die übliche Abgabe vom W eine. Der Sinn ist: denn die Einnahmen
für Zölle und W einabgaben betreffend. — 63) derselben (Speisen) und von Krebsen thun
viel Wagen voll dahinkommen. —  54) ohne. — 55) W einlese (weimât). — 56) kein Tag,
(dass nicht) Wagen u. s. w. — 51) hinein. — 5S) Menge. — 59) in grösserem Umfange. —
60) Zerwürfnisse, Zusammenstösse. — 61) Händler, Gewerbsieute. — 61) niemands, ähn­
liche wie keins. — 63) den Schiedsrichter machen, schlichten. — 64) Ruf und Leumund. —
65) volle Küchen. — 66) leichte, leichtfertige Mädchen.
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vm sust ze essen, das si dester b a s67) m ögint trincken, geben aber inen dester ain 
rainderi mass.68) Das volle ist ganz dem lib genaigt vnd ergeben,60) vnnd was die w uchen70) 
mit der band vnnd swerer arbeit gewunen bat, das tut es am fürtag71) alls verzeren, vnd 
jst ein zerzerte vnzierliche Gemaind.72) '(Guter dirnen ist ain grosse schar, dchain frovv 
hat selten an ainen man b en iig en 73j vnd so die Edlen zu den bürgern kument, So 
ziiehend 74) si ire Wiber zu inen jn haimlich rede, vnd so sy Win vffgetragen, so gand 
si vss dem Huse w iehende75) den Edlen. [Vnd vil töchtren nem ent inen an W issen ir 
V etter76) menner vnd die W ittwen vnder dem Jar der k la g e77) vnd des laides, vermech- 
lent sich anders nach irem w illen ./W en ig  sind in der Statt, der vräni78) die nach- 
burschaft erkennt hat; da ist selten "Jehain alt geschlecht, Es sind alles frömde vnd 
nüvv herkomen Lüte. Die Richen koufflütt, So die alt worden sind, nem ent rnegde zu 
der Ee, die bald dar nach W ittwen werden verlassen.79) Die selbigen nemment danne ire 
hußknecht, mit denen si den bruch des E-bruchs offt gehept hand,80) jung zu mannen, 
a ls 81) wer gester arm gewesen, hüt rieh gefunden vnd dawider die selbigen, So die ir 
Wiber über lept hand, nem m ent si aber82) ander vnd macht sich also je eynes dem 
andren nach. Es ist selten dchain Sun, der seynen Vatter erbe^Es Ist ain gesazt83) vnder 
inen, das ein jeckliche frovv den halb tail ins abgestorbnen manns dem nachkom enden  
halber8<) gibt. A lle testam ent sind da fiy, also das die manne iren w.ber vnnd harwider 
die W iber iren mannen ir gut testierent vnd verm achent. Der Erbschaften enpfacher85) 
sind gar vil, die alten lüten dar an lieb kosenl,86) das si erben87) verscheiden werdint. Si 
sagten ouch da vil frowen w esen, die ire manne, So si jnen überflüssig worden sind, 
mit Vergifftung ab weg richtend. Es ist offen, das vil burger erschlagen sind von den 
Edlen, die iro Wiber mit Woreen 8S) geschreckt, der liebhaber am hof gewesen sind. JVber 
das leben sy a n 80) allen geschriben gesazt, Sprechent, sich ballen vnd gebrochen der-alt 
sitten vnd gewonhaiten, die sich ouch offt nach irem Syn darthund oder vß legent. Da 
ist die gerechtigkait köüffig, wer mag, sündet an pin ,90) die armen vnd die blossen91) 
strafft allain das gerlcht, offen schwüre vnd nyd tund sy bequem lich92) halten; das da 
gesworen jez ist, wo das mag gelougnet werden, hat dchain krafft. L ich en t93) barschaft 
vnd gelt vß, vff etwas Zits, also was sy des sch ad en 94) enlpfahent, So das zil vss ist, 
thund si mit dem ayd, was summ des Schadens si behalten, vnnd bringent die Schuldner 
dar durch zu grossem kosten ; die pfand, so man tut versezen, was die bringent, wirt 
nütz geacht.96) Den wucher vnd den b a n n 96) fürchtend si nit, w y 97) der dann das dut 
verlümdigen.'J8)\A U am  schaden die diebstall,99) So by dem dieb gefunden werden, ouch 
dem rich ter; vber das thund sy die hailgen zit mit klainer gaistlikail 10°) eren. All hoch 
zit verkauft man flaisch, vnnd die wägner fyrent101) dchainen tag. In Oesterrich sind sust 
vil stette, doch dchaine grosses namens, Vil lantzherren mächtig vnd Edel, ander denen 
zum ersten den höchsten namen hat die grauen von Schawenburg vnd Maurburg; mit 
Richtum sind aber über si geacht die von W aise, Liechtenstain, Buchow vnd nit ainen 
klainen nam en habent Puttendorfer, Stafenberger, Eberstorfer, Ekerzainer, Hochennberger

67) besser, mehr. — 6S) Mal, das ist feste Nahrung. — 69) leiblichen Genüsse, oder
mit anderen W orten: das Volk ist ganz Magen, — 70) die Woche. — 7I) Feiertag. —
72) und ist (dies) eine uneinige, unschöne Bürgerschaft, beziehungsweise Gesellschaft. —
73) genug. — 74) ziehen. — 75) weichen, den Edlen (Adeligen) nachgebend. — 76) ohne
W issen ihrer Väter. — 77j worunter speciell die Todtenkiage zu verstehen ist. — 7S) um­
gelautet von v r o n e ,. Herrschaft, sonach deren Herrschaft der Nachbarschaft bekannt ist,
weil jene so bald stirbt, wie der Nachsatz zu bestätigen scheint. Ueberhaupt ist diese
Stelle recht undeutlich. — 70) als W itwen Innterlassen werden. — 80) gehabt haben. —■
81) also dass. — 82) wiederum. — 83) Gesetz, Festsetzung, Rechtsgepflogenheit. — 84) der
nachkommenden Hälfte, das ist Ehehälfte. — 85) Empfänger, hier wohl erst Anwärter. —
8G) die alten Leuten deswegen, wenn auch ohne Liebe, schönthun. — 87) als Erben. —
88) Diese Stelle ist unverständlich, vielleicht so ll es heissen „mit W orten“, das heisst mit
W ortwechsel in Schrecken gesetzt, deren Liebhaber am Hofe waren. — 89) ohne. —
F0) sündigt ohne Strafe. — 81) Unbewaffneten, oder die nichts haben. — 92) passend. —
93) leihen aus. — 94) wird als Zins vom geliehenen Gelde gebraucht. — 9S) als Ertrag
angesehen. — ") Verbot, Bestrafung — 97) wiewohl. — 9S) sie in schlechten Ruf bringen.
— " ) nur die gestohlenen Sachen (ziemlich undeutlich). — 10°) mit wenig geistlichem
Leben. — l61) feiern.
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vnd ander mer. Ayzinger, wie wol die by den lezsten sindt, werdent sy doch hiitt an 
macht vnd gewalt die andren übertreffen, vnd by den ersten gehalten. Aida sind vil goz 
hüser,102) grösser und richer, über das die Bisthum Salzburg, Bassow, Regenspurg, Fry- 
singen, die da ouch vil gross landes vnnd Schlossen in Oesterrieh innhalten vnd besizenl, 
vnd zierliche h ü ser; Sindt alle der Fürsten von Oesterrieh Räte vnd thund die als ire 
obren vereren. Man welle kryegen oder ivölich holen ,103) So thund si doch die Fürsten 
von Oesterrieh als kiinige in irem Fürstenthum hallen.

Krankheitsbeschwörungen und Sympathiemittel 
in Niederösterreich.

Von H e i n r i c h  M o s e s ,  Lehrer in Neunkirchen.

Die im Nachfo lgenden beschr i ebenen K ran k h e i t sb esch w ö r u n g en  
und  Sympa th iemit te l  s ind vornehmlich bei de r  bäue r l i chen Bevölkerung 
von Pot ts chach  und Umgebung,  wie  ich mich persönlich*) ü b e r zeu g t  
habe,  noch geg en w är t ig  im Gebrauche.  Doch ist die Zeit n ich t  allzu 
ferne,  wo auch dieser  Volksglaube w i rd  h ier  er loschen sein, da  diese 
Vo lks therapie  der  h e r an w ac h s en d e n  Genera t ion nicht  m eh r  über liefert  
wird ,  aus gerechtfer t ig ter  Besorgniss,  die j u n g e n  L eu te  könn ten  damit  
»frafln« (Frevel,  Spott  treiben).

In m e in e r  Darstel lung,  die n icht  den A nspr uc h macht ,  eine 
erschöpfende zu  sein, w e r d e  ich jed esmal  zuer s t  die K ra n k h e i t  nach 
de r  A nsch a u u n g  der  Volksmedicin,  sowe i t  ich dar in  un t e r r i c h t e t  bin, 
beschre iben u n d  anschl iessend das zu r  A n w e n d u n g  k o m m e n d e  Volks- 
hei lmi l tel  besprechen.

Die Kenntnis s  d iese r  Volkshei lmi ttel  habe  ich aus  ers ter  Quelle, 
näml ich  von den ver hä l tn is smäss ig  zahl re ichen m än nl ichen  u n d  w e ib ­
l ichen »Volksärzten«,  w e lc he  alle Special is ten in ih rem F ache sind 
u n d  von denen einige eines  ausg ebrei te ten  Rufes  sich er freuen.

Die N a m e n  me ine r  G e w ä h r s m ä n n e r  muss  ich aus nahe l ie genden 
G rü nden  verschweigen .

Ich beg inne zunächs t  mi t  den vo rnehm lich  bei Kindern  auf­
t re tenden Krankhei t en .

’s G ö l t a * * )  (Atrophie).
Diese K ra n k h e i t  k o m m t  nicht  se l ten  bei Säu g l ingen  vor, oft 

b r ingen die neu g eb o ren en  Kinde r  diese K ra n k h e i t  mi t  auf  die Wel t .  
Die Kra nkhe i t se rs che inungen  s i n d : Greisenhaf tes  Aussehen  un d
runzelige,  p e r gam en ta r t ige  Hau t  im Gesicht  u n d  auf  der  Stirne.

Als Heilmi ttel  wird  das  s ogena nn te  „G öltaw enden“***) angewende t .
Diese Hei lprocedur  w ird  zur  Zeit  des Bro tbackens  vorgenommen .  

Sobald  das  geba ckene  Brot  aus  dem Backofen g en o m m en  worden ist,

102) Gotteshäuser. — 10S) Krieg führen oder fröhlich hofhalten.
*) Der Verfasser wirkte von 1880 bis 1900 als Lehrer in Pottschach.

**) Das Alter, m ittelhochdeutsch: das Elterlein.
***) In manchen Gegenden Steiermarks wird diese Heilprocedur „Umbacken“ genannt.



2 1 2 Moses,

w ird  das k ra n k e  K indlein  auf die Ofenschüssel*) geb u n d en  und dre im al 
in den noch w a rm en  Backofen »eingeschossen« (e ingeschoben) mit 
dem Spruche:

A olts schinß i nei,
A jungs thua i außa.

Die Bäuerin  Maria W a g n e r  in Po ttschach  Nr. 20 erzählte  mir, 
dass sie auf solche W e ise  ih ren  jü n g s ten ,  n u n m eh r  20 Jahre  alten 
Sohn, w e lch er  als Säug ling  an Gölta litt, m it Erfolg heilte.

W ie  viele solcher P a t ien ten  m ögen abe r  dem  Göltawenden  zum  
Opfer gefallen sein!

Im Jah re  1894 w u rd e  in e inem  N achbaro r te  von Po ttschach  ein 
a trophisches  Kind durch  das G öltaw enden  zu Tode curirt.

Diese H eilprocedur w a r  schon im 11. Jah rh u n d e r t  b ek a n n t  und 
nach e iner  Stelle der Deorete B uchard  von W o rm s  (-{* 1024) bei Strafe 
verboten.**)

G eg en w är t ig  will m an das Gölta heilen, indem  m an in die W ieg e  
rings  um das k ran k e  Kind neu g eb ack en e ,  noch w a rm e  Brotlaibe legt 
oder das Kind in T ü ch e r  e inw ickelt,  die an frisch aus dem  Backofen 
g ekom m enen  Broten e rw ä rm t  w urden .

Zu den gefürch te ts ten  K in d e rk ran k h e iten  gehören m it R ech t  die
F r a i s e n .

Im Volke k en n t  man, je  n ach  den E rscheinungen , die bei d ieser 
K ran k h e i t  zu tag e  tre ten , v e rsch ied en e  A rten  von Fraisen , als die 
k ir ren d e  (schreiende), lachende, sch lafende u. s. w. Als sym pathetisches  
Am ulet gegen  Fraisen  sind  seh r  geschä tz t  die F roasboanl (Fra isen- 
beinchen). Das sind die Fe lsenbe ine  des Schw einsschädels . Von der 
rech ten  und linken Seite des Schw einsschädels  w ird  je ein Felsen- 
beinchen  genom m en. Diese w erden  in ein L e inw andsäckchen  gegeben  
und dem  K inde als A m ule t  um  den Hals gehäng t.

F as t  in jed em  Hause w erd en  F ra isen b e in ch en  aufbewahrt.***)
Ein an d e res  ebenfalls geschätz tes  Heilm itte l gegen  diese k in d e r­

m o rdende  K rankhe it  ist das Abbeten, w ie  jen e  K rankheitsbeschw örung  
im V o lksm unde  g e n a n n t  w ird ,  w e lch e  die F orm  eines G ebetes e rha lten  
hat. E ine  solche in G ebetform  u m g ew a n d e l te  K ran k h e itsb esch w ö ru n g  
en th ä l t  der so g en an n te  Froasbricif (Fraisenbrief), ein g ed ru ck te r  Zettelf), 
w e lch e r  fo lgendes G ebet e n th ä l t :

„In den Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und des heil. Geistes, A m en.“
Das wolle Gott der Herr Jesus Christus heut auf diesen Tag, auf dass ich alle 

Sieben und Siebenzig Frais tödten möge. Ich tödte es durch Gottes grosse Macht den heil. 
Namen Christi alle 77 Frais, reissende Frais, rothe Frais, abdorrende Frais, zitternde 
Frais, kalte Frais, fallende Frais, geschw ollene Frais, spritzende Frais, stille Frais, schreiende

*) Eine flache Schaufel, auf welcher die Brotlaibe in den Backofen zum Backen 
geschoben werden.

**) Dr. Fossei, Volksmedicin und med. Aberglaube in Steiermark, Graz 1885, S. 85.
***) Vergl. „Das Todtenköpilein“ in der Zeitschrift für österr. Volkskunde, 1893, S. 114.

t)  Ein geschriebener Fraisbrief befindet sich im Museum f. österr. Volkskunde in Wien.
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Frais, wiithende Frais, schwitzende Frais, gestossene Frais; ich wende dir’s N. (hier wird 
der Taufname des kranken Kindes gesagt) durch Gott den Herrn Jesu Christi, und durch 
seine heil. 6 W unden, ich wende dir’s N. durch sein heil. Sakrament, ich wende dir’s N. 
durch sein heiliges Evangelium, ich wende Dir’s N. duich.G olt unsern Herrn Jesu Christi 
seine heil. Hände und Füsse, ich wende dir’s N. durch seine heil. Pforten des Himmels 
aus der Gnade Gottes Geschöpfe, durch den lieben Namen Jesu Christi, dass ich euch 
verbiethe alle Sieben und Siebenzig Frais, ich wende dir’s N. durch alle Berg und Thai, 
und durch alle fliessende Wasser ab, auf dass der Leib ruhen und rasten mag, bis auf 
den jüngsten Tag, darin unser lieber Herr Jesu Christi kom m en wird, und auferwecken 
die Lebendigen und die Todten, durch die Verdienste da er sein heil. Haupt geneigt, 
und seinem  him m lischen Vater aufgegeben, das helfe dir N. Gott der Vater, der dich 
erschaffen hat, und Gott der Sohn, der dich erlöset hat, und Gott der heil. Geist, der 
dich in der heiligen Taufe geheiliget hat. Am en.“

„Jesus, Maria, Joseph mein, Litt, lasst mich euer Pflegkind sein, ewig ganz euer 
sein will ich, ganz eigen euch befehl ich mich, Jesus, Maria, Joseph.

Ihr wisst, dass ich ganz euer bin, nicht kommt ihr aus m ein Herz noch Sinn, be­
wahrt wohl ;was euer ist, dass nicht erführ' des Teufels List, Jesus, Maria, Joseph.

Ihr seid mein Trost und Zuversicht, in allem was mir immer g’schieht, darum ich 
euch demüthig bitt, im Leben und Tode verlasst mich nicht, Jesus, Maria, Joseph.

Ohn’ euch ich nie nichts fange an, ohn’ euch ich nichts verbergen kann, steht mir 
bei in jedem Werk, m it eurer Güte, W eisheit und Stärk’, Jesus, Maria, Joseph.

0  mir liebste und letzte W ort’, schliesst mir auf die Him m elspfort’ ! weil ich nur 
ganz euer bin, zu euch im  Himmel nehm et m ich hin, Jesus, Maria, Joseph.

Verzeihung meiner Sünden erwerbt, dass ich in Gottes Gnaden sterb, in eure Hand 
befehl ich mich; auch lo b ’ ich, Gott ewiglich, Jesus, Maria, Joseph.

Gelobt allzeit und Gebenedeit, ihr m eine drei herzliebste seid, der heiligsten Drei­
faltigkeit sei Ehr, Preis in Ewigkeit, Jesus, Maria, Joseph.“

Zum Schlüsse en thä l t  d e r  F ra isb rie f  fo lgende G ebrauchsanw eisung :
„Also soll man Brief über den kranken Menschen, der die Frais hat, dreimal lesen, 

und nennt den Menschen bei dem Namen, wo das N. stehe, und darnach soll man diesen 
Brief dem kranken Menschen auf die Brust legen, bis sich’s thut enden zum Leben oder 
zum Sterben. Und die Leute, die bei den Menschen sein, sollen niederknien und 7 Vater­
unser und 7 Ave Maria und einen Glauben mit Andacht betben, zu Ehren des bitteren  
Leidens und Sterbens unseres lieben Herrn Jesu Christi, auf dass ihn Gott von seiner 
Pein und Marter erledige, es sei zum Leben oder Sterben, o Jesu! A m en.“

Im Rufe w u n d e r th ä t ig e r  H eilkraft s tehen  d ieF ro a sh a u b n  (F ra isen ­
haube) u n d  das F roasbond  (Fraisenband).

Die m ir  vorliegende  F ra isenhaube*) ist e igentl ich  ein aus v ier 
d re ieck igen  L e in w an d s tü ck ch en  zu sa m m e n g en äh te s  Käppchen. Auf 
e inem  der dre ieck igen  F e ld e r  befindet sich ein S chw arzd ruckb ild  der 
M uttergottes  m it  dem  Jesuk inde  u n d  d a ru n te r  die Inschrift:  »Das 
G nadenbild  Marien in dem  Jungfrauen  Kloster bei der H im m elportten  
in W ien«.

A uf dem  en tg eg en g ese tz ten  F elde  ist das G rabm al des heiligen 
V alen tin  abgeb ilde t  m it  e iner  Inschrift, von w e lch er  n u r  die W ö r te r  
»Das ist d e r  S arg  des heil. Valentin« en tz iffert w e rd en  können,

*) Eigenthum der Bäuerin Maria Engelhard in Bürg bei Pott,schach, in deren Familie 
diese Haube als ein uraltes Erbstück hoch in Ehren gehalten wird.
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Das m ir  vo rliegende  Fraisenband*), aus  e inem  g rü n e n  se id en ­
ähn lichen  Stoffe, 2'2 m  lang  und  3'5 cm  breit, en th ä l t  eine the ilw eise  
verb lasste  ita lien ische M ajuskelinschrift, von w e lch e r  n u r  die W ö r te r :  
ALLTEZZA D ELA MADONNA DI L O R E T O  CINTURA IL GAPO

. . . .  AET DE . . . .
lesbar sind.

Das F raisenhäubchen  seizt m an dem  k ra n k en  Kinde auf, un d  das 
F ra isen b a n d  w ird  ihm  — obwohl es d er  Inschrif t  nach eine Kopf­
binde sein soll —■ auf die B rust gelegt,  w o rau f  das Kind genesen  soll.**)

Ein zuverläss iges  Mittel gegen  F ra isen  ist auch  das P u lv e r  vom 
N abelschnurreste, w e lches dem  k ra n k en  K inde eingegeben  w ird . Der 
N a b e lsch n u rre s t  w ird  deshalb  g erne  aufgehoben. Hier ist es Sitte, zu 
dem  so g en an n ten  »K rösengelde«, w e lches  die P a th in  ih rem  Täufling  
in die W ieg e  legt, auch den N ab e lsch n u rre s t  des K indes zu  legen. 
Das »Krösengeld« bes teh t aus je  e in em  Stück der g an g b a ren  Münzen, 
gew öhn lich  von e in em  Gulden abw ärts ,  also ein  Guldenstück, 1 Krone, 
I Zwanzighellers tück , 1 Z ehnhellerstück, 1 Z w eihelle rs tück  und  1 E in ­
hellerstück.

Als eine m in d er  gefährliche Abart  d e r  F ra isen  ist das so g en an n te
» R a u  n z e n«

bekann t,  m it  w e lchem  N am en  das k ram pfart ige  S trecken  der k in d ­
lichen E x trem itä ten  w ä h ren d  des Schlafes beze ichne t  wird.

Das m it »R aunzen« beha fte te  Kind w ird  in eine Ledertasche  
(grosse Jagdtasche) gesteckt,  e ine  W e ile  darin  gelassen, w o rau f  die 
K ra n k h e i t  verschw indet.

U n g eh eu eren  R espec t ha t  m an h ie r  von dem  
» V e r s c h r e i e n «

d er  Kinder.
W ie  der N am e schon sagt, g il t  als Zeichen des Verschreiens 

das viele Schre ien  d er  Kinder. Um diese  davon zu schützen, lässt 
m an  sie ung le iche  oder u m g e d re h te  S trüm pfe tragen ,  den M ädchen 
z ieh t m an  oft e inen  u m g e k e h r te n  U nterrock  an. A llgem ein  ist die 
Meinung, dass K inder  versch rieen  w erden , w e n n  m an sie w egen  ih re s  
b lü h en d en  A ussehens b ew u n d er t .  D am it aber ein Kind seines gu ten  
G edeihens  w eg en  n ich t v e rsch rieen  w erde, w ird  dasselbe von der 
b ew u n d e rn d en  P erson  ein w e n ig  a n  der. N ase gesogen  m it den 
W o r te n :  »Dos i Di n i t  verschrei.«

Ob das Kind verschrieen  ist, kann  m an  auch an den A u g en ­
brauen  desse lben  erkennen .  Man sch lecke diese ab, u n d  schm ecken  
sie salzig, so ist das Kind verschrieen . Die A u g e n b rau en  w äsch t  m an 
d ann  m it  » W eih b ru n n « (W eih w asser )  ab.

*) Ebenfalls im Besitze der Bäuerin Maria Engelhard in Bürg.
**) In Voitsherg, Steiermark, setzt man den Kranken zur vermeintlichen Abkürzung 

der Sterbestunde grünseidene Käppchen, sogenannte Lorettokäubchen auf, welche auch in 
Radkersburg und Peltau früher üblich waren. Dr. F ossel, Volksmedicin etc., S. 170.
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Bei K indern  k o m m t es zuw eilen  vor, dass die H ornhau t des 
A uges durch eine E n tzü n d u n g  oder ein G eschw ür g e t rü b t  w ird.

Im Volke w ird  diese A u g en k ran k h e i t  ’s Fell genann t,  u nd  denkt  
m an sich da das Auge m it  e inem  H äutchen  (Fell) überzogen .

Ein geschätz tes  Heilm itte l gegen  dieses L e id en  ist  das soge­
n an n te  Fellpinkerl.

Das Fellp inkerl w ird  auf fo lgende W e ise  herges te ll t :  E ine Nuss 
wird in ih re  Hälften gespalten . Aus der e inen  N usshälfte  w ird  der 
Kern h e rau sg en o m m en  u n d  h ine in  — je  nach  dem  G eschlechte des 
A u g en k ran k en  — ein lebendes  M ännchen oder  W eib ch en  der »Stoll- 
sp innerin«  (Hausspinne) gegeben . Aus d er  an d e ren  Nusshälfte  w ird  
ein »Zecherl«, das deu tl ich  e r l tennbare  N usskernv ie rte l ,  h e ra u s ­
genom m en, u n d  in den  leeren  R au m  w e rd en  drei S tückchen u n g e ­
brauch tes  Sohlenleder,  d ie N a h ru n g  der Sp innerin ,  gelegt. Die Nuss 
w ird  w ied e r  zu g em ach t  und in ein L e in w an d s tü ck ch en  e ingebunden .

Das also verfert ig te  P in k e r l  w ird  dem  P a t ien ten  so um  den N acken 
gehäng t,  dass es zw ischen  die zwei Schu lte rb lä t te r* )  h inabre ich t.

V erspürt  der K ranke  bald nach  dem  U m h än g en  des Fellp inkerls  
einen Schm erz im Auge, so b eg in n t  es zu  w irken . Das F e llp inkerl  
w ird  oft e rn eu e r t  und inso lange  bis die T rü b u n g  im A uge gew ichen  
ist. Das abge leg te  P in k e r l  m uss in ein r in n en d es  W a s s e r  (Bach) 
gew orfen  w erden . V erspürt  m an nach dem  Umhäng’en des ersten  
P inkerl  keinen  Schm erz  im Auge, so h a t  das  betreffende A uge n ich t 
das »Fell«. Das F ellp inkerl  da rf  n ich t au fg eb u n d en ,  w erden ,  u m  n ach ­
zusehen, was darin  sei. E inm al, so e rzäh lte  m ir  m ein  G ew ährsm ann , 
öffnete ein Mann das Fellp inkerl,  w elches  ihm  vom »Fell« gehe il t  
hatte, u m  nach dem  In h a lt  zu  sehen, da is t  das vom  A uge g ew ichene  
»Fell« w iede r  zu rückgegangen .

N ach e iner  zw e iten  H eilm ethode läss t  m an  nebst  dem  Fell­
p inkerl  auch den Z ah lenzauber  w irken . Man h ä n g t  näm lich  dem 
Patien ten ,  sobald beim  ersten  P in k e r l  ke ine  W irk u n g  zu verspüren  
ist, drei, fünf, endlich  sieben P in k e r l  u m  u n d  v e rm in d e r t  sie in v e r ­
k e h r te r  O rdnung  auf die u rsp rü n g lich e  Zahl.

Das F e llp inkerlm achen  w ird  in e iner  Bauernfam ilie  in Pottschach  
n ac h w e isb a r  schon ü b e r  h u n d e r t  Jah re  betr ieben .

Um e inen  in das A uge g ed ru n g e n e n  G egens tand  zu en tfernen, 
s teck t m an  in dasselbe ein so g en an n te s  »K rebsenauge«  ein. Dieses 
sch ieb t den frem den G egens tand  heraus.

D a s  Z a h n e n
g eh t  bei K indern  n icht ohne g e r in g e re  oder s tä rk e re  S tö rung  der 
G esundhe it  von statten.

Um das Zahnen zu befördern, h än g t  m an dem  Kinde a llgem ein  
Schneckensahne  um.

*) Es ist das jene merkwürdige Stelle, wo Siegfried, der Held der Nibelungensage, 
verwundbar blieb und dort von Hagen die Todeswunde empfing.
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Je nach dem  Geschlechte des za h n en d en  Kindes w e rd en  dem  
M ännchen oder W e ib c h en  d er  W e in b e rg sch n e ck e  die Reibflächen, 
die »Zähne«, herausgerissen ,  in ein L ein w an d säck ch en  e in g en äh t  und 
dies dem  Kinde u m  den Hals auf den  blossen Leib gehäng t.  Nach 
»Schneckenzähnen«  h e r rsch t  eine lebhafte N achfrage  und  sind solche 
sogar in u n se ren  Apotheken (!) käu flich  zu haben.

W e n n  ein K ind an
S c  h l a f l o s i g k e i t  

leidet, leg t  m an dem selben  u n te r  das Kopfkissen den »S ch lo f«, das 
ist jen e r  m oosartige  Auswuchs, w e lch er  an den Zweigen der H u n d s­
rose durch  den Stich der R osenga llw espe  hervorgerufen  wird.

Der »Schlof« se lbst darf  m it  der H and n ich t  b e rü h r t  w e rd en ,  
auch darf  derselbe  über  kein  W a s s e r  g e trag en  w erden , soll e r  seine 
K raft behalten.

W e i l  der »Schlof« nich t angegriffen w e rd en  darf, so sch n e id e t  
m an den Zweig, auf w elchen  d iese r  A usw uchs  sich befindet, t ief u n ten  
ab und b r in g t  den Zweig, am  u n te re n  E nde  haltend ,  nach  Hause. 
Dort sch n e id e t  man, indem  m ah  den Zw eig ü b e r  die W ieg e  (Bett) 
hält, den  »Schlof« m it  e iner  Scheere  ab, dass e r  au f die S telle fällt, 
wo der Kopfpolster gew öhn lich  liegt. Der Kopfpolster w ird  h ie rau f  
auf den  »Schlof« gelegt.

Zu B esuche g ek o m m en e  P e rso n e n  w e rd en  zum  N iederse tzen  
genöth ig t ,  dass sie, w ie  m an  sagt, »den S c h la f n ich t au stra g en .«

U n te r  den  G eschwüren  ist in d er  V o lks therap ie  der 
W u r n  (W urm , P anar it ium )

am  m eisten  bekannt.
Im V olksglauben  heiss t  es, dass m an in den jen igen  F inger,  m it 

dem  m an' au f den R egen b o g en  zeigt, den »W urn« bekomme. Den 
N am en  h a t  dieses häufig vo rk o m m en d e  F in g e rg esc h w ü r  von dem  im 
Volke fe s tg ew u rze l ten  Glauben, dass dieses Leiden  durch  e inen  im 
F in g e rg l ied e  n ag en d en  W u r m  en ts tan d en  ist.

G egen den »W urm  im F inge r«  w ird  fo lgendes Mittel an g eg eb en :  
Man lege auf die innere  Handfläche je n e r  Hand, an w elcher ein w u rm ­
k ra n k e r  F in g e r  ist, drei R eg e n w ü rm e r ,  ze rd rücke  und  ve r re ib e  sie 
m it  e in em  F in g e r  der an d e ren  H and so lange, bis nichts  m eh r  v o r­
h an d e n  ist. Mit diesem  F in g e r  m ach t  m an an dem w u n d en  F in g e r  
m e h re re  K reuze  u n d  sprich t dabei:

„Jesus und Petrus fahren ackern aus,
sie ackern drei Würmer aus,
der erste ist weiss,
der zweite ist schwarz,
der dritte ist roth,
der Wurm, den ich jetzt abbet, der ist todt.

Im Namen Gott des Vaters f  des Sohnes f  und des heiligen Geistes f  Am en.*)

*) W ie W ic h n e r  in seinem  Aufsatze : „Zur Geschichte des H eilw esens“ (Milthei­
lungen des historischen Vereines für Steiermark, 33. Heft, 1885, Seite 29) mittheilt, war
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Als ein w e ite res  H eilm itte l gegen  den »W u rm «  s teh t  in hohem  
A nsehen  der »W urnsettet.* Auf ein Stück P ap ie r  w e rd en  geschrieben

Egä Mäge X  
Egä Mäge X  
Egä Mäge X  
boloäte
helfe Gott der 
Vater Sohn und 
heiliger Geist 

Amen.

D ieser Zettel w ird  so, w ie  die Zeilen laufen, zu sa m m e n g e leg t  und
u m  den  k ran k en  F in g e r  gew ickelt.  An dem  Tage, wo d e r  »W urn-
zettel« u m g ew ick e l t  w ird ,  m uss  d er  L e id en d e  s ieben  V a te ru n se r
beten  u nd  an jed em  fo lgenden  T age  einen V a te ru n se r  w en ig e r ,  bis
m an  fert ig  ist. Am le tzten  (siebenten) Tage  w ird  der Zettel von dem
F in g e r  ab genom m en  und  in den  Bach gew orfen . Den Zettel darf  der
P a t ie n t  n ich t anschauen .

Ein an d e re r  »W urnzette l« ,  der g e rn e  an g e w e n d e t  w ird ,  en th ä l t
fo lgende Form el:  . „ , „  , , T „ . , , ,b  -f E +  Ho -f Mo -f- Loth -j- tot -f-

Mo - f  E t  Ho -j~ Mo -j-
E -f- Ho +  Mo +  Tod p
Loth toth Hilft nicht

als der libe Gott +

Das schon den R ö m ern  b ek a n n te  Z au b e rw o rt
A b r a k a t a b r a  gilt auch h ie r  als ein M ittel g eg en  F i e b e r .

Diese Form el wird au f  e inen  Zettel in fo lgender W e ise  gesch rieben :
Abrakatabra

brakatabra
rakatabra

akatabra
katabra

atabra
tabra
abra

bra
ra

a
D ieser „Fieberzettel“ w ird  w ie  die Zeilen laufen zusam m engeleg t ,  

dann  zu  einem  R in g e  zu sam m en g eb o g en  u nd  m itte ls t  eines F adens  
u m  den Hals gehäng t.  Am ers ten  Tage h a t  d e r  P a t ie n t  elf V a te ru n se r  
und. einen G lauben zu beten, an je d e m  fo lgenden  T ag e  u m  einen 
V a te ru n se r  w en iger.  Am elften Tage  w ird  d er  Zettel v e rb rann t .

U nter dem N am en
S c h w u n d

begreift  das Volk das Schwinden, die A trophie  der körperl ichen  Organe 
des Menschen.
dieses M ittel schon im 17. Jahrhundert bekannt. Dort lautet der Spruch: „Gott der Vater 
fart gen Akher, er.akhert gar wakher, er akhert drey würm auss, einer war weiss, der 
andere schwartz, der dritte roth, hir ligen alle würm to a t.“

Z eitschrift für österr. V olkskunde. IX . 15
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Im Volke u n te rsc h e id e t  m an  m eh re re  Schw undarten ,  als:
1. B lu tschw und . Seine Sym ptom e sind  halte Glieder und  S ch la f­

losigkeit ( rege lm äss ig  n u r  e ine  ha lbe  N ach t  schlafen können).
2. B o a n sch w u n d  (Beinsehw und). D ieser v e ru rsach t  grosse 

S chm erzen ;  in den Beinen h a t  m an  das Gefühl, als w ä ren  sie in eine 
P resse  e ingesch raub t .

3. F lachsenscluvund  (F lechsenschw und). Die »Flachsen« (Sehnen) 
sch m erzen  so heftig, dass m an  n ich t gehen  kann.

4. F leischschw und. D er K örper m a g e r t  zusehends  ab.
Zu den S ch w u n d a r ten  g eh ö r t  noch das K olt-V ergift, w obei einem  

die H ände  s te ts  kalt  sind, u n d  m an  h a t  in diesen das Gefühl, als ob 
Ameisen darüber  re n n en  w ü rd e n  (omasln).

Als gep r ie senes  A rcanum  gegen  den S ch w u n d  gilt  das 
S c h w u n d w e n d e  n.*)

Beim S c h w u n d w e n d en  w erden  die k ran k en  K örpertheile  m it  den 
H änden  bes tr ichen  oder es w e rd en  m it  dem  D aum en der rech ten  
Hand an  dem  k ra n k en  Gliede K reuze  g em ach t  u n d  dabei fo lgende 
B eschw örungsfo rm el g e m u r m e l t :

Fürn 77erlei Schwund und Koltvergift, Rheumatisch und Schwund und olles was 
darin begriffen ist, das nimm ich in m eine Hand und stelle es auch wie Jesus den Fluss 
Jordan gestehet hat.

Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit t> im Namen Gott des Vaters f ,  des Sohnes f, 
und des heil. Geistes f-

Von 77 nimm i 71,
n 71 11 « 61,
ii 61 n « 61,
11 Bl ii « 41,

41 ii n 31,
ii. 31 „ ii 27,
w 27 n ii 25,

» 25 » « 21,

ii 21 » 19,

n 19 n ii 17,
n 17 n 13,

r 13 » „ 9,
» 9 n n 7,

n 7 n ii 5,
n 5 n 3,
ii 3 ii n 1,

r 1 51 n gor koans.

H ierauf m ach t  m an  das K reuzzeichen . G ebete t  w erden  sieben 
V ate runser ,  alle T age um  einen  V a te ru n se r  w en iger.  Bei K naben 
w ird  ü berd ie s  der »süsse N am en  Jesu«, bei M ädchen die » schm erz­
hafte  M uttergo ttes«  gebete t.

*) Dem Verfasser ist es nicht ohne geringe Mühe gelungen, das geheim  gehaltene 
Sehwundwenden zu erlernen, und lernte er sogar mehrere Methoden und m ehrere Formeln 
kennen.
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Eine an d e re  B eschw örungsform el lau te t:
Schwund und Koltvergift vertreib ,icb, Fleisch- und B einschwund nicht allein. W as 

ich nicht sehe, das greif ich. Mark und Bein schwind nicht allein.
Die Ehre sei Gott des Vaters f  

Gott des Sohnes f  
und des heil. Geist f .

Eine d rit te  B eschw örungsfo rm el lau te t:
Nimm i zusammen die 72 Schwund Opfers auf unsern Gott für sein bittres Leiden 

und Sterben. Schwund und Koltvergift i greif und greif di an und treib di und vertreib di
+  ' +  +

Schwund und KolLvergift i greif und greif di an und treib und vertreib di durch 
flaxen und gater, durch Moarch und Boan, durch Fleisch und Blut.

Eine an d e re  S ch w u n d w en d fo rm e l lau tet:
Bein-, Fleisch- und Blutschwund ich nehm e dich in m eine rechte Hand und stelle 

dich in der allerheiligsten Dreifaltigkeit so wie sich Jesus Christus im Fluss Jordan ge­
stehet hat. Es helfe der Gott der Vater f  Gott der Sohn f  und Gott der heilige Geist.

Eine an d e re  Form el:
Sie hot ’n Schwund 
Sie hot ’n nit 
und wia er kema is 
so su lls vergeh  
in 3 Tog 
in 3 Stund 
in 3 Minuten.

Dieses w ird  gesprochen  bei a b n e h m e n d e m  Mond u n d  vor Sonnen­
aufgang. Um den S ch w u n d  zu  »w enden«, w ird  ein S te inchen  vom 
W e g e  aufgehoben, m it d iesem  wdrd d er  k ra n k e  K örperthe i l  dre im al 
gestr ichen , w obe i gesprochen  w ird :

So weng schwind der Stoa
Fleisch und Bluat und Moarch und Boa.

Das S te inchen  m uss  w ied e r  auf dense lben  Pla tz , von w o m an 
es genom m en, zu rü ck g e leg t  w erden . 

Ein kräft iges  B esch w ö ru n g sg eb e t  g eg en  Schwuind ist fo lg e n d e s : 
K r ä f t i g e s  G e b e t  g e g e n  K r a m p f ,  S c h w u n d ,  G i c h t  u n d  G a i l  e.*)

Ich beschwöre dich Krampf, Schwund, Galle und Gicht bei Sonne und Mond und 
der heiligen W andlung und heiligen fünf W unden unsers lieben Herrn Jesu Christi, und 
bei dem Blute, welches aus den heiligen Seiten Christi floss, so wie der Erschaffung der 
Erde und des ersten Menschen.

Ich beschwöre dich Krampf, Galle, Schwund und Gicht bei dem Heiligthume, welche  
auf Händen und Füssen stunden, darum bitten wir dich, lieber Herr Jesu C hristi! dass 
du mir N. N. lasst gem essen denselben Leib, den du und Johannes unter einander haltest, 
dass du mich N. N. entbindest von der Krankheit der Galle, Krampf, Schwund und Gicht. 
Nun bitte ich, lieber Herr Jesu Christi, gefangen, gebunden, gegeisselt, ans beilige Kreuz 
genagelt und gestorben bist für mich und meine Süiideu.

Ieh beschwöre dich Krampf, Galle, Schwund und Gicht bei der göttlichen Kraft, 
die am Himmel ist, dass du mir N. N. nicht schadest an meinem ganzen Leib, am Haupt, 
am Hals, an Händen, am Rücken, an den Schultern, am Magen und an den Füssen, an

*) Ein bei M. F. Lenk in Znaim gedruckter und verlegter Zettel ohne Jahreszahl.
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der Lunge und Leber, an Mark und Bein, an F leisch  und Blut, an Athem und Seiten­
stechen; es helfe mir N. N. das heilige Grab, worin unser Herr Jesus Christus selber 
lag, es sei Mann oder Frau, von diesem Krampf, Galle, Schwund und Gicht, das helfe 
mir Gott der Vater, Gott der Sohn und Gott der heilige Geist von Ewigkeit bis zu  
Ewigkeit. Amen.

Bete 7 Vater unser, und Ave Maria, und 1 Glauben zum bittern Leiden und Sterben 
bei abnehmendem Mond.

Steierische Weihnachtslieder aus dem Ende des 18. Jahr­
hunderts.

Von E. K. B l ü m e l ,  W ien.

ln der W ie n e r  Hofbibliothek findet sich u n te r  d e r  S ig n a tu r  18.724
(A. N. 38. B. 48) eine H andschrift  in Quart, aus  22 B lätte rn  bestehend ,
die aus dem  E nde des 18. J a h rh u n d e r ts  s tam m t u nd  acht W e ih n a c h ts ­
lieder im s te ie rischen  D ialect enthält.  D er T ite l  derse lben  ist:  »Pastoral- 
Arien. S ind verm ög  h ie r in n en  gesez ten  N u m ern  bey den zum  Klavier 
geh ö r ig en  P as to ra l ien  zu finden.« Der Inha lt  ist fo lgender:

1. l a —4b „Grüß di Gott, o göttlanas K ind“.
2. 5a —8b „Urberl thue von Schlaff aufsteh’n “.
3. 9a— 11b „Geh! Jackerl, geh geschw ind !“
4. 12a— 13b „Wachet, nit schiaffet ihr Hierden in Feld“.
5. 1 4 a —18b „Bruda steh  auf, steh und leg di rund an“.
6. 1 9 a —19b „Möcht i gerne w issen, was das Ding bedeut’ !“
7. 20a —20b „Hurschtig Buahma köm m ts zusamm !“
8. 2 1 a —21b „0  herzliebstes Kindlein, mein Herr und mein Golt“.

22a—b vacat.

Die be igegebenen  N oten  sind  für Sopran  (Nr. 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8), 
e ine  Melodie im V iolinschlüssel (Nr. 1).*) E ine U m schrift in den V iolin­
schlüssel h ielt  ich n ich t für nöthig, sondern  ich gebe die h an dsch rif t­
liche Notation in F o lgendem  w ieder .  Betreffs der V erg le ichung  b e­
sch rän k te  ich m ich  auf:

A. H artm ann . Volkslieder, in Bayern, Tirol u nd  Salzburg  g e ­
sam m elt. I. (einz.) Bd. V o lks thüm liche  W eih n ach ts l ied er .  L eipz ig  1884.

W . Pail le r .  W e ih n a ch ts l ie d e r  un d  K rippenspie le  aus O berösterre ich  
u n d  Tirol. 2. Bde. Innsb ruck  1881— 84.

A. Hofer. W e ih n a ch ts l ie d e r  aus  N iederös terre ich .  P rog ram m . 
W ie n e r -N e u s ta d t  1890.

A. Schlossar. D eutsche Volkslieder aus S te ierm ark .  Innsbruck  1881.
Betreffs d e r  H eim at der L ied e r  w ill  ich bem erken ,  dass d ieselben 

w ah rsch e in l ich  aus dem  Enns- u n d  M iirzthale s tam m en, da Nr. 2 dort 
besonders  be lieb t ist (s. Schlossar, S. 410, Nr. 94, 95).

*) In der Handschrift steht, ausgenom m en bei Nr. 3, Tenorschlüssel, was aber un­
möglich ist, ebenso steht bei Nr. 1 Sopranschlüssel, der ebenfalls nicht möglich ist.
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P
L angsam ..

m mGrüß di Gott, o gött - la - nas Kind! I bin hiezt

- 0 —  ß  .-j@-

*
kom  - m a her, dass i dei Job va - mehr, y a r -ze ic h  es mir!

I han bey fin -stra  Nacht g liörschta schiens Gsang: wie ni bin a u s-si zu

4
3EÈ

mein. Keu-schel gang, han just wo - H’n  Schof hüe-ten gien

«La han i  ghörscht in Luft, w ie uns Lan. E n -.g e l ruft, nach B eth-Ja- -hem .

2. Er brach uns a him m lische P ost:
Dass heut’ bei Mittanacht,
Da i m ein’ Schäfla g’wacht,
Gebohren s e y :
A Kindla hisch und fein 
In ainen Staal,
Aes that schien funckeln as w ie a Kristal 
Und war z’gleich a Mensch und a Gott.’ 
Er wurscbt da Dockta seyn 
Der d’W elt kurirt vor Peyn 
Des ew ig’n Tod.

3. Aft vor G'freud i rund luff nach Hauß; 
Ha mi zur Raaß berat
Legt an mein Godelpfaid 
Und nahm mein Gaul;
W ieni wollt üba mein Gmoosgrab’n 

spreng’ ;
Walzt si mei Gaul hisch mit mir nach da 

Leng’ ;
Legt mi g’machla in d’ waicbe Ruhe ; 
Hat mi braf um m ag’wezt,
Dass i aft gar zulezt 
Stinck’n no thue.

4. Drum han i mei Noth dir woll’n klag’n: 
Und han die bitt’n woll’n,
Dass d’nur auf mi kain Groll’n 
Haben do m ögst;
Daß i bin komma zu dir grossa Gott, 
Schandla zärriss’n und schiech volla Koth!

H off du wirst so  grimmig nöt seyn, 
Sondern wirst durch dein G’nad’
Mi von den Sündenpfad 
Machen heut’ rein.

5. Herschzigs Kind, holdselana Schatz!
Du thust ma namla g’fall’n,
Bist nöt mit Geld zu zahl’n,
Sag dar’s ins G’s ic h t!
Han ja m ei lebstag vielK inda selbst g’habt, 
Do kains dös also mein Herschzbingel 

g ’la b t ;
Glaub’ kain Kaayser hier auf der W elt 
Wird an söln Prinzen zehl’n,
Der ihm so wohl that g’fäll’n,
Als du mein Fratz.

6. Was wird aft dei Vata wohl sag’n ? 
W ann a die scha werd
So arm und blos auf Erd’,
In ainen Staal ?
Er wird vor Hersehzenlaid omachti wer’n, 
Wann die thaut Vieha statt M ensch’n 

vaehrn !
Er wird g ’wis di bitta bewain’,
Wann du so Kält’ und Wind 
W eg’n alla M enscbensind’
Leydest allain.

7. Er wird frag’n, was die hat bew og’n, 
Dass du von seinen Thron,
Hier auf der W elt zu wohn’
Oacha bist g’flog’n ?
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Er wird, mein Oachl, vor Grimm und vor 
Zorn,

Schier alli Himmel und W olk’n durch- 
bolir’n,

Und wird komma in deinen Staal,
W ird die beyn Fiießerl nehm ’
Und m it in’n Himmel nehm ’
Zu seinen Saal.

Drum o Mutta mit deinen Kind !
Mach’ di nur eylends auf,
Mit mir mein Hauß zuelauff’
Vasteck’ di g’schw ind!
I wir mei W eib hamli stift’n braf an, 
Dass sie  a Körbaskoch in oana Pfann 
Vor euch baide zuericht’n s o l l ;
Das habt ihr alle Tag
Was nur mein Herschz vamag,
Gelt’s das ist doll.

9. W ann’s aft wiirckla g’scheha so soll, 
Dass da Herr Vat.a dein 
Di o lieb’s Jesulein  
Mitnehme woll’ !
Streck’ aus dei Handel und nihrn uns 

beym Schopf,
Do gib acht, dass d ’ uns nöt wegreißt 

den Kopf!
Du bist klain, doch mächtigster Gott! 
Du bist der jene Riß,
Der uns zum Toifel schmiß,
Führ’ uns mit dir.

2. Pastorelia,
Langsam,

i
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U r. .b e r l thu e von Schlaff auf stehn,

j2- -j»

loB nur.

_ r r- r if r P
w glei - ch vvie’s zue .thut gehn! ey l nur g’schwind mei lie - - ha

i
I Bua! es ist ja dh eu  - tig’ Nacht kain Ruh’! E s is t   ja
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d h eu - -h g '  Nacht kain Ruh; .was hast dann mehr heut’ für a
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2. Frag’ nit lang, leg’ di g’schwind an,
Du wirst es erfahren schon;
Schau nur w ie der Himmel brindt!
I m öcht’ nur g’rad wissen, wer ihn hat 

anzünd’t?
I m öcht’ nur g’rad wissen, wer ihn hat 

anzünd’t ?
Wann i ’ nur rund a Laita fund,
Dass i hinauf steigen und löschen a kunt.

3. Schau dort kommt ein Engel schon,
Der wird uns g’wiss deuten an,
Dass wir sollten löschen geh’n,
I w ill halt a Schaffet voll Milich m itnehm ’, 
I will halt a Schaffel voll Milich m itnehm ’. 
Geh’ lieba Bua, thue g’schwind dazue, 
Melch’ du deine Lämmer und i m elcli 

die Khua.
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4. Schau, er sagt nach Bethlahem,
Sollen wir uns g’schwind bequem ’,
Dort werden wir treffen an 
In einem Staal ain eisgrauen Mann,
In einem Staal ain eisgrauen Mann. 
Darbey soll seyn a Jungfrau rein,
Vor ihr auf den Heu liegt a klainsKindelein.

.5 , Das Kind soll seyn der grosse Gott,
Es ist ja. a rechta Spott!
Dass unser Herr vom Himmels Saal 
Allhier auf der Erden soll liegen in Staal, 
Allhier auf der Erden soll liegen in Staal. 
Geh’, lieba G’spann, lauf g’schwind voran, 
Wir wollen zum ersten das Kind betten an.

6. Urberl thue vergessen nit,
Nihm für’s Kind ain Opfa m it!
Gib’s dein Nachbarn zu versteh’n,
Auf dass er auch eylends m it uns sollte  

geh’n,
Auf dass er auch eylends m it uns sollte  

geh’n.

Schmalz, Eyr und Mehl, Salz, Lampl und 
Fell,

Das w oll’n ma den Kindel mitbringa gar 
schnell.

7. Sei gegrüßt o großer Gott,
Du ligst hier zwar in der Notb,
Auf den Heu als wie a Kind,
Verzeich’ uns, wir bitten dich, unsere 

Sind’!
Verzeich’ uns, wir bitten dich, unsere 

Sind’!
Auch uns bewahr’ vor aller G’fahr 
Und nach diesen*) schenk’ uns den 

H im m el a gar.

(Vgl. Schlossar, S. 125— 128, Nr. 94, 95.)

3. Pastorella,
Lustig.

$ -jf ^h-

Geh'! Ja-ckerl geh’ gschwind! Be - traclit ma d ä s ^  Kind! wirs

3ÉSÉlÉ äs
dort .in der 'Krip - pe vor Lieb schier ver - -brinnt! Es
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H Ü
dies her- -zig’s JBiie- -berl ganz feu - -rig muß seyn.

2. Es liegt auf den H eu !
Ist kain N arradey!
W as macht dann der Oc’ns und der Esel 

darbey ?
Soviel als i sieh,
So will ihn das Vieh 
Erwärmen, damit’s ihn nit flieset so 

schiech.

3. Mein Hieserl der Fratz 
Wär’ nix geg’n den Schatz 
Und wann’s ihn a wienck frört, schreit 

er wie a Katz.
Und dies herzig Kind 
In Kälten und Wind,
Dies will sich erwärmen bey Esel und Rind.

*) Stand wohl ursprünglich „diesen Leb’n “.
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4. A stainalta Mann 
Knyet a dort voran,
Die Jungfrau villeicht auch die Mutta 

seyn kann.
Drum sagt mir’s ihr Leuth,
Was das Ding bedeut’,
Dass ös encka Kinderl ins Krippel habt’s 

keyth.

5. H abls ös dann kain W ieg’n 
Vor’s Kind könna krieg’n.
Und wö thuts enck denn nöt in d’ Stadt 

ein ifüeg’n ?
Beym goldenen Stern,
Dort hab’n’s d’ Leuth gar gern,
Wo "sonsten die Fürsten und Grafen 

einkehr’n.

6, Nun sagt mir’s fein g ’sehwind,
Wer ist dann das Kind,
Das sich alhier in z’rissnen Schaafstaal 

befind’t?  -
Es kamm ma zu Ohr’n,
Heut’ sey’s erst gebohr’n,
Das alles wird suchen, was immer ver- 

lohr’n.

7. Wenn das unser Herr ?
Was woll’n wir dann mehr ?
Geh’ Hieserl wir wollen ihm  geben die Ehr’. 
F allt’s nieder auf d’ Erd,
Er ist es wohl werth,
Dass Ihn sow ohl Fürsten, als Grafen 

verehr’n.

(Fanni Gröger, Hirten- und W eihnachtslieder ans dem österreichischen Gebirge, 
Leipzig 1898, S. 6 f f ,; M. V. Süß, Salzburgische Volkslieder mit ihren Singweisen, Salz­
burg 1865, S. 40 ff. und 291.)

4. PastoreUa.
Langsam.

- p ------- • --------1— I— ,|— — ftsy.L.. — — ----- ^ ^ —i-------
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Wa - chet, nit schlaf - fet ih r ' H ie r-d en  in Feld! •Die

¥ wie ein K ar- -fun-ckel leucht’ er in der Dun-kel je 'liin -ger je

C - C r i r fi-0-

ineh

2, Stehet, aufstehet, es kommet a Both !
Ist herrlich, ganz munder, sieht gleich 

keiner Noth.
Er sagt, dass gebohren der Heyland der 

Welt.
Beim glantzenden Steren,
Dort so ll’n ma einkehren 
In Bethlahems Feld,
In Bethlahem s Feld.

j e

3.

Ihn - ger je meh

Uma, treibt’s uma, die Lammla zu mir! 
I glaub’ in dem Himmel steht offen die 

Thür’.
0 , wann’s m a thät g’rad’n, kunt kömma 

h in e in !
Wie wollt i nöt springa, :
Mithelfen ains singa 
Und lustig brav seyn,
Und lustig brav seyn,
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4. Nackend, erfrohren das Kindlein in S taa l! 
Das sonst bey sein Vata her seht in 

Himmels Saal.
Ist völlig verlassen, sein Mutta ist mar ! 
Bey Ochs und bey Esel,
Zum Sitz ist ka Sessel,
Die W ohnung nöt warm,
Die W ohnung nöt warm.

«. (s. W. Pailler, I., 276 f. Nr. 259 [Salzk
nachtlied und W eihnachtspiel in Oberbayern,

5, 'Theilet, ach ! theilet, dem Kindleinwas mit! 
A Schmalz dda Butta, was speer’s taugt 

ihm nöt.
I gib ihm mit Freuden a Lammla gar gern; 
Da kann es schon leben,
Wird uns dafür geben,
Den Himmel bescher’n,
Den Himmel bescher’n. 

ammergut, Traunkreis]; A. Hartmann, W eih- 
München 1875, S. 68, Nr. 16 [Großachenthal].)

5. PastoreUa.
Langsam.

i Bim - da steh auf, steh’ und leg’ di imnd as rufft der

r K  r i£ri
Him-tnels - Both als war der gro - ße Gott ge - boh - ren schon!

L f  I
fein liursch-figf Machts enck liursch-ßg mit mir auf die Raiß!

B r ^ t r  ir z fir  ir cJ'UÈM  .
I1"  oar trag an Bock mit, der Ain nihm a Gais, I will mei

scnwarsch-zi Kuhr Mol - li mit - führ’n: aft woll’n man Herr-gott aigott ain
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Opf - fa g’spen-dir’n .
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Seyps hisch ma - nü’ - la und stellts enck fein

i -jO -

gscheid! aft wirds klai Kind - la an Uns hab’n sc. G’freud’»

2. Loß lieba Nachba und thue mi vanehm! 
Wie ni in besta Ruhe,
Und no nit g’sch(l)affa gnue 
Schiech bin dakemm’ ;
Schau, mi that’s traman als war i in Staal, 
Thät meine Lämma und Schoof füttern all’! 
Aft kamm a Gaul her mit lang g’spitzten 

Ohr’n,
That schiech um mi und m ei Vieh umma 

morrn ;
Aften ganz g’schrackla an Zucker i that! 
Han ’s Beth durchbroeh’n, und z’riß ma 

mei Pfaid.

3. Aft i vor G’schrak’n nit schlaffa kunt mehr, 
Han mi von Nöst aufg’macht 
Und zwar bey Mittanacht,
Ganz g’rad zur Herd’ ;
Wie ni zu m eina Hayd aussi bin kumm’, 
Flug a klair Engel mit Flügla herum, 
Um und um umma um ihm war a Schein, 
Er in der Mitten drinn schrye ganz allan: 
Glorjam Hexelis, w ie’s Pfarrer Kaplon, 
W anner ste llt beym Altar und fangt’s 

Hochamt an.
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4. Drum liebe Nachbarn vadenckt ma’s do
n ö t !

Dass i enek vor der Zait,
Eh’ n o’ der Hann hat krayt,
Aufg’jagt von Beth.
I han g ’maint enck nur zum seelanan  

Trost,
Zu übabringen a freudige Post,
Dann das klai Büebel hat allivveil p le r t : 
Wix wax in Terrax dem Menschen auf 

Erd’ !
Er will uns zaig’n zum Dockta der Welt, 
Der da thät wohnen in Bethlahem s Feld.

5. Laufft’s, liebe Buema, mit mir g’rad h in e in ; 
Seyps nur fein m eiselstill
Und thut’s nöt red’n z’.vill,
Tappt’s nöt z’gach drein!
Schaut, schaut’s dort kommt schon der 

klain g'steifte Both,
Den uns hat abg’schickt der himmlische 

Gott;
Der wird uns zaig’n zum Dockta sein Saal, 
Der da von Tod uns befreyen wird all’. 
Dann der Masias ist herkomma schon, 
W ie’s g’sagt hab’nt Propheten vor Zeiten  

uns an.

6. Schaut, schaut’s h e (r )! Buema, w ie’s oben
herbrindt!

Möcht’ i nur wissen g’rad,
Wer do den Himmel hat 
Heut’ Nacht anzünd’t?
Wann i’ nur g lei’ bald a Laita rund fund) 
Dass i möcht’ aufi und lösch’n a kunt!

Sönst m öcht’ wohl ’s Himmelreich völli 
zammbrinn’,

Aft war für uns a kai Liegastadt drinn. 
Laufft’s Buema, dass ma nöt kemma zu 

spat,
Dann wann das Ding verbrând, wär namla 

schad.

7. Nun seyn ma denast a mahl komma dran» 
Wo der klain Herr und Gott
W eg’n alla M enschenlodt,
Fangt z ’leyden an.
Bluetarmes H ascherl! o göttlanas Kind ! 
Bist lacht auf d’Welt komm’ weg’n unserer 

Sünd’?
Der T oifelstoifel hat uns brav zueg’haizt, 
Und Di w eg’n unsa von Himmel oacha 

g’raitzt,
Dass du weg’n unseren sündig’n Hommor, 
Hier auf der Erden sollst leyd'n davor.

8. Drum liebstes Kinderl herschzliebst Jesu-
lain,

Vazeich uns allen hier,
Die wir vor deina Thüer 
Recht sindli than.
Vazeich uns allen, das bitten wir dich, 
Unsere Sünden, ganz herschzinniglich. 
Streck’ aus dei Handl und zeig uns dein 

Huld,
Nihm von uns Sündern all’ Straffen und 

Schuld,
Nihm uns mit dir a in Himmel hinein, 
Aft wollma allsam m t recht brav lusti seyn.

6. Pastorelia.

L u s t ig .
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2. Jodl, Riepel, Stefel du grändiger Bue!
Gibst a no kai Ruhe ?
Los nur glei wies dorten so lustig gellt zue:
W ie si so schön geiga,
’s Büebel gibt an Tack,
Gehet ja weit schöna,
Als wie mei Dudlsack.

3. Lafft a Bue mit Fliigla, thät hupfa und
springa,

Recht wundaschön singa,
Dass es recht annehmlich in d’Ohrn 

thät klinga.
Sprachend: Ihr Hierden,
Machet euch all’ au£,
Suchet das Kindlein 
Im völligen Lauf.

7. Pastorella.
Langsam . .

i ; r - 4 r  ^  j
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gse - - ha han; ain klain Fra - zen in den Staal!
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^  Soll seyn kömm’ von Him - m els - saal und ' liegt ganz ver -

11 l a s -  - s a  hie, g’first den . Lam - la ja wais vyie?
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4. Wir suchten das,Kindlein ja alle zumahl, 
W ohl überall,
Letzli fand’s der Stöfel in einen Staal. 
Ein Jungfrau schön zart,
Die seufzet sehr h a rt!
W eil’s Kindlein vor Kälten 
Fast völlig erstarrt.

5. Schlafe wohl, fein süß’ lieb’s Jesulein ! 
Zart’s Kindelein klein,
Mein Herz verlanget dein W iegen zu seyn. 
Schlafe wohl fein süß 
In Stiibel Krippels Thron,
Bhüet di Gott mei Büebel 
Jetzt lauf ma davon.

2. Gehts nur. inchia Wienkerl noch,
Gugts nur inclii bey ain Loch,
Sechts a Muetta wundaschien.
Und ain Vata neben stiehn,
A braue Ochs ist a dabey,
’s ain Thier das kenn i nöt, i sag encks frey.

3. Gebts nur her was mit habts bracht!
’s Kind enck schon von fern anlacht, 
Seyps nöt z’grob und seyps nöt z’köck 
Tappts nöt inchi, sonst klöpf i enck wöck 
Thuts das H üedel rucka fein,
W ann’s wöllt’s geh’n in Staal hinein.

4, 0 ,  du liebe Muetter mein,
Kannst, mein Aaid, ja fröli seyn,
Dass du heut’ so auserkohr’n 
Und a solches Kind gebohr’n.
Gebt’s nur acht, dass enck nöt stirbt, 
Wer waiß was der Bue no wird.
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Langsam. 
(21»)

S. Pastorella.
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f f 1. O herz - lieb - stes K in d -le in  m ein H err und m ein Gott! w ie
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Beiträge zur Volkskunde des Kuhländchens.
III. Hochzeits-, Tauf- und Trachtgebräuche im Kuhländchen vor 100 Jahren.

Von A l e x a n d e r  H a u s o t t e r ,  Petrowitz.

(Quellen: 1. Jurende, Mährischer Wanderer, I. Jg. 1809, 2. Dorfchroniken, 3. Traditionen.)
(Scllluss.)

2. T a u f -  u n d  K i r c h g ä n g e  g e b r a u c h e .
Monden sind vergangen , da re g t  u n d  rü h r t  es sich beim  ju n g e n  

B esitzer  neuerd ings.  Ein freud iges  F am ilien e re ig n iss  s teh t bevor.
Die »A usgedenggrousle«  m ach t  sich in le tz te r  Zeit schon m eh r  

als je zu schaffen. Da w ird  fieissig g e n ä h t  u n d  zugerich te t ,  bis eines 
Tages  sich die freud ige  N achrich t  im g an zen  Hause wie in der N a ch ­
barschaft  verbreite t ,  dass ein n eu e r  W e l tb ü rg e r  e in g ek eh r t  sei.
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In der geräum igen , zugleich  als Schlafgem ach d ien en d en  W o h n ­
s tube  h a t  sich je tz t  eine A e n d e ru n g  vollzogen. Das Bett der W ö ch n er in  
neb s t  d e r  u n en tb eh r l ic h en  W ieg e  w u rd e  du rch  ein m äch tig es  von 
der Decke h e rab h än g e n d es  Tuch, das  so g en a n n te  »Sexw ouchetuch«, 
von dem  ü b r ig en  R aum e ge trenn t .  Die V o lk sm e;n u n g  hä l t  in d ieser 
Zeit die V ersuchungen  des Kindes w ie  der W ö c h n e r in  du rch  böse 
G eis ter etc. am  gefährlichsten .

N un  gehen  die V o rb e re i tu n g en  zu r  T aufe  an, w elche schon an 
e inem  d er  nächsten  T ag e  s ta ttfindet.  W ie  bei den Hochzeiten  der 
H ochzeitsbitter , so beso rg t  bei den T aufen  die H eb am m e die G e­
schäfte der E in ladungen . Zuerst w e rd en  die »Pathen« , dann  die 
üb rig en  A n v erw and ten  u n d  m i tu n te r  auch noch die F re u n d e  e in­
geladen. Selbst  der L e h re r  und  der P fa r re r  dürfen  n ich t  fehlen.

Im g röss ten  Staate, an g e th an  ,m i t  der »Schauw«, sch re i te t  nun 
die G evatte rin  neben  ih rem  G evatte r  an d er  Seite der H ebam m e zur 
Kirche.*) Bei sch lech tem  W e t te r  w ird  auch dahin  gefahren. Vor dem 
W e g g a n g e  ü b erg eb en  beide, die »P a th em u h m «  u n d  der »Pathevette r« ,  
das so g en an n te  »Bierdle«, w e lches  aus  e inem  re ch t  ansehn lichen  Geld­
geschenk  b es teh t  und  dem  »Pathenbrie f«  beigeleg t erscheint,  der 
ju n g e n  Mutter. Der T äuf ling  e rh ä l t  den N am en  eines  Heiligen. Nach 
der R ückkunft  üb e r re ich t  n u n  die G evatte r in  das K indlein  d e r  f reude­
s trah len d en  M utter m it  den W o r te n :  »Ein Heidlein  h ab en  w ir  w e g ­
getragen , ein  Christle in  b r in g en  w ir  w ieder.«  H ernach v e re in igen  sich 
Alle bei fröhlichem. Mahle (Taufasse).

Von d iesem  Taufessen  w ird  der F e ie r  d ieses Tages w eg en  den 
nächsten  A n v erw and ten  ein g ew isse r  A ntheil zugeschickt.

Bis zum  »K irchgänge« darf  die W ö c h n e r in  das Haus nich t 
verlassen.

W ä h re n d  dieser Zeit w ird  von allen je n e n  V e rw an d ten ,  w elche 
vom Taufessen bedach t  w urden , die so g en an n te  »Supp« der W öchnerin  
geschickt, w elche aus H ühnersuppe, Braten, W e in  u n d  derg le ichen  
besteht.

N ach circa v ier  bis fün f  W o ch en  spielt sich sodann der feierliche 
Act des »K irchganges« ab. Bei d ieser G e legenheit ,  w obe i  die W ö ch n er in  
das E hrenkle id , die so g en an n te  »Schauw«, t räg t,  w ird  auch  — so wie 
bei den H ochzeiten  — von den V e rw an d ten  des H auses die v o rh e r ­
g eh en d e  N ach t  m it  K uchenbacken  u n d  an d e ren  V o rk e h ru n g en  zu ­
gebracht.

V or dem  K irchgänge  v ersam m eln  sich die g esam m ten  Gäste, 
b isw eilen  dre iss ig  bis v ierz ig  an der Zahl, u n d  w erd en  nun  m it W a rm ­
bier, K uchen  u n d  B rann tw ein  (W ein) bedient. Sie u n te rh a l te n  sich 
dabei m it  v ie ler L ust igke it  u n d  gele iten  h e rn ach  die W ö c h n e r in  in 
die Kirche.

*) Bei der Taute nahm die Gevatterin zwei Tücher um. Das untere war ein dünkel- 
rothes, das obere ein weisses m it Stickarbeiten, durch welche das Roth hindurchschien 
und einen sehr beliebten Effect hervorbrachte.
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W ä h re n d  die G ebräuche bei den Hochzeits- und Tauffestlichkeiten  
sich bis auf den h eu t ig en  Tag , a lle rd ings n u r  in den H auptzügen , zu 
e rha lten  verm ochten, e r fuh r  die T rach t  der K le idung  im L aufe  des 
verflossenen J a h rh u n d e r ts  die m an n ig fa lt ig s ten  U m w an d lu n g en ,  so dass 
n u n m e h r  n u r  au f  G rund von T rad it ionen  u nd  schriftlichen Aufzeich­
nu n g en  neb s t  spärlichen  T ra ch ten s tü ck e n  ein un g efäh res  Bild der
eins tigen  T ra ch t  im  K u h ländchen  re co n s tru ir t  zu w e rd en  vermao-,^ ©

W ie  noch heute, k ann  m an  auch für die f rühere  Zeit eine 
U n te rsche idung  zw ischen  der so g en an n ten  Hochzeits-, Sonntags- und  
A lltags trach t treffen.

A. H ochze its trach t; K le idung  des B rä u tig a m s  u n d  der B ra u t. Der 
B räu tigam  tru g  einen  bei 30 cm  hohen , oben b re ite r  w erd en d en  Cylinder- 
hüt. D er aufgestellte  u n g es tä rk te  H em d k rag en  (V aterm örder)  w a r  m it  
e inem  sch w arzse id en en  Halstuch gez iert,  das in F o rm  eines k le inen  
K notens vorne  geknüpft  w ar. Die in s ch w a rze r  bis b ra u n e r  F arbe  
g eh a lten e  schafw ollene W e s te  t ru g  zw ei R eihen  b lanker  Metallknöpfe 
u nd  w a r  nach oben zu n u r  w e n ig  ausgeschn itten .  Der licht- oder 
d u n ke lb laue  schafw ollene Rock w a r  ein Schösschenrook. Derselbe 
ähne lte  e inem  h eu t ig en  m o d ern en  sch w arzen  Rock, n u r  w a r  e r  um 
die Taille in viele Fa lten  (Schösschen) gelegt,  so dass e r  w ie  g ek rau s t  
aussah. D ie d unk len  einfachen Hosen w u rd e n  in die Stiefel gezogen. 
Ein m it e in e r  Q uaste v erz ie r te r  ge lber  R ohrs tock  sowie eine s i lberne 
S p in d e lu h r  m ach ten  den res tl ichen  H ochzeitss taat  aus. Die B a u e rn ­
söhne t ru g en  bei d iese r  G e legenheit  ein m it  Rosen, B ändern  u nd  
M essingflim mer gez ie rtes  G ehänge  ü b e r  die Schultern, fe rn er  eine 
A rt  D egen u nd  e inen  Stock.

D ie B ra u t w ie auch die K ra m e iju n g fe r  m ach ten  sich durch  einen  
e ig en a r t ig en  Kopfputz bem erkbar .  Die nach  rü c k w är ts  g ek äm m ten  
und  in e inen  Zopf end igenden  H aare w u rd e n  nach vorne m it e inem  
ro th en  Bande e ingegür te t ,  ü b e r  w'elchem T heile  eine halbzirkelförm ige, 
m ess ingene ,  übers ilbe r te  Krone, »Bärtel« g enann t,  zu  sitzen kam. 
Das H in te rh au p t  w u rd e  ganz m it ro then  B ändern  durchzogen, so dass 
m an ke ine  H aare sehen  konnte. Diese K opfadjustirung hiess »geschnürt«. 
Der Zopf w u rd e  m it  e inem  g rü n en  b re iten  Bande durchfiochten, das 
nach  u n ten  in eine bre ite  Masche endigte. Beim G ange in die Kirche 
t ru g  die B raut e inen  R osm arink ranz ,  ihre Gespielin dagegen  einen 
F li t te rk ran z  m it  b un tem  Glase verziert.  Die übrige  T rach t  bestand  
aus  e inem  kurzen , w en ig  ü b e r  die K nie  re ichenden , fa ltenreichen  
Rock — gew öhnlich  von licht- oder  dunkelb lauem , zuw eilen  auch 
dunkelro them , m eh r  oder w e n ig e r  fe inem  Zeuge —■ der von e inem  
b re iten  g rü n e n  oder hellb lauen  Taffetstreifen  eingefasst  war.*) E ine

*} Früher wurde der Rock durch einen breiten, massiven Gürtel festgehalten. 
Späterhin trat an dessen Stelle ein schmaler geringelter Gurt. Zuweilen war der - Rock 
an einer Art von offenem, mit Bändern reich verschnürtem Mieder, welches man „Leibchen“ 
(daher das Ganze „Leibrock“) nannte, befestigt.

3. T r a c h t  d e r  K u h l ä n d e r .
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w eite ,  fa lten reiche blau- oder g 'rünschillernde Taffetschiirze schloss 
den  R ock nach  vorne  zu ab. Den O bertheil  des K örpers bedeck te  ein 
L eibchen , »Brustflaek« gen an n t,  welches, vorne w e it  ausgeschn itten , 
um  d en  Hals m it  bre iten  b u n ten  B ändern  eingefasst ,  m it  allerle i b u n t ­
fa rb igen  Zieraten d u rch w irk t  u nd  re ichlich  m it Gold- u nd  S ilbertressen  
b en ä h t  war. Die F u ssb ek le id u n g  bes tand  in g rünen ,  zuw eilen  ro then  
S trüm pfen  und  aus e iner Art N ied e rsch u h e  m it  b re iten  A bsätzen und  
g rossen  gelben  Schnallen oder Maschen. Das H em d hatte  lange  bis 
an die K nöcheln  re ichende  u n g es tä rk te  Aermel.

Das E h renk le idungss tück  b ilde te  die so g en an n te  »Schauw«. Das 
w a r  ein m it  P e lzw e rk  u n te rs e tz te r  Mantel von sch w arzem  Zeuge, 
w e lch er  um die Schultern  g e leg t  u n d  vorne  m it  e in e r  B lechschnalle 
geschlossen w e rd en  konn te  u n d  w elchen  ausse r d er  B raut n u r  noch 
die K ranzeijungfer und  das B rau tw e ib  zu  trag en  b erech t ig t  war.

Die K leidung  der übrigen  Hoohzeitsgäste  w a r  die übliche S o n n tag s­
t rac h t  m it  dem  einz igen  Unterschiede, dass das  B rau tw e ib  lange 
se idene  handbre i te ,  b u n tb lu m ig e  H au b en b än d e r  trug.

B. S o n n ta g stra ch t; a) K le id u n g  der B u rsch en  u n d  M änner. Die 
V erh e ira te ten  un d  Ledigen k o n n te  m an in der Sonntags- w ie  auch 
in der W o c h en trac h t  an den Kappen u n te rsch e id en .  Die B urschen  
t ru g en  hohe, dunkle, m it  e in em  L e d e rs tu rm b an d  v e rseh en e  Kappen, 
indess  die M änner n iedrige , m it  e inem  b re iten  Schild versehene ,  ver- 
sch ieden fa rb ige  Kappen trugen . Bei U n te rh a l tu n g en  etc. steckte m an 
sich in die Kappen B lum ensträusse , und  je  m eh r  E iner  dam it  geschm ück t 
w ar, fü r desto schöner ga l t  er. Im  W in te r  w u rd e n  Mützen ge tragen . 
Sie w a ren  m it  S eehundfell  eingefasst, m it  b ra u n e m  Pelz  g efü tte r t  
u n d  m it  O hrläppchen versehen . In d ieser J ah resze i t  t ru g  m an  auch 
lange  P elzröcke  von b ra u n em  oder w eiss lichem  L eder .  Das fe in le inene 
Hemd w a r  m it  e inem  sch w arzse id en en  H a ls tuch  nach  vorne  gebunden . 
Eine W este ,  ein Schösselrock m it  ge lben  Metallknöpfen u n d  engen  
Aermeln u nd  eine einfache dunk le  Hose m ach ten  die w e ite re  B ek le idung  
aus. Mit V orliebe t ru g  m an hohe Stiefeln^ w e lche  m an  ü b er  die Bein­
k le ider zog; späterh in  liess m an  die Hosen ü b e r  die B einkle ider 
herabfallen .

N ach s teh en d  v e rd ien t  aus  dem  In v e n ta r  an V erlassenscha fts ­
effecten eines K u h län d e r  B auern  vom  Jah re  1791 die In v en ta rp o s t  
»M anns Kleider« h ie r  an g e fü h r t  zu  w erden .  V o rge funden  w u rd e n :  
»Ein b lau tu ch e rn e r  Rock m it  gelben  Knöpfen sam t Leibei, ein alter  
b lau tu ch en e r  K aputrock sam t Leibei m it  w e is sen  Knöpfen, ein alter 
g rü n tu c h e n e r  Rock m it ge lben  Knöpfen, ein w e is s tu ch e rn es  Leibei 
m it  E rm eln  und gelben Knöpfen, ein w e isse r  schon e tw as  ab g e trag en e r  
Schaf Peltz , 3 p aa r  w e iss led e rn e  ab g e trag en e  B einkleider,  ein ab­
g e t ra g en e r  sch w arze r  Huth, 1 St. so g en an n te  Schoppen  Mütz, ein paar 
ab g e trag en e  b lauw ollene Strümpf, 2 p aa r  seh r  ab g e trag en e  K alb lederne 
I ia n d t  Schuh, ein paa r  R in d led ern e  k u rze  Stiefeln, ein p aa r  R in d ­
led ern e  Schuh sam t gelben  Schnallen , ein w e is s tu ch e rn e r  Mantel.«
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Die ä lteste  T rach t  b es tan d  in e in e r  A rt P erücke ,  auf der ein 
b re itk rem piger ,  nach oben ges tü lp te r  H ut sass. Die sogenann ten  Puff­
hosen re ich ten  n u r  e tw as  ü b e r  die Knie. H ervorgehoben zu  w e rd en  
verdient, dass die L ed igen  w ie  die V e rh e ira te ten  g la tt  ras ir t  g ingen. Die 
H a n d w erk e r  als an g eseh en s te r  S tand  t ru g en  Schösselfracks. D ieselben 
re ich ten  bis in die K n iegegend  und  w a re n  in Bauchhöhe sow ie seitlich 
h in ab  g la t t  abgeschn itten ,  so dass nach  h in ten  der ü b rige  faltige Theil 
w ie  bei dem  h eu tig en  m odernen  F rack  h in u n te rh in g .  Die W o h lh a b e n ­
deren  liessen sich die Hosen u n ten  h a n d b re i t  m it L ed e r  besetzen, 
w e lches  even tue ll  noch g länzend  g ep u tz t  w e rd en  konnte. Die Müller 
t ru g en  eine ganz charak te r is t ische  K leidertrach t.

b) Die K le idung  der F ra u en  u n d  Ju n g fra u en . Die L e tz te ren  
u n te rsc h ie d en  sich von den E rs te ren  auf den ers ten  Blick durch  das 
Feh len  der Haube, w ä h ren d  die ü b r ig e  K le idung  n ich t viel U n te r ­
schiede zeigte. Die H aube w ar der h eu t ig en  ähnlich, jedoch  w a r  sie 
ru n d  u nd  t ru g  nach  vorne blaue Spitzen. E ine Zierde jed e r  B auerns- 
frau  w ie  jedes  M ädchens b ildeten  die schön gestickten , w e iss le inenen  
Kopftücher, w e lche  d e ra r t  g e tra g en  w u rd e n ,  dass die p räch tigen ,  k u n s t ­
vollen S tickm uste r  ü b er  die Schultern  h in  herabw allten .  Ausser diesen 
ha t te  m an  auch  noch  schafwollene, m it  g re llb lum igen  Z e ichnungen  
v e rseh en e  v iereck ige  K opftücher von en o rm er  Grösse, w e lche  an  den 
R än d ern  m äch tige  F ran se n  t ru g en  un d  um  S chu lte r  u n d  Kopf g e ­
nom m en w urden .  S o g en an n te  »Em gan«-U m hängtüeher .  Die Leibchen  
w aren  aus  e inem  dunklen, r a u h en  Stoff (Satincloth) h e rg es te l l t  und  
m it V ersch n ü ru n g en ,  zuw eilen  auch m it  d u rc h w irk te r  S tickere i v e r ­
sehen. Um den B ru s tau ssch n it t  w a r  ein schm ales Z ickzackbändchen 
(Krepinchen) angenäh t .  Es gab  auch Taffetleibehen, die e inen  S e id en ­
glanz u n d  ein schöneres  A ussehen  hatten . An den L eibchen  w aren  
rü ck w ärts  an der In n en se i te  W u ls te  angebrach t,  um  den Röcken m eh r  
Halt zu geben. H ervorzuheben  w äre  noch, dass d e r  breite, die Taffet- 
röcke u n ten  v e rz ie ren d e  Beleg aus S parsam keits rücksich ten  nach  dem  
vorderen  R ock the ile  zu, den die Schürze bedeckte, u n te rb ro ch en  war. 
Im W in te r  w ie  auch  im S om m er t ru g en  die F rau en  und  M ädchen 
Jacken  m it  P u fiä rm eln ,  die gleich den M ännerröcken  um die G elenke so 
eng  w aren ,  dass die H ände n u r  m it  A n s tre n g u n g  d u rch g efü h r t  w e rd en  
konnten . Die F arbe  var ii r te  von blau bis grau, der Stoff w a r  loden- 
artig. C harak te r is t isch  w a re n  die w eib lichen  Hemden. Sie bes tanden  aus 
zw ei S tücken ;  aus e inem  bis an die Hüften re ichenden ,  e tw as  fe ineren  
und  vorne  offenen O berhem d  u nd  aus e inem  gröberen , eng  a n ­
schliessenden, g le ichw eiten  U nterhem d, das den üb rig en  K örper  be­
deckte und  durch  die R ockbefes tigung  festgehalten  'wurde. Das O ber­
hem d w a r  m it einem  au sg en äh ten  oder gestick ten  H alskragen, der 
»Koller« hiess, besetzt. Die Aerm el w a ren  lang u nd  w e it  u n d  so blau 
als m öglich g e s tä rk t  und gebauscht.  G egen den U nterarm  zu w aren  
sie m it  e inem  Zug versehen , an w e lchen  sich eine A rt b re ite r  a u s ­
e in an d e rfa l len d e r  Sp itzenm anche tten ,  »Kragelen«, anschloss.
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W a s  die H aartrach t  bei den led igen  M ädchen, vom  k le in en  Kinde 
angefangen  bis zur e rw ach sen en  Jungfrau , anbelangt,  so t ru g en  diese 
in der Mitte getheil te  und  zu beiden  Seiten, d ich t ain Kopfe, zu rü ck ­
g ek äm m te  Haare, w e lche  m it  e inem  breiten se idenen ,  ho ch ro lh en  
Bande, »Schnur«, n ied e rg eb u n d en  w u rd en .  N ach rü c k w är ts  w u rd e n  
die H aare e n tw e d e r  in e inen  Zopf geflochten, an dessen Ende ein 
bu n tes  Band m ite ingeflochten  erschien, oder abe r  m an band  die 
H aare n u r  im N acken  zusam m en  untl liess sie frei h e ru n te rw a llen .  
Die F rau en  t ru g en  ü b e r  die gleichen, in d er  Mitte gescheite lten  und 
nach rü ck w ärts  ges tr ich en en  H aare ein einfaches, n iedliches ru n d es  
H äubchen, das dicht am Kopfe an lag  u n d  g eg en  den Scheitel zu in 
eine e tw as  em p o rs teh en d e  B ordüre  von b lauen  Spitzen endigte .  Nach 
h in ten  zu konn te  dieses H äubchen  in Fa lten  zusam m engezogen  w e rd en  
u n d  w a r  gleichfalls b lau  gestärk t.

Die Inven ta rpost  »An T ieschzeug  u n d  g eb le ich te r  L e inw and«  
vorh in  e rw ä h n te r  V e r la ssen sch a f tsab h an d lu n g  aus dem  Jah re  1791 
füh r t  u n te r  A nderem  auch  an: »16 Stück gross E rm liche  u n d  24 St. 
Schlüm p Erm liche H em ette r  vor die m in d er jäh r ig e  T och te r  Juditha, 
2 St. gezogene  U m nehm  T üche l pr. 5 Ehlen, 3 St. zw ill ige  U m nehm  
T üche l  pr. 7 l/2 Ehlen, 9 St. Kopf T üche l  von w e isse r  L e in w a n d  
11 St. Kopf T üche l von w eisse r  L e in w a n d  (m indere r  Qualität), 10 St 
Schleier Hauben m it Spitzen, 14 St. so g en an n te  Spitzen Hauben.«

G. W ochentracht; a) D ie m ä nn liche K leidung. Die W o c h en trac h t  
de r  M änner bes tand  d er  H auptsache  nach  aus e ine r  A rt  W e s te  aus 
Schafw olle  und  einem  so g en an n ten  »Jänker«. Dies w a r  eine b rau n e  
lod ige  Jacke, die, ohne Schnitt,  h in ten  so w ie  vorne, bis zu r  Taille 
h e ru n te rh in g .  Im W in te r  w a r  der Jän k e r  m it  Pe lz  g e fü t te r t  u n d  als 
W a m s  in V erw endung . M itunter h a t te  m an  sackähnliche, kü rze re  
L odenw in te rröcke ,  ganz grob in S chn it t  u n d  Material, so g en an n te  
»Burnusse«, zu w elchen  in d er  R egel  L ed e rh o sen  g e t ra g en  -wurden. 
S eh r v e rb re i te t  w aren  die Latzhosen . D er L a tz  b es tan d  aus einem  
viereckigen  Hosenstück, w e lches  am  Bauche du rch  zw ei Knöpfe fes t­
geha lten  wurde , bez ieh u n g sw eise  h in u n te rg e sc h lag en  w e rd en  konnte. 
Im Som m er t ru g  m an, n am en tl ich  zur E rn teze it ,  Leinw^andhosen. 
Stiefeln, Kappen, eventuell auch  w eisse  Zipfelm ützen m ach ten  die 
ü b r ig e  B ek le idung  aus.

o) D ie weibliche K leidung . Die F rauen  und  Mägde t ru g en  le inene 
oder schafw ollene Kopftücher m it k le inen  g ed ru ck ten  Mustern, fe rner  
ein  so g en an n te s  H enkelle ibchen , das n u r  an schm alen , zw ei F in g e r  
bre iten  H enke lbändern  au f  den S chu lte rn  g e t ra g en  w urde . Die Jacken 
w a ren  schnittlose U eberw ürfe , so g en a n n te  Blousen, von d er  grössten  
Einfachheit.  Die Röcke w a re n  aus b laufärb igem , zuw eilen  m it g e ­
d ruck ten  Mustern, P ü n k tc h e n  u n d  B lüm chen v e rseh en en  Zeuge h e r ­
ges te ll t ;  desgleichen die Schürze, w elche um  den ganzen  Rock reichte. 
Die A lltagshem den  h a t te n  engansch liessende ,  k u rze  Aermel, sogenann te

Zeitschrift für österr. V olkskunde. IX . 16
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»Schliimpaermel«. Die F u ssb ek lè id u n g  bes tand  in e iner A rt S c h n ü r­
sch u h e  (Bundschuhe), w eiche bis zu den Knöcheln re ichten, oder  in 
ganz n iederen , sogenann ten  N ied e rsch u h en  m it bre iten  Absätzen. Bei 
d er  Arbeit g ing  m an zum eis t  barfuss oder t ru g  eine Art Pantoffeln 
(Schlappen). Dabei schü rz ten  sich die Mägde die Röcke hoch hinauf, 
dam it  sie freiere B ew eg lichke it  g ew än n en .

Im A llgem einen  lässt sich sagen , dass sich die W o c h en trac h t  
von der S o n n tag s trach t  n u r  du rch  die Güte u nd  bessere Qualität 
le tz te re r  un tersch ied .  Von den e inze lnen  K le idungss tücken  ha t te  m an 
je  ein Paar ,  wovon das bessere  am  S o n n tag  an gezogen  w urde.

Alle diese K leidungsstücke w a ren  aus  e inem  dauerhaf ten  Zeuge 
hergeste ll t ,  so dass noch die E nkel u nd  E nkelinnen  die e inzelnen 
K le idungss tücke  in B enü tzung  n eh m en  konnten. Dies gilt nam entlich  
von den L e in w an d sach en . Noch h eu te  b irg t  die Bäuerin  e inen  oder 
m e h re re  Ballen »Hausleimet« in e in er  Ecke ih re r  K leiderlade als ih ren  
g röss ten  Schatz, von dem sie sich n u r  u n g e rn  trenn t.  Gew öhnlich  
m ach t  ein solcher Ballen den e r in n e ru n g s re ich s ten  Theil der m ü t te r ­
lichen M itgiftgabe aus, w e lch e r  d ah e r  auch in besonderen  E hren  
geh a lten  w ird  un d  zum eis t  u n g e th e i l t  an die nächste  Generation  
übergeh t.  Dass diese P ie tä t  g e rech tfe r t ig t  erscheint,  w enn  m an die 
m ühevo llen  A rbe iten  der L e in w a n d b e re i tu n g  sich vor A ugen  hält, 
w ird  in e iner  spä teren  A b h an d lu n g  d a rg e leg t  .werden.

II. ^ le in e  M M e i l u n p n .
V om  A d e r lä s s e .

M itgetheilt von J. B 1 a u, Silberberg,
I.

Ein altes geschriebenes „ Artzney B uch“ im Besitze des Herrn 0 .  L. Stark in Hämmern, 
das nach dem Inhalte aus Iglau stammt, enthält aut Blatt 256 und 257 folgende 

Nottvvendige Vorbetrachtung der Aderlass, 
darinnen Zu finden,

W elche tage im Jahre Vmb grösser gefabr leibes undt lebens willen Zu meiden sindt.

B e n  11. J a n u a r y  A n to n y  T a y :
Dein blutt solstu nicht lassen  
sonst mustu geh T odes strassen,
Oder dir vergehet geschwindt
Dein gesicht, undt wirst gar stock blindt,

A m  31. J a n u a r y  V ig ilia  T a g :
Wer An dem Tag wirdt gebohren man spricht,
Der Verfaulett nach seinem  Tode nicht 
Liegt also in dem Grab geschlicht 
undt ruhet biß Zum Jüngsten gericlit.

A m  23. V n d t  29. F e b ru a ry :
Lastu dein blutt alda merck frey 
du. stirbst od wirst Krämpff dabey 
Derhalb magstu bedenken wohl 
Wie man Ordentlich lassen soll.
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A m  3. M a r ty  C onpordiae T a g :
Wan du lest in diesen Tag
Ein Schreckt: Fieber Thu Ich sag
Wirdt dir Zu kommen baldt undt Gescbwindt
Drum merk daßselb, dich laß befindt,

A m  2. V n d t 24. M a ß :
W ilstu dir da lassen dein blutt 
so be Komestu groß weh des Haupt.
Od du wirst deiner Vernupfft beraub.
Sin undt Muth wirdt an dir betäubt.

A m  3. J u n y :
Welch lest an d iesen  Tag 
der Her waß Ich Ihm Thu sag.
Die fallende Such Kompt ein Bereith 
Oder Krigt die AussetzigKeit.

A m  3. u n d t  25. J u ly  :
Auff diese Tag Hab eben Acht 
W ilstu dir lassen so betracht 
Du stirbst in diesem  Jahr bereith  
Od Krigst die Aussetzig Keit.

A m  15. A u g u s ti  :
Laßstu dir an diesem  Tag 
So merk: du hörest grosse Klag 
Am 5 Tag so wirstu sterben 
Vndt also gantz geschwindt verderben.

A m  29. S e p te m b e r:
Vndt wer alda wirdt lassen  Than 
Die blindtheit fengt sich bey ihm an 
Wo fern nicht, so merck mich irey 
Die Trüebsucht dir da w ohnett'bey  
Oder Kanst das Jahr nicht erleben 
Must dem Zeittlich urlaub geben.

A m  3. u n d t  21. N ovem ber:
Derhalb so merck du mich Zu gleich  
Diese 2 Tag eben embsig scheüch 
Vndt wiltu bleiben eingesunder Mon 
So dich sehr nach der warnnung schon.
Du wirst mir dies gar dencken wohl 
W eil du w eist wie man ihm Thun soll.
(An diesen  Theil sc liliesst sich sofort die)

Sonderbahre Warnung wer 
an diesen Tagen Zur Ader Lest 
der überlebt das Jahr nicht.

Merck erstlich a n  u n se r  L ie b e n  F r  a m e n  T a g  (25. März) 
ln  der fasten so laß Kein blutt ich dir sag :
Der andere Tag in welchem  man nicht list 
Derselbe S im o n  u n d t  J u d a  Ist: (28. October)
Der dritte Tag merck diese sag
Wirdt Genandt S :  A n d re a s  Tag , (30. November.)
Also Hastu in einer Sum
W ie viel der Tage sindt um b undt u m b ;
Diese halt dir wohl inobaeht
Vndt fleissig Gesundt Zu leben Tracht.
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II.
In meinem Besitze befindet sich ein „Neu vermehrt und verbessertes Planeten- 

B iichlein“ (u. s. w.), Gedruckt in diesem Jahr, wohl an die 200 Jahre alt. D ieses enthält 
in mehreren Capiteln Anweisungen über den Aderlass.

S. 105. Das 3. Gapitel des 3. T heiles : „Was jede Complexion in Arzneyen und 
Aderlässen in Obacht zu haben.“ 4. Gapitel: „Die auserwählten Tag und anderer
Bericht von Aderlässen, wie es von den Alten gewählet worden.“ Aus diesem  Capitel . 
führe ich nun jene Angaben an, die sich auf die Tage beziehen, „da man nicht lassen  
so l“. Sie stimmen mit denen des Znaimer Arzneibuches nicht genau überein.

S. 107. „In diesen 2. Tagen soll m an niemand lassen, weder Mensch, noch Thier,
als da ist der 25. im Merzen, und der letzte Tag des Novem bers.“

S. 108. „Diß sind die verworfene Tage, die in dem Jahr kommen, an dem Tag
soll man nicht Aderlässen oder Köpfe setzen, noch kaufen oder verkaufen, auch kein
Weib nehm en, noch werben lassen, noch keinerley Dinge thun. Darum ist vonnöthen, die 
Tage zu wissen. (Ich setze gleich immer das Datum bei.)

Der l . Tag des Neuen Jahres, 1. Jänner.

m 2. fl nach Lichtmeß, 4. Feber.

n 3. fl „ St. Mathäus, 27. Feber.
1. » im Merzen, 1. März.
3. fl nach Marien-Verkündigung, 28. März.

» 10. 7) im  April, 10. April.

5) 4. fl nach St. Georgen, 28. April.

H 3. n im May, 3. Mai.

n 7. n so der May ausgehen will, 24. Mai.

n 9. n vor Johannes des Täufers, 15. Juni.

n 12. « „ St. Margaretha, 8. Juli.
„ 9. » nach St. Margarethen, 22. Juli.
„ Tag Maria Magdalena, 29. Juli.

1. Tag im Augustmonat, 1. August.
n 3. » nach St. Augustin, 31. August.
« 6. n nach unser lieben Frauen Geburt, 14. September.

Am St. Mathäus-Tag, 21. September.
Der 5. Tag nach Michaelis, 4. October.
„ 6. fl vor Martini, 5. November.
fl 3. fl nach St. Catharinen, 28. November.
M 2. fl vor St. Nicolai, 4. December.
n Tag vor St, Tomas Apostel, 20. December.

III.
W ieder andere Tage fand ich in Höfler’s „Das Jahr im oberbayerischen Volksleben  

mit besonderer Berücksichtigung der Velksm edicin“, (München 1899, Bassermann) für den 
Aderlass verboten. Ich zähle auch die Schwendtage und Unglückstage dazu, obw ohl das 
Verbot des Aderlasses bei denselben nicht immer ausdrücklich vermeikt ist. Auffallend 
ist ein W iderspruch: Die Znaimer Scharteke wie das „Planetenbüchlein“ widerrathen 
strengstens und ganz besonders den Aderlass „an unser Lieben Frauen Tag In der fasten“, 
am „25. März“. Bei Höfler lesen wir anf S. 15:

21.— 24, Aderlasstage.
25. Aderlasstag für die Schw angeren; die Aderlassschüsseln tragen das Verkündi­

gungsbild.
Man stirbt, oder wird „Krämpff dabey“ wenn man 'sich am 23. Feber lässt; bei 

Höfler ist der 23. Feber ein Aderlasstag. Dieser Widerspruch löst sich aber auf, wenn 
man in Betracht zieht, dass der 23, Feber 1887, welches Kalenderjahr der Arbeit Höfler’s 
zugrunde liegt, ein Aschermittwoch war (der jedoch im Planetenbuche nicht als Lasstag 
angeführt ist). Die Oberbayern halten oder hielten ferner eine grosse Pause im Aderlässe, 
nämlich während der 45 Hundstage. Diesen Aderlassstillstand kennen die beiden ersteren 
Bücher nicht.
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IV.
Nun die .„L assläge“. Das „Planelenbüchlein“ sagt auf S. 106:
In diesen nachfolgenden Tagen ist besonder gut lassen.
(Es können auf diesen Tag wohl schädliche Zeichen und böse Aspecten einfallen.) 

(Datum setze ich wieder bei.)
Zum 1. auf St. Blasius Tag (3. Feber).
Der 2. Tag Philippi Jacobi (1. Mai).

„ 3. „ Bartholomäi (24. August).
„ 4. „ Martini (11. November).

Auch thün etliche Meister hinzu St. Valentinus Tag (14. Feber)
und St. Stephanus Tag (26. December).

Und also seynd der Laßtäge sechse.
Ein Mensch, der über 10. Jahr ist, der soll lassen in diesen nachfolgenden T agen:
in dem 16. Tag des Merzmonats an dem rechten Arm, um des Gehörs willen,
Des 26. Tages im April, am linken Arm, um des Gesichts willen.
Des 5. oder 6. Tages in dem Mayen, an jeglichem  Arm, um des Schnuppen willen.
Bei Flöfler sind die ersten fünf Tage gleichfalls Lasstage. Vom Stephanustage lesen  

wir S. 45: Pferde-Aderlass (im 17. Jahrhundert verboten, aber immer noch geübt =  
Rossopfer).

Andere Lasstage bei H öfler: 5., 12., 21. Jänner.
11., 23., 24., 26. Feber.
6.* 7„ 21., 22 , 23., 24., 25. März.
(7. am rechten Arm, 25. für Schwangere )
Erster Freitag im Mai, 23. Mai.

W ie man sieht, ist auch in dieser Richtung nicht gar viel Uebéreinstimmung zwischen 
den einzelnen autoribus zu finden.

N achtrag  zu dem  A u fsa tz e  „ U e b e r  die  L e ic h e n b re t ter  im Mittelpinzgau"*)

Von Dr. F r . S t o l z ,  Innsbruck.

Bei dem Interesse, welches die in obigem Aufsatze behandelte Volkssitte zu bean­
spruchen vermag, wird es gerechtfertigt erscheinen, wenn ich hier noch einige literarische 
Notizen nachtrage. Eine kurze Erwähnung unseres Brauches findet sich bei G. Meyer, 
Essays und Sludien 2, 158 („vorzugsweise in Oberbayern und den westlichen Alpen ver­
breitet“). In einem um fangreichen Aufsatz über Pinzgau von Dr. W. Schjerning in den 
„Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde“ X., 253, findet sich über unsere 
Sitte die etwas dürftige und übrigens auch nicht vollkommen richtige Notiz: „Dieser 
Brauch war nur in der Um gegend von Saifelden und in den Seitentbälern Leogang und 
Urschelau die Regel; er findet sich um Lofer selten und im Salzachgebiet nur ausnahms­
w eise .“ Ich mache weiter darauf aufmerksam, dass in dem bayerischen Nationalmuseum  
in München, das eine geradezu classische Sam m elstelle der Culturgeschichte des für den 
ganzen Südpn deutschen Volksthums ganz besonders wichtigen Bayernstammes ist, auch 
einige „Todtenbretter“ im Vorraum 31 des E rdgeschosses Platz gefunden haben. Es sind 
nach einer freundlichen Mittheilung des Herrn Conservators J. A. Mayer vier solcher 
Todtenbretter aus Niederbayern und der Oberpfalz von den Jahren 1813, 1832, 1843 und 
1845. Auf einem derselben findet sich das Bild des Verstorbenen (Benedict Negele, Soldat 
des Regiments Herzog W ilhelm  vom Jahre 1813), auf einem zweiten vom Jahre 1843 
ebenfalls das Bild des Abgeschiedenen, W olfgang Heigl, der zum heiligen W olfgang betend  
dargestellt ist, und ausserdem  noch eine Abbildung der heiligen Familie (die drey Heiilige 
Leüth“.**) Es ist dankbar zu begrüssen, dass durch die Aufnahme dieser Todtenbietter

*) Diese Zeitschrift Bd. IX (1903), S. 1 ff.
**) Laut Mittheilung des Herrn Conservalors Mayer findet sich eine Abbildung und 

Beschreibung dieses Todtenbrettes in der „Altbayerischen Monatsschr. d. bistor. Ver. f. 
Oberbayern“. D iese Arbeit von Th. M. Halm „Todtenbretter im bayerischen W alde“, 
deren Titel Herr Mayer anführt, dürfte im Jahrgang 1903 enthalten sein, der mir augen­
blicklich nicht zugänglich ist. In den früheren Jahrgängen ist nichts zu finden.
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ins bayerische Nationalmuseum die Erinnerung an diese Sitte ttlr alle Zukunft gesichert 
ist, auch wenn die Sitte selbst, wie dies vielfach anderwärts geschehen ist, in den oben 
genannten Theilen des Königreiches Bayern aussterben sollte.

Bei dem engen Zusammenhang, der zwischen den Tirolern und Bayern besteht, 
wie dieser nicht nur durch die Geschichte,*) sondern ganz besonders auch durch die 
Mundart**) nachgewiesen ist, werden wir voraussetzen müssen, dass auch in Tirol die 
Sitte der Leichen- oder Todtenbretter einstm als in weitem  Umfange bestand. Gleichwohl 
ist mir nur eine einzige lirolische Gemeinde bekannt geworden, bezüglich welcher von
diesem  Gebrauche Erwähnung gethan wird, nämlich L erm oos, in einem Aufsatze von
B . G ru b er i n  F re ib erg  i. S . in der „Zeitschrift des deutschen und österr. A lpenvereines“, 
Bd. XIX (1888), S. 133. Ich führe die Stelle, da sie nicht sehr lang ist, wörtlich an: 
„Seltsame Erinnerung an die Todten fand ich in Lermoos. Dort spannt sich die grüne 
trügerische Filzdecke zwischen der Dörfern aus und über die zahllosen Gräben und 
Rinnen, in welche das schwarzschillernden Moorwasser liegt, hat man Bohlen gelegt. In 
diese Bretter, die unser Fuss betritt, sind die Namen der Abgeschiedenen, Todtenkreuzlein  
und Jahrzahlen eingesohnitten. So schirmen die Todten noch den Wanderer vor dem 
Versinken in den weichen Morast. Der Herr gebe ihnen dafür die ewige Ruh’ !“ Es ist 
nicht meine Absicht, auf diese auch aus anderen Gegenden wohlbezeugte Art der An­
bringung der Todtenbretter und ihre Begründung hier einzugehen. Ich habe die obige 
Stelle deshalb angeführt, weil sie m eines W issens der ä lte s te  l ite ra r isc h e  B eleg  für 
diesen Brauch in der Lermooser Gegend ist und W. Hein in seinem Quellennachweis 
(Festschrift der W iener Anthrcp. Ges., S. 71) sie nicht 'aufgeführt hat, während er zwei
Notizen aus dem „Burggräfler“ Nr. 58 vom 20. Juli 1892 ***) und aus einem Aufsätze von
R. v. Heigel („Zur guten Stunde“, I., S. 117) verzeichnet, in welchen dieses Brauches 
Erwähnung gethan wird. W enn der Einsender der ersterwähnten Notiz bemerkt, dass 
dieser eigenthüm liche Brauch „schon registrirt“ sei, so weiss ich nicht, ob er etwa auf 
die obencitirte Stelle der „Zeitschrift des deutschen und österreichischen Alpenvereines“ 
anspielt oder andere literarische B elege im Auge hat, die ich allerdings nicht aufzufipden 
vermag.

W eder Beda Weber noch Staffier, noch überhaupt ein anderer älterer Gewährsmann 
berichten etwas über diesen Brauch. Dass übrigens gew iss auch in Tirol die Sitte bestand, 
die Leiche auf einen Laden zu legen, bew eist die Redensart „auf dem Rëcbbrett lieg en “, 
die in der Zeit m einer Jugend in hiesiger Gegend noch allgem ein üblich gewesen ist. 
Offenbar war sie aber damals schon im Aussterbèn, heute hört man sie, so viel ich weiss, 
wenigstens hier überhaupt nicht mehr. W. Hein a. a. 0 .  verweist auch auf einen im 
Jahre 1876 'K. W einhold übergebenen Aufsatz von Dr. Th. Hell in der „Zeitschrift des 
Vereines für Volkskunde“, IV. (1894), S. 77, in welchem  sich folgende W endung findet: 
„Die N âncll (Grossmutter) ist erst vor e tlen  Jahren auf dem B ëehbre tl (Leichenbrett) 
gelegen .“ ! )  Auch die Sitte, ein aus einem Holzladen geschnittenes Kreuz mit denl Namen 
und den Geburts- und Sterbedaten des Abgeschiedenen dem Sarge voranzutragen, darf 
wohl als ein Ueberrest aus einer Zeit betrachtet werden, in welcher der wirkliche Leiclien- 
laden m it dem Kreuzeszeichen, dem Namen des Verstorbenen und der Jahreszahl des

*) Vergl. J. Z ö s m a ir  im Programm des k. k. Staatsgym nasiums in Innsbruck vom 
Jahre 1903.

**) J.Schat& '. „Die tirolische Mundart“ in der Zeitschrift des Ferdinandeums, 3/Folge, 
H eft 47, S. 1 — 94. In dieser umfangreichen Abhandlung ist der strenge Nachweis geführt, 
dass die tirolische Mundart „eine selbstständige Entwicklung aus einer einheitlichen  
bayerischen Grundlage“ ist. „Nirgends ein Anhaltspunkt dafür, dass etwa alemannische 
oder schwäbische Eigenart zugrunde läge oder eine Mischmundart sich gebildet h ätte .“ 
Interessant ist der weitere Nachweis, dass die heutigen mundartlichen Verschiedenheiten 
in Tirol fast ausnahmslos m it den alten Gau-, beziehungsweise Grafschaftsgrenzen zu­
sam m enfallen.

***) Bei Hein heisst es infolge Verwechslung des Datums der Correspondenz mit dem 
der Zeitung „vom 17. Juli 1892“.

t)  In dem „Q uellennachweis“ von W. Hein steht infolge eines Druckfehlers „Griess- 
thal“ anstatt des richtigen „Gsiessthal“,
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Todes an der Spitze des Leichenzuges einhergetragen wurde. Zeigen ja doch auch die 
von W. Hèin a. a. 0 . beigebrachten Abbildungen von Leichenbrettern eine kunstmässige 
Bearbeitung, die ihnen ein ähnliches Aussehen verleiht, wie es die oben genannten heut­
zutage in T irol und anderwärts üblichen Erinnerungskreuze haben.

V o lk s g la u b e n  a u s  O b e r ö s te r r e ic h .

Mitgetheilt von J. v. G r illm a y e r , Offenhausen.

In der Nähe des Steiner (nächst See), Gemeinde Offenhausen in Oberösterreich, 
befindet sich ein Wald, das heisst ein Grundstück, in dessen Mitte das Haus gelegen, da? 
von fast allen Seiten von Wald um geben ist, der ziemlich steil nach zwei gegen einander 
rechtwinkelig gestellten Seiten abfällt. Ueber diese „Leithen“ führen mehrere Strassen 
zum Steiner, eine derselben, die etwa an der Stelle, wo die „Leithen“ den W inkel bilden 
durch den Wald weiter gegen Osten führt, soll früher, als noch Zäune zur Abwehr 
des die Brache abweidenden Viehes allgem ein angebracht waren, durch ein Gatter ab- 
sehliessbar gew esen sein.

Dieses Gatter hatte den Namen „’s harnische Gaderl“. Die Strasse dient m eist mü­
dem Holzfuhrwerk, ist aber der wichtigste Gehweg und die kürzeste Verbindung zwischen 
Offenhausen, dem Markte und den Ortschaften1 Unteregger, See etc. Daher wurde selbe 
seit jeher viel begangen.

Da soll nun öfter ein kleines Männchen bei jenem Gatter gestanden sein, oder 
auch darauf gesessen sein, und im Allgemeinen allen Jenen, die durchgehen wollten, in 
aufmerksamer W eise das Gatter geöfijiet haben. Meist habe es jedoch Obst, insbesondere  
K ir s c h e n  zum Kaufe angebolen und dem Käufer auch bei der Rückkunft bereitwilligst die 
Thüre geöffnet; wenn aber Jemand nichts kaufen wollte oder überhaupt dem Männchen 
unziemlich begegnete, da konnte es bös werden, es schlug das Gatter, während der 
Betreffende durchschreiten wollte, zu und trieb mit dem selben allerlei Schabernack, bewarf 
ihn mit Tannenzapfen, liess ihn über plötzlich entstandene W urzel stolpern u. s. w.

Besonders Nachts wurde dieser Ort gem ieden, da man unheimliche Stimmen hörte 
und Lichter sah, zum eist in stürmischen Nächten.

Nähere Details konnte ich nicht mehr erfahren, insbesondere war es mir nicht 
möglich, Jemand zu sprechen, dem selbst das Männchen begegnet wäre.

In meinem Rindviehstalle hatte sich die Schwindelkrankheit bei Kühen, man nennt 
sie „Wiafl“, wiederholt eingestellt und m usste ich innerhalb eines Jahres die zweite Kuh 
schlachten. Sitz der Krankheit ist das Gehirn, Ursache die im selben befindlichen Blasen- 
würmer ; ich liess die Schädel mehrere Stunden lang sieden, dann damit die Hunde füttern. 
Als ich . dies bei der zweiten Kuh eben anordnete, sagte der Schlächter zu mir, ich solle 
damit noch warten, er wolle mir etwas m ittheilen . W ir gingen abseits und er sagte mir, 
ich solle, wenn ich die Krankheit im Stalle los sein wolle, den Schädel des Rindes auf 
einem hohen, auf einer Anhöhe gelegenen Tannenbaum — es m üsse aber eine Tanne und 
ja keine Fichte sein — ganz am Gipfel oben . aufhängen lassen und bis der Schädel ver­
modert wäre, würde die Krankheit vom Stalle verschwinden. Da fiel mir denn ein, dass 
ich 1879 am W eihnachtstage zwei bleichende Rinderschädel auf hohen Tannen bemerkt 
hatte und mir damals nicht erklären konnte, wie solche hingekommen. Ich fragte daher 
den Schlächter oder den Bauer, dessen Eigenthum jene Tannen waren, der vielleicht auch 
einmal diesen Rath gegeben, was er bestätigte mit dem Beifügen, eben dort habe sich 
seine Methode glänzend bewährt. Ich liess trotzdem den Schädel durch Feuer vernichten.

„B lu tb e sp re ch u n g “ :
Meine Frau schnitt sich in den Finger und die Blutung wollte besonders lange 

Zeit nicht aufhören ; da betete eine bekannte Frau ein Gebet und sprach in Gedanken 
gew isse Worte, die sie mir jedoch um keinen Preis m ittheilte, das sollte die dann auch 
thatsächlich eingetretene Blutstillung verursacht haben !

„ W e n d e n “ gegen Warzen.
Ich lernte zwei Arten kennen, die loca le: Mit dem Gliede eines Roggenstrohhalmes, 

der zur Zeit abnehmenden Mondes geschnitten sein muss und für das ganze Jahr
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aufbewahrt werden kann, wird die Warze Umrissen, was dabei gesagt wird, wurde mir auch 
diesmal nicht mitgetheilt, dann der Knoten unter den Dachrinnentropfen vergraben ; bis 
der Strohknoten vermodert ist, sind die Warzen verschwunden. Natürlich darf die Cur 
nur bei abnehmendem Monde geschehen.

D asselbe aus Steinbach am Attevsee.
Ganz ähnlich, nur wird an Stelle des U m reissens jede Warze mit einem Leinen­

faden abgebunden, den eine reine Jungfrau bei abnehm endem  Monde gesponnen haben  
muss, die Fäden nach Anrufung Gott Vaters, Sohnes und Heiligen Geistes abgenommen 
und wie oben unter den Dachrinnentropfen vergraben; sobald die Fäden verfaulen, sind 
die Warzen verschwunden.

Nur soll in diesem Falle der Beschwörer während derZ eit der Heilung die Warzen 
nicht ansehen und nicht berühren, überhaupt m öglichst wenig mit dem Patienten, ob 
Mensch oder Thier ist gleicbgiltig, in Berührung kommen.

W e n d e n  bei krummem Pferde.
Nach Bestreichen des Fusses mit blosser Hand und Hersagen geheim nissvoller  

Worte wurde an einem vierfüssigen Stuhle ein Bein durch Herausnahme des Zwickels, 
der von dem W endenden verborgen wurde, losgem aeht und der Stuhl so in das Vorhaus 
gestellt. Vierzehn Tage hat das Pferd zu stehen und Niemand darf sich auf den Stuhl 
setzen, dann kommt der Wender, schlägt den Zwickel ein und das Pferd ist (durch die 
lange Ruhe wahrscheinlich) m ittlerweile gesund.

V o lk sh e i lk u n d e  im B ö h m e r w a ld e .

Von Ma r i e  B a y e r l  -  S c h  we j da ,  Silberberg.

Im Allgem einen basirt die Volkshygiene auf dem Grundsätze: Kopf warm und Füsse 
kalt! Denn man hält dafür, dass sich der Körper von den Füssen aus abhärten muss' 
Und auf Abhärtung hält der Bauer m it Recht' grosse Stücke, denn sein Beruf gestattet 
ihm keine Vorsichtsm assregeln in Betreff des körperlichen Befindens, auch fehlen Zeit, 
W issen und oft Geld zu langem  ärztlichen Laboriren . . . mit wahrer Selbstverachtung 
m uss er hinein in den Daseinskampf, den er mit der Unbill des W etters aufzunehmen hat.

Die Abhärtung, das tägliche Einsetzen der physischen Kraft, die gesunde Luft und 
einfach kräftige Kost sind Erzeuger einer kerngesunden Constitution, die in seltenen Fällen 
von inneren Leiden heim gesucht wird, und dann ist es gewöhnlich die Gicht oder ein 
versauerter Magen, der gegen die Unm asse saurer Milchsuppe, das schwere Landbrot und 
das viele Sauerkraut rebellisch wird. Auch das Alter zeitigt so manche Uebel, über die 
die m edicinische W eisheit des Landvolkes verlegen das Haupt schüttelt, „’s is holt a olt’s 
Lätt“ lautet der Endspruch, und „wen ’s hot, den hot ’s “, und solange der Kranke nicht 
umfällt, so arbeitet er noch immer, denn Geist und Körper sind mit der Thätigkeit ver- 
sehw istert im Laufe der Zeit und würden ohne dieselbe vor Sehnsucht nach ihr vergehen.

Die m eisten Krankheitsfälle bestehen in äusserlichen Leiden, die man sich bei der 
schweren Arbeit zugezogen, und dagegen wirken die altbewährten, durch die Tradition 
geheiligten Hausmittel, „und wenn diese versagen sollten, dann hilft das „0(n)sprecha“ 
(Berufen, Beschwören). Erst wenn sich dieses „unbegreiflicherweise“ als machtlos erweist, 
denkt man daran, einen Arzt zu befragen. Vorsichtshalber schickt man aber noch früher 
lieber um den Geistlichen und lässt den Kranken versehen.

Im Nachstehenden Einiges über die Heilm ethoden und Heilmittel selbst:
„’s 0(n)sprecha.“ Das Beschwören können nur Sonntagskinder lernen und ausüben. 

In dem düsteren Krankenzimmer wird eine Kerze angezündet. Der Kranke und der B e­
schwörende beten zusammen das G laubensbekenntniss und fünf Vaterunser. Hierauf 
spricht der Letztere le ise  einen geheim en Spruch, der nur ihm bekannt ist, und macht 
zuletzt mit der ganzen Hand das Kreuzeszeichen über die kranke Stelle.

Eine andere, echt bäuerliche H eilweise ist auch : Schwache, im W achslhum zurück­
gebliebene Kinder in den nach dem Brotbacken ausgewärmten Backofen zu schieben und 
sie so lange darin zu lassen, als sie es aushalten. (Vergl. oben S. 211.)
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Das sogenannte „Gerstenkorn“ sucht man sich zu vertreiben, indem man mit dem 
erkrankten Auge durch ein Pinkenloch in einem  Brette sieht und spricht: „Pinkenlo! 
Vertreib’ m ’r man Wiënlo (Gerstenkorn)!“

Am Freitag soll man die Nägel abschneiden, um vor. Zahnschmerzen gesichert zu 
sein, bekommt man sie aber trotzdem, so m uss der Erdäpfeldunst dagegen wirken. Auch 
warmen Balsam benützt man dazu.

Auf eine Zabnfleischgeschwulst wird ein Säckchen mit Roggenm ehl aufgelegt.
Roggenm ehl mit Schmalz streicht man auch auf Hautabschürfungen.
Hat sich Jemand den „Nabel auspalzt“,, so belegt man den Nabel mit einem Kreuzer 

und ste llt ein kurzes brennendes Kerzchen darauf, dann setzt man darüber ein Trinkglas 
an und der Nabel dringt ein, so dass das Glas vollkommen fest sitzen bleibt und erst 
nach längerer Zeit (1 bis 2 Stunden) abfällt.

Blutungen trachtet man mit Spinn zeug zu stillen, ein Unsinn, den man nicht 
genügend rügen kann.

Stellen, an denen man ein Stechen verspürt, werden mit Salz und Schmalz ein­
gerieben.

Fühlt Jemand Uebelkeiten info'ge eines „bösen B lickes“ oder „B eschreiens“, so 
hilft dagegen, wenn man ihm dreimal die Stirne ableckt und dazwischen immer ausspuckt. 
(Vergl. oben S, 214.)

Ein verdorbener Magen wird mit der Verzehrung von rohem Sauerkraut in Ordnung 
gebracht.

Brandwunden belegt man m it roh geriebenen Kartoffeln.
W ehe Füsse bekommen Um schläge von Pech und Essig.
Lehm und Essig ist vorzüglich auf eine Geschwulst.
Zur Vertreibung der Warzen dient die Auflegung einer schwarzen Schnecke.
Bei Lungen- oder sonstigen grossen Entzündungen setzt man Blutegel, oder es 

wird „geschröpft“.
Die Gicht und die rheum atischen Schmerzen sucht man m ittelst Am eisengeistes zu 

heilen. Es werden zu diesem Behüte entweder die Am eisen in F laschen gefangen, lebendig  
gepresst und mit dem gewonnenen Safte die schm erzende Stelle eingerieben, oder man 
benützt den ganzen Ameisenhaufen, indem man ihn m it heissem  W asser abbrüht, als 
Dunstbad.

Die Botanik ist in der Volksheilkunde beiläufig folgenderm assen vertreten:
Arnika gegen Wunden.
Bitterklee (Abart des W iesenklees) als .blutreinigend betrachtet.
Brombeerenblätter werden über W unden gelegt.
B rennesseln kocht man zur Reinigung des Magens.
Ehrenpreis (veronica) geniesst man als T hee bei Brustleiden.
Hollunderblätter im frischen Zustande bei Hitzen verwendet, im getrockneten 

räuchert man mit ihnen entzundene Stellen.
Heidelbeerkraut ergibt einen Thee gegen Magenleiden.
Hauswurz soll Schwerhörigkeit heilen.
Hundszunge (Cynoglossum officinale) gebraucht man gegen Wunden.
Hagebutten geniesst man bei M agenleiden.
Heublumen werden zu Dunstbädern benützt.
Irlblecka =  Erlblälter, auch die Rinde der Erlen gebraucht man bei W unden und 

Geschwulst.
Kamillenthee dient gegen Leibschmerzen.
Kümmel, roh verzehrt, gegen Bauchgrimmen,
Linset (Flachssamen), in Milch gekocht, so ll gegen Ausschlag, Eiterbeulen etc. 

dienlich sein.
Lindenblüthenthee ist gut als Transpirationsmittel.

. Nadelbaumtriebe sind geschätzt als Thee für Husten uud Brustleiden,
Petersilie gegen Harnbeschwerden.
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Rosen; (Gartenrose) in getrocknetem Zustande als Räucherungsmittel bei Rothlauf 
benützt. i

Senesblätter gegen Verstopfung.
. Schafgarb.ensaft auf offene W unden.
Tausendgüldenkraut, bekanntes Mittel gegen Magenleiden.
W aldmeister wird als Wein angesetzt oder als Thee getrunken, auch in das Tabak­

kraut m ischen ihn ;die Raucher. j .
W achholder ist ein Desinfectionsm ittel.
W iesenknopf (Raufänkihrla) wird gegen Durchfall benützt.
W ermuth, bekannter Thee gegen M agenleiden.
W ein (rother) zu Einreibungen benützt.
Als heilsam er Licjueur werden die Beeren des Scblehenstrauches angesetzt und bei 

Verdauungsstörungen getrunken. .
Auch die Meerzwiebel wird in rothem W ein angesetzt und bei offenen W unden benützt.
Die. Krankenpflege ist eine der schw ächsten Seiten des Landvolkes. Nirgends, selbst 

bei der gröbsten und mühsam sten Arbeit verlieren sie so bald die Geduld wie am Kranken­
lager, für einen Kranken findet sich nie recht Zeit.

„W enn’s net zum 'Leben is, so soll ’r stërrn (sterben)!“ O der:
„Wâs is mit iem , wenn ’r net zur Oarbeit i s ? “
„Wenn unser Herrgottl net hilft, konn m ’r a net halfa (h e lfen )!“
Solche und ähnliche Aussprüche charakterisiren die Meinung des Volkes. Dazu 

kommt noch der verdrehte Glauben, jede Krankheit sei eine Strafe Gottes — kurz, aus 
allem Gesagten ersieht man, dass hierorts ein Kranker wahrlich zugleich ein Unglück­
licher ist.

B e s c h  w ö r u h g s  g e b e t  w i d e r  d i e  G i c h t  o d e r  d a s  G e s i c h t .

(Erhalten von einer „W underdoctorin“ in St. Katharina bei Neuem .)

Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes ! Amen !
Ich N. N. beschwöre dich, Gicht oder Gesicht, bei den heiligen fünf W unden und 

dem unschuldigen Blute m eines Herrn Jesu Christi, welches aus seinen heiligen fünf 
W unden uns Menschen auf Erden zu Gott geflossen ist. f f f  Ich beschwöre dich, Gicht 
oder Gesicht, bei dem jüngsten Gericht und dem bitteren Urtheil, das Gott über alle 
Menschen, alle Sünder und Sünderinnen eftheilen wird, dass du mir an allen Gliedern 
m eines Leibes nicht schadest: an Gehirn und an den Augen, an der Schulter, am Rücken, 
am Herzen, an den Händen, an den Annen, an den Waden, an den Füssen, an den 
Zehen und an allen Gliedern m eines ganzen Leibes, f f f  Ich beschwöre dich, Gicht oder 
Gesicht, durch die drei Nägel, w elche Jesu Christo durch .seine heiligen Hände und Füsse 
geschlagen worden, bei den .Heiligen, die auf beiden Seiten des Kreuzes unseres Erlösers 
Jesu Christi bei der Kreuzigung standen, nämlich die allerseligste Jungfrau Mutter Gottes 
Maria, der heilige Johannes und alle Heiligen, die bei der Kreuzigung unseres Herrn Jesu  
Christi zugegen waren. In diesem  Vertrauen hoffe ich, Gott werde von mir durch die 
Fürbitte dich oder der heiligen Barbara, wenn es zu meinem Seelenheil erspriesslich ist, 
die Gicht abwenden und alles Gute ertheilen. Ach, ich bitte dich, o gütigster Herr, dass 
du mich von der Krankheit m eines Gesichtes oder der Gicht erlösest. Ich bitte dich durch 
die Stricke und Nägel, mit welchen unser Erlöser gefangen, gebunden und an das heilige  
Kreuz genagelt worden., f  f f  Ich beschwöre dich, Gicht oder Gesicht, dass du abweichest 
von der göttlichen Liebe im Himmel und auf Erden, f f f  Es weiche von mir jede Art 
von Krankheit, es sei die kalte Gicht, die laufende Gicht, die brennende Gicht, die 
fliegende Gicht, die reissende Gicht, die tobende Gicht, die Lendengicht, die Seitengicbt, 
die siebenundsiebzig Gichtarten, dass sie mir an meinem ganzen Leibe nicht schaden. Dazu 
helfe mir die heilige göttliche Kraft, mit welcher Jesus Christus seinen Martertod am 
Kreuze gelitten, in seinem  heiligen Grabe, in welchem er selbst gelegen und von da 
glorreich auferstanden ist und das m enschliche Geschlecht erlöst hat. Liebster Herr und 
H eiland! mache mich gesund an Leib und Seele und da werde wahr im Namen Gottes
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des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes. Amen. Wer ein Gesicht oder Gicht 
hat, der komme und wende sich zur Rückkehrung des Lebens Jesu und den Namen Jesu von 
Nazareth, König der Juden. Wer es liest oder gelesen hat, er sei unser Feind oder Freund, 
Bruder oder Schwester, dieses Gebet mit sich trägt und nach dem Inhalte desselben seinen 
Lebenswandel einrichtet, wird von der Gicht oder dem Gesicht befreit, keineswegs davon be­
fallen werden, denn der den schm ählichen Tod des heiligen Kreuzes gelitten hat, war unser 
liebster Herr, Jesus Christus, und dieser Herr des Himmels und der Erde würdigt sich  
uns zu helfen und das Gesicht oder die Gicht von uns abzunehmen, dass wir es nicht 
wieder bekommen oder uns gänzlich davor bewahren. Man bete so lange man lebt alle 
Tage zu Ehren der Glieder Jesu Christi fünf Vaterunser, fünf Ave Maria, nebst, dem 
Glauben an Gott Vater.

D er  K önig  und s e i n e  v ier  S ö h n e .

Ein jüdisches Volksmärchen.

M itgetheilt von B e n j a m i n  S e g e l  (Lemberg).

In einem fernen, fernen Lande war einmal ein König, der hatte vier Söhne. Als 
er alt wurde und fühlte, dass ihm  kein langes Leben mehr beschieden war, liess er seine  
Söhne um sich versammeln und sprach zu ihnen Folgendes:

. „Meine lieben Kinder, Ihr seht, dass ich nicht mehr jung bin, meine Zeit ist bald 
abgelaufen, nicht lange dauert’s noch und ich werde gerufen. Wann ich nicht mehr hier 
bin, fürchte ich, könnten Streit und Hader unter Euch entstehen, wer m eine Krone und 
mein Reich erben solle. Seht, um dem vorzubeugen, habe ich beschlossen, Euch auf die 
Probe zu stellen, wer der Tüchtigste ist. Ihr sollt alle vier in die W elt hinaus, ein jeder 
nach einer anderen Richtung, ein Jahr lang sollt Ihr umherwandern, allerlei Menschen 
und Dinge sehen und Euch durchschlagen, so gut Ihr’s könnt. Daheim ist ein Jeder 
schön, sagt ein Sprichwort, das ist keine Kunst, wenn Einer beim Vater hinterm Ofen 
sitzt und es warm bat. Geschickt und tüchtig zu sein versucbet’s mal aber .draussen, wie 
es Euch ergehen Avird. Besser ein Narr, der gewandert ist, als ein Kluger, der immer zu 
Hause sitzt. Wer von Euch also nach einem  Jahre zurückkommt und mittlerweile die 
grösste Siegesthat vollbracht hat, der soll mein Königreich erben. Gold und Edelsteine 
gebe ich einem jeden von Euch, so viel er tragen kann, doch dürfet ihr von diesen 
Schätzen nur in der äussersten Noth Gebrauch m achen.“

Gesagt, gethan. Man sattelte den vier Prinzen die besten Pferde, dann nahmen sie 
sich alles Nöthige.m it und zogen hinaus in die weite W elt, ein jeder nach einer anderen 
Richtung, wie es der alte König anbefohlen hatte.

Ein Jahr lang Hessen die vier Prinzen nichts von sich hören, und den alten Vater 
fing es schon an zu gereuen, dass er seine Kinder so in die Fremde hinausgejagt hatte, 
denn er dachte bei sich, Gott weiss was ihnen widerfahren sein kann. Aber gerade als 
der Tag ihres Abschiedes sich jährte, trafen sie alle vier, jeder aus einer anderen W elt­
gegend kommend, im Vaterhause ein. Nun könnt ihr Euch ja selber die Freude des alten 
Königs ausmalen, als er wieder die Kinder um sich beisam m en hatte; er fing an, sie 
auszufragen, wie es ihnen ergangen war all die lange Zeit.

Der Aelteste trat vor und erzählte, was ihm. passirt war:
„Ich wanderte und wandert.e lange Zeit, kam, durch viele Städte und Länder und 

es passirte mir nichts Besonderes. Endlich traf ich eine Stadt, die soeben abgebr.ann.t 
war, die Menschen jammerten und klagten,__ dass sie alles verloren hatten und wussten  
nicht, was sie anfangen sollten. Da gab ich ihnen alle m eine Schätze hin, und da ich ein 
Baumeister b in“ — Ihr müsst nämlich w issen, dass ein jeder Sohn des Königs immer 
irgendein Handwerk erlernen muss, um  sich in der äussersten Noth, wenn er sein Reich 
verliert, redlich ernähren zu können ; und dann versteht er dadurch, wie es unter den 
gewissen Leuten zugeht, versteht ihre Sorgen und was sie A lles anstellen m üssen, um 
leben zu können ; daher wird er nicht hochmüthig und w eiss, wie er die Leute zu richten 
hat, wenn sie zu ihm kommen. Der Aelteste war also Baumeister, er gab den Abgebrannten 
all sein Gold und seine Edelsteine und baute ihnen die Stadt wieder auf. Dann wollten
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sie ilin noch zum König aufnehmen und baten und flehten ihn an, er solle bei ihnen  
bleiben. Aber er wollte just sein väterliches Reich erben, daher widerstand er ihren 
Bitten und eilte nach Hause, um zum richtigen Termine einzutreffen.

So erzählte der älteste Sohn, der Vater aber sprach:
„Das hast Du gut gemacht, mein Sohn. Nun wollen wir hören, wie es Deinen 

Brüdern ergangen is t .“
Der Zweitälteste Sohn trat vor und erzäh lte :
„Ich wanderte und wanderte lange Zeit, kam durch verschiedene Städte und Länder 

und mir war nichts Besonderes passirt. Endlich gelang es mir, meinen ärgsten Feind zu 
besiegen. Einmal kam ich nämlich in eine ferne Stadt, da herrschte grösser Jubel. Ich 
fragte, was da los wäre, und man erklärte mir, heute solle der neue König gekrönt 
werden. Ich fragte: W ie heisst denn Euer König? Da nannte man mir den Namen m eines 
ärgsten Feindes, der mir das Schlimmste in der Welt zugefügt hatte. Ich fing an, den 
Leuten zuzureden: Solch einen König habt Ihr bekom m en? Der ist ja gar nicht würdig, 
König zu sein, und noch dergleichen mehr, sagte ich, was endlich dem neugewählfen 
König zu Ohren kam. Er liess mich rufen und stellte mich zur Rede, ich aber forderte 
ihn zum Zweikampfe heraus, besiegte ihn und so musste er beschäm t das Feld 
räumen, gerade an dem Tage, der sein Freudentag werden sollte. Die Bewohner der 
Sladt wollten mich als König aufnehmen, aber ich w ollte das Reich m eines Vaters erben, 
daher beeilte ich mich, um richtig zum Termin anzulangen.“

„Und was habt Ihr vollbracht?“ sagte der König zu seinen beiden jüngsten Söhnen.
Der Dritte trat vor und sagte: „Mein Herr Vater und König, mir ist leider während 

der ganzen W anderschaft nichts passirt, wo ich Gelegenheit gehabt hätte, m eine Kraft zu 
bethätigen und eine Siegesthat zu vollbringen. Ich bringe nichts, ich komme, wie ich  
gegangen bin .“

Doch die Anderen fingen an, ihm zuzureden, er m öge nur Alles erzählen, was ihm  
passirt war, auch das kleinste Ereigniss solle er nicht verschweigen, dann werde man 
schon sehen. Der Dritte besann sich eine Zeit lang und schliesslich erzählte er Folgendes:

„Einmal führte mich mein W eg an einem  tiefen W asser vorbei. Ich sah hin und 
bemerkte, dass dicht am Ufer ein Mensch schlief. Das Ufer war steil und der Schlafende 
brauchte sich nur umzuwenden, um hineinzufallen, dann war er unrettbar verloren, denn 
dort war das W asser gerade am tiefsten. Ich eilte hinzu, und Ihr könnt Euch leicht meine 
Ueberraschung ausmalen, als ich sah, dass der Schlafende mein ärgster Feind war, der 
mir das Schlimmste in der W elt zugefügt hatte. Der Jëzer hara*) flüsterte mir zu, ich  
solle nur ruhig m eines W eges gehen und den Schlafenden schlafen lassen. Das dauerte 
eine W eile, dann besann ich mich, packte den Schlafenden heim Kragen und schleppte 
ihn rasch fort, dann eilte ich von dannen, um nicht erkannt zu werden. Das ist A lles.“

Der alle König aber sprach :
„Du hast Grösseres vollbracht als Deine beiden älteren Brüder, mein Sohn. Es steht 

ja geschrieben,**) man solle auch des Feindes Esel oder Ochsen beistehen, wenn er unter 
der schweren Last keucht, um wie viel m ehr dem Feinde selber, und erst, wenn es um 
sein Leben geht. Und du, mein jüngster Sohn, was hast Du in der W elt vo llbracht?“

Der Jüngste trat vor und hub an :
„Als ich durch ein grosses Stück W elt gekommen war, ohne etwas Besonderes 

erlebt zu haben, traf ich einmal in einer fernen Stadt ein, wo grosse Bestürzung unter 
den Einwohnern herrschte. Ich fragte, was da vorgefallen sei und man erzählte mir, es 
sei ein neuer König gewählt worden und heute sollte er gekrönt werden. Bei dev Krönung 
m ussten, wie es Brauch ist, Märsche und andere Musikstücke gespielt werden. Nun sei 
der Capellmeister plötzlich erkrankt und die Krönung könne an dem bestim m ten Tage 
nicht stattfinden, was für den König ein böses Vorzeichen sei. Ich fragte, wie der König 
heisse und man nannte mir den Namen m eines ärgsten Feindes, der mir das Schlimmste 
in der W elt zugefügt hatte. Als ich das hörte, m eldete ich mich beim Adjutanten des

*) Böser Trieb.
**) Gemeint ist Numeri XXIII, 1415.
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Königs, da ich mich erinnerte, dass ich ja Musikant bin und gut zu spielen verstehe. Man 
übertrug mir die Capellmeisterstelle, die Krönungsfeierlichkeiten wurden abgehalten und 
nachher zog ich rasch von dannen, um nicht erkannt zu werden.“

Als der König dies gehört, stieg er vom Throne, küsste seinen jüngsten Sohn auf 
die Stirn und sagte: „Du, mein jüngster Sohn, hast die grösste Siegesthat unter all Deinen 
Brüdern vollbracht.“ Und er setzte ihm die Krone aufs Haupt. Der jüngste bestieg auch 
wirklich den Thron, erreichte ein hohes Alter und es erging ihm sehr gut.

* **
Anmerkung: In der vorliegenden Fassung hörte ich als Kind dieses Märchen öfters 

von meinem Grossvater erzählen. Später wurde mir unter anderen unwesentlich von der 
vorliegenden abweichenden Fassungen besonders eine bekannt, in der der älteste Sohn 
fehlte. Diese Version scheint mir die ursprünglichere zu sein. Märchenkönige pflegen 
gewöhnlich höchstens drei Söhne zu haben. Der Aelteste scheint mir nur den vier W elt­
gegenden zuliebe erfunden zu sein. B. S.

III , Ethnographische Chronik aus Österreich.

B ia la er  M useum . Die schlesischen Schwesterstädle Bielitz-Biala m it ihren her­
vorragenden Industrieanlagen und dem Sitze mehrerer höherer Lehranstalten haben jüngst 
die Errichtung eines Museums beschlossen und mit der Durchführung ein Comité, bestehend  
aus den Herren Prof. Hanslick, W enzelides, mit dem Bürgermeister R. Lukas an der 
Spitze, betraut. Den Gründungfonds bildeten die Einnahmen eines M useumsfestes. Die 
erste eingeleilete Sammlung brachte über 700 Gegenstände auf und um fasste ein gutes 
Stück Alt-Bielitzer Geschichte aus der Tuchmacher-, Tuchscherer- und Gürtlerzunft, wie 
zum Beispiel Zunftbecher, W appenschilder etc., nebst werthvollen historischen Documenten.

H . — r.

S t ä d t i s c h e s  M u seu m  in M ähr isch -O strau .  Anlässlich der Tagung der Wander­
museum sausstellung des Mährischen Gewerbemuseums in Brünn, deren Hauptattraction 
die kunsthistorischen Vorträge des Directors Leisching aus Brünn bildeten, wurde auf des 
Letzteren Anregung von den Herren Bürgermeister Dr. Fiedler, Licealdirector Prof. Alois 
Schwarz und Bürgerschuldirector Alois Neusser der B eschluss gefasst, ein Industrie­
museum zu gründen, w elches gleich den W anderm useum sausstellungen durch periodische 
Kunstausstellungen die künstlerische Ausbildung der Bevölkerung zum Zwecke hätte. Die 
weiteren Berathungen ergaben insoferne eine erfreuliche Einigung, als der Beschluss, ein 
Stadtmuseum zu errichten, w elches sow ohl die historische als auch die volksthümliche 
und künstlerische Eigenart der Stadt und Umgebung zur Aufsammlung zu bringen 
hätte, einstimmig angenommen wurde. H . — r.

L a n d e s m u s e u m  in T roppau .  Das Curatorium des Kaiser Franz Josef-M useums 
für Kunst und Gewerbe in Troppau beschloss eine Erweiterung des Museums und mit 
dieser zugleich eine Umänderung der bisherigen Nam ensbezeichnung in Landesmuseum. 
Bei dieser Gelegenheit soll den volkskundlichen Aufsammlungen besonders Rechnung ge­
tragen werden, wie denn auch die stattlichen alljährlichen Einläufe diesen Plan um so 
dringlicher erkennen lassen. Dank den rührigen Bemühungen des Präsidenten J. R. Lemach 
dürften sich die wackeren Schlesier auch durch die jüngsten Elementarkatastrophen in 
ihrem Vorhaben nicht entmuthigen lassen, so dass der Bau, für welchen von Seite des 
Staates und des Landes bédèutende Summen in Aussicht gestellt wurden, voraussichtlich 
in nächster Zeit der Verwirklichung entgegengehen wird. H , —r.

Aus dem  K uhländchen .  — M u seu m sb ere isu n g .  — S a a tre ite n .  — M a ife ie r .  — 
J o h a n n is fe u er .  —■ Im Frühjahre besichtigte der Präsident der Facbabtheilung „Volkskunde“ 
des Landesmuseums in Brünn, Herr Hofrath Statthalterei-Yicepräsident Josef Ritter von



246 E thnographische  C hronik aus Ö sterreich.

Januschka, m it dem Secretär H. Kofistka die hiesigen beiden Museen, und zwar das Stadt- 
museum zu Neutitschein und das dem Gedanken nach als neu zu bezeichnende Orts­
museum in Kunewald. Die Herren waren ob der Reichhaltigkeit des liier zur Schau­
stellung gebotenen ethnographischen Materials sichtlich überrascht und sprachen den 
beiden .Gonservatoren Herrn Bürgerschuldireclor A. Bauer und Oberlehrer Emil H aus­
otter ihre vollste Anerkennung aus. — Die alten Sitten des Saatreitens, der Maifeier und 
der Johannisfeuer fanden auch im Kuhländchen wiederum erfreuliche Verbreitung, seitdem  
es dem unermüdlichen, schaffensfreudigen Bund der Deutschen Nordböhniens gelang, seine  
Thätigkeit auch auf dieses Ländchen hin zu erstrecken. In vielen Ortschaften wurden in 
diesem Jahre diese alten halbvergessenen Sitten durch sinnige Veranstaltungen zu neuem  
Leben erweckt. So betheiligteii sich an dem „Saatreitén“ in Gerlsdoi! 26 Reiter und 
6 Musiker mit dem KreuzeUräger an der Spitze, welch malerischer Aufzug unter fest­
lichem  Geläute der Glocken seine Runde durch das Dorf und um die Felder machte. Den 
Schluss bildete ein Saatreiterkränzchen. — ln gleich feierlicher W eise gestaltete sich die 
„Maifeier“. In der Nacht vom 30. April auf den 1. Mai wurde ein 22 wi hoher geschmückter 
und bekränzter Maibaum vor dem Gem eindegasthause aufgestellt. In einigen Tagen darauf 
wurde nun das Fähen des Maibaumes festlich begangen. Maskirte Holzarbeiter m it 
hölzernem Werkzeug und maskirte W eiber kamen auf einem maskirten E selsgespann an­
gefahren und fingen mit den anw esenden, gleichfalls maskirten W aldlegern, polnischen  
Juden und dem Förster, dieser hoch zu Ross, Händel an. Nun wurde der Maibaum 
m ittelst Hebebaum aus der Erde gehoben und bei klingendem Spiele gesenkt, wobei es 
gilt, die Fahne an der Spitze des Baum es zu erobern, welche sodann im Triumphzuge 
in den Tanzsaal getragen wird. — Noch erhebender gestalteten sich die einzelnen Ver­
anstaltungen der „Johannisfeuer“. Die Höhenzüge der das Kuhländchen einsäum enden  
Karpathen und Sudeten mit ihren Ausläufern erglühten im hundertfachen Feuerscheine 
und gaben Zeugniss davon, dass die alten, fast vergessenen Sitten und Gebräuche unserer 
Vorfahren, mit erneutem Glanze ihre feierliche Auferstehung begehen. I I .  — r .

Dr. W ilhelm  H ein f .  Im frühen Mannesalter erlag am 19. November 1903 der 
verdiente Ethnograph und Volksforscher D r. W . H e in  einem qualvollen Leiden, das im 
Frühjahr 1903 aufgetreten, den stoisch Leidenden allzu früh seinem  Beruf und der W issen­
schaft entriss. Im Verein m it dem nunmehr Verewigten habe ich 1894 den Verein für 
österreichische Volkskunde gegründet; drei Jahre, angestrengte Jahre seines Lebens hat er 
unserem  Verein und seinem  Museum geweiht, und der erschütternde frühe Tod des 
Verewigten-ruft .mir seine hohe und unermüdete Hingebung an unser gem einsam es Werk 
mit tiefer Trauer ins Gedächtnis. Dr. W ilhelm H e in  hat sich aber auch ausserhalb unseres 
Vereines lebhaft und mit anerkannten Erfolgen an der Förderung der heimischen Volks­
kunde betheiligt. Seine Arbeiten über „Die Todtenbretter und ihre geographische Ver­
breitung“, im Einzelnen jetzt theilw eise w iderlegt und überholt, haben doch dem Studium  
des Gegenstandes seine festen  Grundlagen gegeben. Auch über Volksschauspiele von 
Balzburg und Tirol, das Huttier- oder ZotUerlaufen, die Perchtentänze von Krimml, über 
Volksmasken und Votiygaben aus den Alpenländern hat er mehrfach interessante Studien  
veröffentlicht, wie er auch einige sehr werthvolle Texte von Volksschauspielen, das 
Prettauer Faustspiel, das H exenspiel von Krimml, zur Veröffentlichung brachte. Ebenso liat 
sich der vielseitige Gelehrte mit der Ornamentik der slawischen Stickereien eingehend befasst 
und mehrere Aufsätze über diesen Gegenstand veröffentlicht. Der Hausbauforschung 
widmete er, seit 1897 Secretär der Anthropologischen Gesellschaft in W ien, lebhaftes 
Interesse und mannigfache Unterstützung-, Von seinen Arbeiten auf dem Gebiete,, der 
aussereuropäischen Ethnographie ist hier nicht der Ort zu reden, ebenso  w enig  als seine 
arabistischen Studien und linguistischen Aufnahmen in Südaiabien (im Winter 1902/03) 
hier geschildert werden können. D ie allgem eine Trauer über den frühen Hintritt des 
rastlos thätigen Mannes gab sich bei seinem Leichenbegängniss zu Hütteldorf am 21. No­
vember 1903 einmüthig kund. Ein Kranz, nam ens unseres Vereines an seiner Bahre 
niedergelegt, sollte das Zeichen steter Dankbarkeit sein, welche wir dem Verewigten für 
seine kräftige U nterstützung' bewahren — während die Differenzen, die uns von ihm  
schieden, längst der Vergessenheit überantwortet sind, D r. M. I ld b e r la n d t.
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C o m m iss io n  für d e u ts c h e  V o lk s lie d e r . Nachdem die vorbereitenden Schritte 
zur Durchführung der Sammlung deutscher Volkslieder geschehen sind, die von Kaiser 
W ilhelm gelegentlich der Frankfurter G esarigswettstreile angeregt worden ist, .wurden* 
nunmehr eine Arbeitercommission und eine grössere berathende Commission eingesetzt. 
Neben deutschen und niederländischen Volksliedern sollen steierische, Tiroler und sonstige  
österreichische Volkslieder in der Sammlung Aufnahme finden. Als Mitglieder der be- 
rathenden Commission werden von Oesterreichern genannt: A d . K ir c h l ,  T h . K o sc h a t,  
E d . K re m se r . Sollte man auf Forscher und Kenner, wie Prof. Dr. J. Pommer, Fr. Kohl, 
Frauengruber, Adolf Hauffen, Kronfuss, vergessen haben ?

Itf . L iteratu r der österreichischen  J o lk sk u n d e .

1. Besprechungen:

11. Em il G old m ann : B ie  E in fü h r u n g  d e r  d e u tsch en  H ersogsgesch lech ter K ä r n te n s  
i n  d en  s lo w en isch en  S ta m m e sv e rb a n d .  (Untersuchungen zur deutschen'Staats- und Rechts­
geschichte, herausgegeben von Dr. 0 .  G ierte. 68. Heft. Breslau 1903.)

Es ist eine erfreuliche Erscheinung, dass in jüngerer Zeit so oft aus einem anderen 
W issenschaftsgebiete gewisse Erscheinungen betrachtet und gedeutet werden. W enn zum 
Beispiel gew isse Abschnitte der Geographie nur vom Naturhistoriker, nun vom  Mathematiker 
oder Physiker, andere Gebiete nun vom Historiker oder Anthropologen betrachtet und 
überprüft werden, so können diese Fragen nun einß mächtige Förderung und Vertiefung 
erhalten. Besonders gewisse Grenzfragen (historische Besiedlung, W irthschaftsgeschichte etc.), 
die früher arg vernachlässigt wurden, erfahren jetzt eine eifrigere Pflege und ergeben 
wichtige und überraschende Resultate.

So kann auch die Geschichte von verwandten W issenschaften (von der Geographie, 
Anthropologie, Prähistorie und Linguistik und vom juridischen Gebiete her), namentlich 
in der Rechts- und W irthschaftsgeschichte eine Menge von Anregungen empfangen und 
hat sie auch erhalten. Bei allen diesen Fragen ist es natürlich selbstverständlich, dass 
Jeder, der sich an solche Problem e wagt, nicht nur m it dem Stoffe, sondern auch mit 
den damit zusam m enhängenden Forschungsm ethoden durchaus vertraut ist. Ist er das 
nicht, so ist eine oft recht fleissige Arbeit werthlos oder der Verfasser richtet dadurch 
weitaus mehr Schaden an, als er mit einer guten Arbeit hätte Nutzen bringen können.

Zu solchen Gedanken muss man bei genauer Durchsicht des oben angegebenen  
Buches von E. Goldmann kommen, denn es ist ein sehr gutes Beispiel, wie bei grösster 
Belesenheit, anerkennensw ertem  Fleiss und vielleicht bestem  W illen durch Unkenntniss 
der Methode ein ganz unhaltbares H ypotliesengebäude entstehen kann. Wer als Nichl- 
fachmann so wenig Achtung vor der Ueberlieferung hat, sollte mit seinem  Urtheil und  
seinen „Verbesserungen“ etwas vorsichtiger sein.

Das Buch ist in dieser Hinsicht w e r t ,  etwas genauer betrachtet zu werden. Es 
handelt sich um ein Them a, das in  der Literatur nicht als vernachlässigt gelten darf. In 
die Frage, der Herzogseinsetzung ist, abgesehen von Bemerkungen und kurzen Besprechungn  
der älteren Zeit, erst jüngst neues Licht gebracht worden durch Paul. Puntschart’s Unter­
suchung: „Herzogseinsetzung und Huldigung in Kärnten“ (1899). Daran schloss sich eine 
recht lebhafte Debatte in  den Recensionen von A. v. Jaksch, M. Pappenheim  und A. von  
Wretschko, mit denen sich auch Goldmann auseinanderzusetzen hat; dabei kommt, er zu 
einem merkwürdigen, von Puntschart gänzlich abweichenden Ergebniss.

Der Meinung Puntschart’s, dass die Geremonie der H erzogseinsetzung der letzte 
Rest, die letzte Erinnerung an einen w irtsch aftlich en  Kampf des slawischen B a u ern tu m s  
und eines Hirtenadels sei,, tritt Goldmann schroff entgegen. Er geht aus von der Aehn- 
lichkeit dieser Ceremonien mit den Vorgängen bei der Königswahl der Inder, was um so
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bemerkenswerther erscheint, als damit wieder eine Annäherung geschaffen wird an die 
Literaturströmung einer längst überwundenen Zeit, in der man, nam entlich in der Religion 
und den Sagen, lauter Indisches bei den Südslawen hat finden wollen (Terstenjak und 
Andere).!

Einer genauen Darstellung der Vorgänge (nach Ottokar’s Reimchronik und Joh. von 
Viktring) folgt ein Vergleich mit der rajasüya (der indischen Königswahlceremonie). Auch 
hier sehen wir eine.Verkleidung in niedriges Gewand, die „Ersteigung“ der W eltgegenden, 
die W eihung durch den Priester, Verwandte desK önigs, und einen Mann aus dem niederen  
Volke; ein Raubzug auf königliches Vieh wird unternommen, der König wird auf einen  
Stuhl gesetzt, erhält fünf Würfel, wird mit Stöcken geschlagen ; dann erfolgt die Huldigung.

. hl der nun folgenden, Punkt für Punkt durcbgeführten Uebereinstimmung sucht 
der Verfasser über den Wortlaut der Berichte hinaus solche Aehnlichkeiten zu construiren 
und durch „Vermuthungen“ zu stützen, andere Annahmen abzulehnen, weil sie die Ueber- 
einstimmungen stören. Diese Art des Vorgehens ist durchaus zu m issbilligen, da hier die 
Annahmen und Abweisungen von dem zugrunde liegenden Gedanken einer völligen  
Uebereinstimmung der Ceremonien abhängig gem acht werden, ein Thatbestand, der doch 
erst zu bew eisen ist. „Um den käintnerischen Brauch dem indischen völlig a n su g le ic h en ,  
m uss man supponiren . . he isst es da. W arum  m u ss  man das? Für diese Art des Be- 
weisens ist es sehr bezeichnend, dass fast auf jeder zweiten Seite, auf mancher auch 
öfter, der Ausdruck „meines E rachtens“ vorkommt, der endlich so häufig wird, dass er 
mit m. E. abgekürzt wird. M. E. bricht er mit dieser Gewohnheit selbst den Stab über 
die Beweiskraft seiner Gründe.

Wie in der Kärntner Ceremonie, so kommt auch in  Indien ein Schwur des Königs 
vor; Goldmann übersieht dabei nicht, dass der Inhalt des Schwures ganz verschieden ist, 
fügt aber sofort hinzu, dass der indische Schwur offenbar früher anders gelautet haben 
dürfte(!). W oher weiss er das?

Auch für die Plünderungszüge will der Verfasser im Kärntner Gebrauch des Rauhens 
und Brennens eine Parallele sehen. Er stützt sich dabei nicht auf geschichtliche Quellen, 
sondern auf die Familientradition der „von Räuber“. Nun ist es aber „meines Erachtens“ 
eine bekannte Thatsache, wie leicht zur Erklärung eigenthümlicher Namen Sagen und 
Mythen sich bilden, denen nichts oder nur eine geringe, oft recht entstellte, geschichtliche  
Begebenheit entspricht. So sagt Goldmann auf S. 14/16; auf S. 86 ff lesen  wir folgenden  
„Nachweis“ : Das bei der H erzogseinsetzung erwähnte „Brennrecht“, das Recht, zur Zeit 
der Herzogseinsetzung im ganzen Lande zu brennen, m acht Goldmann zum Gegenstände 
einer Polemik gegen Puntschart. Dieser meint, dass ein solches Vorrecht im Mittelalter 
nicht hätte bestehen können, dass aber unter gewissen Umständen diese Sitte als Symbol 
des alten Rechtes wäre geübt worden. Goldmann sucht (nach den Berichten des Joh. von 
Viktring) nachzuweisen, dass man sich unter diesem  „Am te“ das Abbrennen von Holz- 
stössen  zu denken habe, das von einem bestim m ten Manne geleitet wurde. Während er 
nun die Einwendungen Puntschart’s mit einer vornehmen Handbewegung beiseite schiebt; 
m eint er, dass das in U rku n d e n , C orresp o n d en sen  und anderen a m tlic h e n  S c h r i fts tü c k e n  (!) 
erwähnte B rennam t an  der W ende der N euzeit „ersonnen“ worden sei, da man die alte 
Bedeutung nicht mehr verstanden habe. Er sagt dann (S. 90): „Es handelt sich, so ver­
meine ich (!), bei dem Berichte Megiser’s und Unrest’s um ein rechlsgescbichlliches 
Märchen ätiologischen Charakters, das sich um den Namen des „B renners“ gesponnen  
hat, gedichtet einzig und allein zu dem Zwecke, um diese unverständlich gewordene 
Bezeichnung erklären zu können. E in e  solche E rsc h e in u n g , d a ss  M ä rch en  u n d  E r ­
zä h lu n g e n  n u r  d er  D e u tu n g  e in es N a m e n s  w e g en  e rso n n e n  w erd en , k a n n  m a n  h ä u fig  
beobachten .“ (!) Das ist „meines Erachtens“ so ziemlich das volle Gegentheil dessen, was 
er oben in ähnlicher W eise „bew iesen“ hat.

Mit ganz richtigen W orten weist der Verfasser auf die grosse Schwierigkeit und 
Gewagtheit hin, die in solch gesuchten Zusammenhängen liegt, und bemerkt, dass oft 
trotz auffallender :Uebereinstiromungen die grössten Irrthümer möglich sind und dass 
gerade bei solchen Einsetzungs.ceremonien häufig nebeneinander ähnliche Gebräuche ganz
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unabhängig voneinander entstehen können. Er kommt daher zu dem Schlüsse, dass an 
eine Abhängigkeit oder Verwandtschaft der beiden Ceremonien nicht gedacht werden 
könne. Wozu wurde dann der ganze Nachweis geführt? Trotzdem aber verweist Gold mann 
hier und auch später an vielen Stellen auf diese Uebereinstim m ungen und bedient sich 
ihrer als m itbeweisender Momente.

Das 2. Gapitel behandelt die K r i t i k  (!) der b ish er v o rg eb ra ch ten  L ö su n g sversu ch e . 
Dieser Abschnitt ist auch nur eine Polemik gegen die A nsichten Puntschart’s. Die These 
Puntschart’s lässt sich etwa so darstellen, dass in dem Vorgänge am Fürstenstein der 
Rechtsact der Herrschaftsübertragung, der Einsetzung des Herzogs zu erblicken sei. Doch 
genüge diese Geremonie noch nicht und sie müsse durch die Ausübung des Herrscher­
rechtes (Gerichtswesens) im „Sitzen am (sic!) H erzogsstuhl“ zum Ausdrucke kommen. 
Gegen diese Anschauung setzt Goldmann die seine. Gegen den Gedanken, dass der Herzog 
aus der Hand des Bauern das Land zu Lehen erhalte, bringt der Verfasser die Gründe 
lieber aus der Speculation, ais aus den ausdrücklichen Berichten des Reimchronisten und 
Joh. v. Viktring, da die Möglichkeit nicht ausgeschlossen sei, dass in diesen Quellen die 
Geremonie bereits umgedeutet sei. (!) Auch in diesem Zusammenhänge m uss die geringe 
Achtung des Autors vor den geschichtlichen Quellen hervorgehoben werden. Als Grund 
gegen die Anschauung Puntschart’s führt er auch an, dass durch die Besitznahm e zweier 
Steinobjecte der Act vollzogen worden sein soll. Analogien aus ähnlichen Gebräuchen bei 
den Schweden, Engländern, Gzechen, Russen bringen ihn zu dem, „meines Erachtens“ 
nicht gerade zwingenden Schluss, dass wir es hier nicht mit zwei einander ergänzenden 
Rechtsgebräuchen zu thun haben, sondern dass hier zwei, dem Inhalte nach ganz ver­
schiedene Vorgänge vorliegen. Es habe demnach die Uebertragung des Landes nicht in 
dem Act am Fürstenstein, sondern am Herzogsstuhl stattgefunden, in dem Vorgänge am 
Fürstenstein sei aber der neue Herzog überhaupt nicht als Fürst, sondern nur als einfacher 
Bauer zu betrachten. Dem scheint (nach Puntschart) zu widersprechen, dass die Fragen, 
die an ihn gerichtet werden (das Prüfungsverfahren), sich durchaus auf seine Stellung 
als Fürst beziehen. Nun stimmen aber diese Fragen in formelhaften W endungen auffallend 
mit den Fragen bei der Kaiserkrönung überein. Dieses Ceremoniell hat dann  auf die 
„H erzogseinsetzung“ verändernd eingewirkt und wir können daher aus diesen Fragen 
nach der Deeinflussung nicht auf die Form der Geremonie schliessen, die sich offenbar 
(„meines Erachtens“) früher ganz anders abgespielt hat. Es ist dies ein classisches Beispiel, 
wie der Autor das, was wir wissen, mit Rücksicht auf eine m ögliche spätere Umgestaltung 
verwirft und seine Hypothesen da einsetzt, wo unsere Kunde aufhört.

Nach der kurzen Betrachtung dieser „Grundlagen“ können wir uns mit den übrigen 
Einzelfragen um so kurzer beschäftigen.

3. Gapitel: D ie T isc h fo rm  des F ü rs te n s te in s .  Diese erweist er nicht aus Quellen­
angaben, sondern aus Bildern des 17. und 18. Jahrhunderts. So nebensächlich uns dieser 
Umstand erscheinen möchte, so wichtig ist er für Goldmann, da er im 4. Capitel, der  
sa cra le  C h a ra k ter  d e r  F ü rsten ste in cerem o n ie , aus diesem  Tisch den  alten Altar, ja wenn 
wir spätere Andeutungen darauf beziehen wollen, zum Opferstein macht.

Ich will hier sogleich bemerken, dass wir vielfach in dem Buche auf gute allgemeine  
Gesetze treffen, so das von der zähen Fortdauer altheidnischer Gewohnheiten und An­
schauungen. Hier ist zum Beispiel der Gedanke, dass der politische Mittelpunkt der Slawen 
zugleich auch ihr sacraler Mittelpunkt gewesen sei, ohne Zweifel sehr glücklich verwerthet. 
Aber das ist eben erst zu beweisen. Die Nachweise, dass der Stein ursprünglich ein Altar 
war, dass buntscheckige verschiedene Thiere bei höchst verschiedenen Völkern sacrale 
Bedeutung haben, beweisen für den sacralen Charakter dieses Actes noch zu wenig.

Daher geht Goldmann w eiter, und nachdem er in der oben angegebenen W eise 
„bewiesen“ hat, dass von einem „Brennrecht“ nicht die Rede sein kann, macht er diesen 
Brenner zum Aufseher über die Auswahl und Aufschlichtung der Hölzer und des  Ab- 
brennens, kurz —- zum Feuerpriester. Er erklärt diese ganze Geremonie als „Ueberlebsel“ 
eines vorchristlichen Culturgebrauches.*) Zwar betont er nochm als, dass diese Gebräuche

*) Ueber solche „Ueberlebsel“ vergl. Edw. B, Tylor : Die Anfänge der Cultur. I. 16.
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mit den indischen nichts zu thun hätten, aber trotzdem beruft er sich auch hier auf 
Analogien.

in  dem nun folgenden E x c u r s  über d a s  M a h d re ch t  sucht er nun aus einem ähn­
lichen, nicht allzu sicher überlieferten Rechte, während der Geremonie frei Gras mähen zu 
dürfen, einen — Graspriester zu eonstruiren. Das Wort „Graspriester“ verm eidet er allerdings.

Alle Minen sind nun gelegt, und es erfolgt der Hauptschlag im 5. Gapitel: D ie  
ffilr s te n s te in c erem o n ie  â ls  e in e  U m b ild u n g  d e r  slo w en isch en  S ta m m e sw e ih e . G oldmann  
meint, dass für diesen aussergewöhnlichen Vorgang der sogenannu-n Herzogseinsetzung 
auch eine ausserordentliche Sachlage als Grund zu suchen s e i ; diesen sieht er in der 
Aufnahme eines stammfremden Herzogs in den Volksverband der Slowenen, und dies 
geschieht durch einen sacralen Act, der sich in dieser, allerdings stark veränderten Form 
noch aus dem. Heidenthum herübergerettet hat. Von einer „auffallend sacralen Färbung“ 
(S. 123) kann wohl hier nicht die Rede sein, da die einzelnen Elemente, die darauf hin-, 
weisen sollen , vom Verfasser so m ühsam  und gezwungen her&usgesucht werden müssen.

Im folgenden Abschnitte soll nun erwiesen werden, dass diese Gebräuche mit denen 
der Einführung von Neulingen bei der Jünglingsweihe und Freilassung, der Aufnahme der 
Braut in die  Fam ilie grosse A ebn licbkeit haben. Es fragt sich „meines Erachtens“ nur, 
ob die Aufnahme eines Mitgliedes in eine Fam ilien- oder Sippengemeinschaft mit der 
Annahme eines Landesfürsten so ohnew eiters gleichzusetzen ist.

6. Gapitel: D er E in k le id u n g sr itu s .  Mit der Ablegung der Ritterkleidung tritt, nach 
Goldmann, der Fürst aus seiner bisherigen Standesverbindung aus (!) und legt die 
„slowenische Tracht“ an; damit gibt er zu erkennen, dass er den W illen habe, ein Slowene 
zu werden. „E r s ie h t  d e n  D eu tsch en  a u s  u n d  d e n  S lo w en en  a n "  (!). Hat denn der 
Kärntner Herzog nur über Slowenen zu herrschen? — Aber diese Meinung kommt Gold­
mann ganz selbstverständlich vor; trotzdem „stützt“ er sie durch weitere Belege.

7. G apitel: D er S i tz r i tu s .  Durch diese Berührung sucht der Fürst mit der Stammes- 
gottheit in  Verbindung zu  treten ; als Kind der Gottheit wird er dann Bruder der Volks­
genossen. Obwohl Goldmann nur im Betreten des Steines eine solche Wirkung nachweisen  
zu können glaubt, meint er: ursprünglich wird es wohl anders gew esen sein und 
der Fürst sich auf den Stein gestellt haben. Der gewonnene „Nachweis“ beschäftigt sich 
natürlich wieder m it Vermuthungen über „das Frühere“, Irrungen in der Aufzeichnung, 
Gorrecturen der Thatsaehen etc.

8. Gapitel; D er B a c k e n s tr e ic h r itu s .  Nach einer Kritik der bisherigen Ansichten, 
unter denen der Hinweis auf den Ritterschlag und Geseilenschlag im  Vordergründe sieb t, 
verkündet er seine Ansicht, dass hier der Bauer, der Nachkomme des altslowenischen  
Priesters (I), dem Fürsten die. Ohrfeige als Zeichen der Unterwerfung unter die Stam m es­
gottheit verabreicht.

9. Capitel: D ie E in fü h r u n g  des H erzo g s i n  d ie  a q u a e  et ig n is  c o m m u n io  der  
K ä r n tn e r  S la w e n .  Den „Nachweis“, dass bei der Herzogsfeier H olzstösse in Brand gesetzt 
werden, als eines sacralen Actes, glaubt der Verfasse:' dahin erweitern zu müssen, dass 
auch dies zur Stam m esweihe gehörte. Es fragt sich n u n : warum hat sich gerade dieser 
Act der heidnischen Zeit noch so lange in der christlichen erhalten? W enn dies n u r  
ein religiöser Gebrauch gew esen wäre, so hätte er im Christenthum verschwinden m üssen. 
Es ist n ur geblieben, weil es eben zu m  R itua l des E inbürgerungsverfahrens  gehörte. Aber 
die dreimalige Umkreisung des Feuers und die unmittelbare Beziehung der Person zum 
Feuer fehlte hier. Dr. E. Goldmann aber sa g t; „Man darf sogar behaupten, dass der im 
Schwabenspiegel erwähnte Ritus der dreimaligen Umkreisung des Fürstensteins eigentlich  
eine dreimalige Umkreisung des ganzen Schauplatzes (also auch des H olzstosses !) dargestellt 
habe“ (!). W arum darf man das behaupten?

Aehnlich ist der Trinkritus ; dieser gehört zur Aquae communio. Das Trinken  
gerade aus einem  Bauernhut führt den Verfasser auf röm ische Cultgebräuche, bei denen  
nur „aus Gefässen geschöpft werden durfte, die nicht stehen, sondern nur getragen werden 
durften“ (S. 190). Sollte man einen Bauernhut nicht „stellen“ können, ohne dass man 
dabei an einen modernen C ylinder denkt ?
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10. Capitel: D a s P rü fu n g sv e r fa h r e n .  Dabei verweist Goldmann, wie schon erwähnt, 
aut eine „spätere Beeinflussung“.

Im S ch lu ssca p ite l  wird noch eine Frage aufgeworfen, die allerdings von grund­
legender Bedeutung ist. Wenn nämlich diese Ceremonie wirklich die Einführung eines 
Neulings in den slowenischen Stammesverband vorstellt, so konnte sie nur bei einem  
neuen Geschleckte, nicht aber bei jedem  einzelnen Herrscher geübt werden. Die Worte 
des Reim chronisten (19.983—19.991) scheinen auch nach Schönbach’s Deutung darauf 
hinzudeuten. Dagegen spricht: 1. dass Herzog Hermann von Sponheim  (1161) nicht als 
Erster seines Geschlechtes auf dem Fürstenstein eingesetzt wurde. Nun will aber der 
Verfasser die Stelle : „ . . . fratrem defuncti ducis in sedem  karinthani ducatus intronizavi 
presente patriarcha Salzburgense aliisque plurimis prinzipibus . . .“ so gedeutet w issen: 
dass Burchard namens des Kaisers in Villach (?) Hermann mit Kärntpn belehnte, wobei 
er von den damals anwesenden Fürsten erfahren haben wird, dass das Symbol der Herzogs­
würde in Kärnten ein Stuhl se i“ (!). Wo steht d as?  Woher weiss er d as?  Aber genug: 
W retschko’s angebliche Einsetzung ist somit „gänzlich hinfällig“. Und ein solcher „Forscher“ 
will Leuten wie W retschko, Puntschart. und Pappeuheim mit den W orten: „. . . es ist 
klar, dass dieser Autor (Wretschko) von seinem  Standpunkte aus, der hier auch der 
Pappenheim ’s und Puntschart’s ist, geradezu gezwungen ist, die Richtigkeit der Inter­
pretation Schönbach’s anzuzw eifeln“ (S. 237), Voreingenom menheit zum Vorwurfe machen ! 
Von Puntschart sagt er an einer Stelle (S. 243):. „Wir sehen, dass Puntschart, mag er 
auch die ursprüngliche Bedeutung des Brauches verkannt und sich zur Deutung der 
Ceremonie ein Gerüst bedenklich schwankender Hypothesen zurechtgezimmert haben . . .“ 
und schon früher (S. 60) spricht er von Puntschart's „gekünstelten Behauptungen, die 
jeder quellenm ässigen Begründung entbehren“. Dies nur zur Charakteristik seines Vor­
gehens ; man sollte erwarten, dass ein Mann, der so zuschlägt, etwas besser für die 
eigene Deckung so r g t!

2. Zugeben muss auch Goldmann, dass zur Zeit der Habsburger bei jedem Herzog 
die Einsetzung geübt wurde. Was sagt er nun zu diesem , für seine ganzen Aufstellungen  
so wichtigen Argum ent? — Dass der Grundgedanke der ganzen Feierlichkeit eben zu 
jener Zeit schon vergessen gew esen sei (!). Also auch hier das Zurückweisen der Ueber- 
lieferung zu Gunsten einer durch nichts Zwingendes bewiesenen Hypothese.

Sehr bezeichnend ist eine Kleinigkeit noch auf der letzten Seite. W ährend er früher 
(S. 75 ff.) das grösste Gewicht auf die Auswahl und (scheckige) Farbe der begleitenden  
Thiere gelegt hatte, da sie ihm  für den Nachweis des sacralen Charakters nothwendig 
erschienen, weist er nun einen ähnlichen Gedanken Schreuer’s zurück : Er nennt die 
Uebereinstim m ungen der Ceremonien (mit Cosmas) hier „ein Spiel des Zufalles“ und sieht 
in der Erwähnung der zwei scheckigen Rinder einen „wohl mit Absicht eingeschobenen  
realistischen Detailzug“ (!).

So ergibt sich „meines Erachtens“ aus vorstehender Betrachtung, dass mit einer 
solchen „historischen Forschung“ uns nicht gedient ist Ich will die ehrliche Absicht des 
Verfassers durchaus nicht in Frage stellen, sondern m ein e  vielmehr, dass er das Opfer 
einer Selbsttäuschung geworden ist. Indem er von gew issen  bekannten Gesetzen im Völker­
leben ausgeht, kann sich bei ihm ganz leicht der Gedanke des sacralen Actes herausgebildet 
haben, der dann natürlich alle weiteren Gedanken bestim m te. Wenn man sich aber derartig 
in einen solchen Gedanken hineingearbeitet hat, dann wird der häufige Fall erklärlich, 
dass ihm jede noch so fernliegende Erklärung als natürlich und selbstverständlich erscheint. 
So gilt der Satz Goldmann’s, dass jene (anderen Forscher) von ihrem Standpunkte aus 
gezwungen waren, jene Anschauungen anzuzweifeln, von ihm selbst. Nochmals hervorzuheben 
ist die reiche B elesenheit und der F leiss der Materialsammlung, Eigenscbaflen, die jeder 
Arbeit zur grösslen Förderung werden müssten — „so du’z ze guoten dingen woltest këren“.

L a i b a c h ,  October 1903. D r. Olto J a u ke r .

112. R o s a  F is c h e r :  O stste ierisches B a u ern le b en .  Mit einerVorrede von P eter Rosegger. 
Illustriert von Alexander Dr. Goltz. Oesterreichische Verlagsanstalt, W ien. 280 S. Octav.
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Eine bewährte Mitarbeiterin von R osegger’s „Heimgarten" m eldet sich in diesem  
W erkchen in beachtenswerther W eise zum Wort. Reiche Liebe zum Landvolk und 
genaue Kenntniss seines Lebens haben diese anspruchslosen Skizzen dictirt, in w elchen die 
wichtigsten Ereignisse des Privatlebens, Geburt, Hochzeit, Tod, sowie das bäuerliche 
W irthschafts- und Festjahr, Volksdichtung und Volksbrauch der östlichen Steiermark 
— dem Heanzengebiet benachbart — zur Darstellung gelangen. W esentlich Neues wird 
der Volkskundige in dem Buche nicht finden ; für ihn ist es auch nicht geschrieben, aber 
Liebe zur Heimat und zur anheim elnden Art des Volkes predigt es in jeder Zeile.

D r. M. H d b e rla n d t.

13. G. V. D a n e s : D ie  B e v ö lk e ru n g sd ic h tig k e it  der H erzeg o w in a . Travaux 
géographiques Tschèques. Editeur Dr. V. Svambera. 3. Heft. Prag 1903. Deutscher Text, 
Karte ezeehiscb.

Die Siedlungskunde ist in jüngster Zeit durch die vielfachen Bemühungen zahl­
reicher Mitarbeiter eine eigene blühende W issenschaft geworden und Jeder, der sich ihr 
zuwendet, muss über eine reiche Literafurkenntniss und viele Beobachtungen verfügen 
können. In den genauer untersuchten Culturländern haben wir auch jenes reiche und vor 
allen Dingen gesicherte Material vor uns, langjährige Beobachtungsreiben setzen urs in 
den Stand, Ueberblicke und Vergleiche zu ziehen, die das anderwärts gewonnene Material 
nach jeder Richtung abrunden und befestigen. Ganz anders liegt es in dem österreichischen  
Occupationsgebiete, wo wenige und zum Theil unzuverlässige Behelfe vorhanden sind, 
und die reiche Gliederung der Bevölkerung nach Beschäftigung und eine uns ganz fremde 
gesellschaftliche Ordnung die Untersuchung sehr erschwert.

Vor mir liegt die fleissige und verdienstvolle Arbeit von D r. G. V. D aneS. Die 
Beurtheilung wird gerade besonders schwierig, da ich mich selbst auf diesem Gebiete 
versucht habe und ich bin daher genöthigt, im Folgenden auch mit einigen Worten auf 
diese Arbeit*) zu verweisen. Daneä selbst erwähnt in seiner Einleitung, dass ihm, als erst 
nach Vollendung der Untersuchung meine Schrift ihm  zu Gesicht kam, einzelne Ueberein- 
stimrnungen sachlicher Art aufgefallen seien. Ich kann das nicht ganz bestätigen; wir 
gehen eben Beide von zu verschiedenen Standpunkten aus und bedienen uns verschiedener  
Mittel. In der Auffassung und Betrachtung der Verhältnisse aber zeigen sich manche 
Uebereinstimmungen, wie sie durch die Eigenthümlichkeiten dieses Gebietes bedingt sind.

Da über das Siedlungswesen in Bosnien und der Herzegowina bisher so gut wie 
gar nichts vorlag, glaubte ich mich veranlasst, wenigstens einige Gesichtspunkte aus dem 
Rohen herauszuarbeiten. Ich habe daher für die Herzegowina und Bosnien (hier aller­
dings nur in einer Reihe von Stichproben) H öhenlage, Art und Form der Siedlungen  

zu bestimmen gesucht. Die Dichte der Besiedlung wurde auf einzelne geologische Land­
flecke bezogen. Die Schwierigkeit und Unzuverlässigkeit, die sich aus der unzureichenden  
geologischen Karte, aus den in ihr angegebenen, zwar geologischen, aber nicht geognostischen  
Bodenverschiedenheiten, aus der ungenauen Terraindarstellung und der Unsicherheit der 
Zutheilung der W ohnsitze zu den einzelnen Partien ergibt, hat auch Daneg mit Nach­
druck hervorgehoben. Daneg hat aber auch dadurch einen grossen Schritt weiter gethan 
und wesentlich an Sicherheit gewonnen, 1. dass er sich auf ein kleines Gebiet, die Her­
zegowina allein, beschränkte, 2. dass er die geologische Beschaffenheit des Bodens bei­
seite liess und allein von der politischen Eintheilung ausging, und 3, dass er die ver­
schiedene Beschäftigung der Bewohner heranzog.

Er theilt seine Arbeit in acht A bschnitte; in einer längeren Einleitung bespricht 
er zunächst Lage, Grenzen, geologische, orohydrographisehe, klimatische Verhältnisse. 
Als Zweck der Arbeit wird (S. 26) angegeben : einige Methoden an ein bisher unversuchtes 
Land zu legen. Nach den bisherigen Ausführungen üher die Art des Vorgehens würden 
wir eine zahlenm ässige und kartographische Festlegung erwarten. Und in der That bietet

*) Ueber das Verhältniss der Ansiedlungen in Bosnien und der Herzegowina zur 
geologischen Beschaffenheit des Untergrundes. W issenschaftliche M ittheilurgen aus Bosnien 
und der Herzegowina. VIII. Band. S. 587 ff.
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uns der Verfasser eine ganze Reihe von Tabellen eigener Berechnungen, neben denen 
er aber auch zur Ergänzung die Berechnungen Ballif’s und die Angaben des Volks­
zählungswerkes verwendet. Das ist jedoch eine Arbeit für sich; denn im Text wird nur 
hie und da darauf verwiesen.

Im Uebrigen beschäftigt sich der Text mit allen denFactoren, die dieses durch die*Zahlen 
gegebene Bild wieder auflösen. Gewiss ist hier ein Moment in, den Vordergrund gestellt, 
das bei diesem Lande, gerade im Gegensätze zu anderen Gebieten, besonders betont 
werden muss. Hier spielen im Besiedlungswesen mehr als anderswo die Verhältnisse der 
jüngsten Zeit m it; hier wirken die Verhältnisse zwischen Grundherrn, Kmet, Vakuf e in ;  
hier gibt es ein Ineinandergreifen von Bodenbau, Viehzucht und geringer Industrie. So 
stark sich Daneä aber dadurch der Wahrheit nähert, so sehr entfernt er sich von der 
Uebersiehtlichkeit. Er hebt gewiss mit Recht hervor, dass in der Siedlungskunde jede 
theoretisierende Verallgemeinerung von unheilvollsten Folgen sein müsse, dass nicht die 
beste Kenntniss der Karte und der Literatur, nicht die schönsten ausgerechneten Zahlen­
reihen, sondern nur unm ittelbare Anschauung und die Kenntniss der einzelnen L ebens­
bedingungen ein Urtheil über Lage, Bedeutung und Art der Ansiedlung geben können. 
So gerne ich dem Verfasser, der länger im Lande gewesen ist und mehr gesehen hat als 
ich, nachgebe, so kann ich neben dem grossen Vortheile auch einen kleinen Fehler nicht 
übersehen. Die Aufgabe der Siedlungskunde, wenigstens in diesem, erst so m angelhaft 
durchforschten Lande, muss es zunächst sein, einen Gesammteindruck, das Gesetz, sozu­
sagen die Formel zu finden, nach denen das Gebiet siedlungskundlich eingetheilt ist. Das 
kann aber nur durch Zahlen, und wären es auch nur Schätzungswerthe, geschehen. Jene 
örtlichen oder durch besondere Umstände veranlassten A bweichungen müssen einmal 
erwähnt und ordentlich durchgesprochen werden ; nur glaube ich, dass es für eine solche 
B ehandlung noch zu früh ist und dass wir erst bessere und zahlreichere B ehelfe dazu 
haben müssen.

W as die Methode anbelangt, so geht Danes von der Bezirkseintheilung aus, was 
die Regel bei solchen Untersuchungen über Bevölkerungsdichte ist. Dadurch gewinnt er 
den Vortheil, dass er eine Menge gütiger statistischer Daten zur Verfügung hat, die ein 
Anderer, der selbst ausgewählte Gebiete untersucht, nur m ühsam  und vielleicht unsicher 
erwerben muss. Doch darf nicht übersehen werden, dass doch eigentlich diese Admini- 
strativeintheilung mit der Besiedlung recht wenig zu thun hat. Wenn der Verfasser auch 
hervorhebt, dass dies zugleich die Grenzen mehr oder weniger selbstständiger wirth- 
schaftlicher Gebiete seien, dass sich nach der Geländefonn, nach den Productionsverhält- 
nissen schon gewisse zueinander gehörige Gebiete zusam m engeschlossen hätten, so 
ist dies für viele Fälle ja richtig, doch haben darauf politische Verhältnisse feingewirkt 
und die Grenzen fallen oft nicht zusammen.

Wenn es sich nicht so sehr um die Dichte, sondern um die Besiedlung, also um 
Lage und Beschaffenheit der W ohnplätze handelt, so m üssen natürliche Gebiete, „geo­
graphische Individualitäten“ gewählt werden. Allein w ie unsicher da zum Reispiel die 
H öhenlage ist, hat Danes überzeugend nachgewiesen und Jedem, der mit diesen Dingen 
zu thun gehabt hat, fällt es unangenehm auf, dass oft mehrere Siedlungen, die auf ver­
schiedenen Höhenlagen vertheilt sind oder auf verschiedenem Boden liegen,*) mit einem  
gem einsam en Namen und einer gem einsam en Einwohnerzahl im Volkszählungswerke 
bedacht sind und daher oft schwer dem einen oder anderen Gebiete zugezählt 
werden können.

Der Verfasser unterscheidet (S. 32 f.) zwei Arten von B ew ohnern: 1. Bodenständige, 
die aus dem Boden als Landleute ihren Erwerb ziehen ; 2. Ortsständige, die von der Lage 
im engsten Sinne abhängen, das heisst als Industrielle und Handelsleute, als Beamte, 
Arbeiter etc, an einem Orte sich aufhalten, dessen Verkehrs- und H andelslage, nicht 
aber dessen fruchtbare oder unfruchtbare Umgebung für sie von W ichtigkeit ist. Danes 
tadelt scharf, dass auch diese Art von Bewohnern in eine Besiedlungsarbeit hineingezogen

*) Vergleiche m eine A rbeit S. 589.
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werden. Das gilt ohne Zweitel bei einer Untersuchung über Bevölkerungsdichte, nicht aber 
bei Betrachtung der Siedlungen. Ueber die Verhältnisse der Handels- und Verkehrslagen 
haben wir ausser der bekannten Abhandlung von JireSek*) in neuerer Zeit zwei gute 
Zusam m enstellungen von D r. Cr. A . L u k a s* * )  bekommen. Doch würde man irren, wenn 
man n u r  diese Lage in Betracht ziehen wollte. Erst der Umstand, dass zufolge der 
natürlichen Bedingungen gerade an dieser Stelle überhaupt eine Stadt entstehen konnte 
und entstand, hat im weiteren Verlaufe erst die Concentrirung von Handel und Gewerbe 
veranlasst. Daneg selbst hat am Schlüsse darauf hingewiesen, wie gering die Aenderung 
der Besiedlungsverhällnisse seit der Occupation ist und dass auch für die Zukunft auf­
fallende Aenderungen nicht zu erwarten sind. Das gilt jedoch hauptsächlich für die grossen  
Städte. „Während für die Entstehung und Erhaltung einer kleineren Siedlung eine vor- 
theilhafte Ortslage genügt, ist zur Ausbildung eines städtischen Gemeinwesens a u c h  eine 
günstige Verkehrslage erforderlich.“***) Da hätte denn die historische Siedlungskunde 
mitzusprechen, für die allerdings noch so gut wie gar nichts geschehen ist. Das Material 
liegt uns zum Theil, und da oft schwer zugänglich und unsicher, erst vor. Aus einigen 
wenigen Vorarbeiten scheint, so weit ich das Material zu überblicken vermag, 'hervor­
zugehen, dass von dem W andel in der Bedeutung die grösseren Orte stark betroffen 
wurden, ja dass sie manchmal sogar ihre Stelle wechselten, dass aber die kleineren 
Siedlungen auffallend stationär blieben, was wohl dem innigen Verhältniss zum Boden  
entspringt. Die Dichte der Bevölkerung und Besiedlung hat grosse Veränderungen erfahren, 
der Siedlungscharakter blieb erhalten.

Von grösserer Bedeutung sind die in den folgenden Abschnitten geschilderten 
mannigfachen Uebergänge in der Beschäftigung und Lebensweise. Heben den schon von 
Kiepert, Asboth und Anderen besprochenen Eigenthum sverhältnissen, die oft trotz der 
gegebenen natürlichen Verhältnisse eine ganz andere Besiedlung und Bodenausnützung 
sehen lassen, als zu erwarten wäre, wird noch darauf verwiesen, dass bei denselben  
Besitzern neben dem Ackerbau auch die Viehzucht in ausgedehnterem  Masse in Betracht 
kommt, was oft weit auseinander liegende Besitzungen und eine verschiedene Ausdehnung 
des Bodens zur Folge hat. Denn die W eide verlangt ein grösseres Ausmass als der 
Ackerbau. Infolge dessen muss auch der W ald dem fruchtbaren Boden bei­
gezählt werden.

Etwas zu wenig Gewicht scheint mir auf die W anderbevölkerung gelegt zu sein, 
die in den Koliben wohnt, eine Erscheinung, die wegen ihrer Ausdehnung fast über die 
ganze Balkanhalbinsel und einzelne Theile Italiens einmal gesondert betrachtet zu werden 
verdient. W ie schwer es oft ist, für eine Siedlung das dazugehörige Gebiet zu finden, 
aus dem die Bewohner ihre Nahrung ziehen, wurde von uns Beiden empfunden ; ebenso 
bespricht Daneg (S. 40) die rasche Abnahme der Bevölkerung m it der Höhe und die 
obere Grenze der Besiedlung bei 1500 m .\ )  Auch die Gebiete darüber dürfen nicht als 
unbewohnt gelten; doch haben wir es hier nur mit einer zeitweiligen (Alm-) Ansiedlung 
zu thun.

Aber auch die Bodenständigen sind nicht allein von der Bebauung des Landes 
abhängig, sondern haben auch ihren (wohl ziemlich unbedeutenden) Nebenerwerb in der 
Hausindustrie und in einer zeitweiligen Arbeit in Fabriken und bei den Meliorations­
arbeiten. Zu all denen kommen noch die fremden Zuwanderer, die als Beam te, Kauf­
leute, Soldaten etc. im Lande verlheilt leben.

*) Die Handelsstrassen und Bergwerke in Serbien und Bosnien während des 
Mittelalters. Abh. der königl. böhm. Akademie der W issenschaften. 1881.

**) Studien zur Verkehrsgeographie des österreichischen Occupationsgebietes. 
Deutsche Rundschau 1902. — Studien über die geographische Lage des österreichischen 
Occupationsgebietes und seine wichtigsten Siedlungen. Linz 1903.

***) Dr. R. Marek : Die geographische Lage von Graz. Separatabdruck des Jahres­
berichtes der Grazer Handelsakademie 1903.

t )  Vergleiche m eine Arbeit S. 615. Hier wird allerdings 1100 m  angegeben, aber 
für Bosnien und die Herzegowina zusammen.
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Zur Uebersicht über die Bevölkerungsbewegung wird im siebenten Capitel eine  
i mfangreicbe Kritik älterer Schätzungsversuche gegeben, die zum Ergebnisse hat, dass 
sie alle sehr unsicher sind. Dann folgt eine Vergleichung der Daten in den Zählungen von 
1879, 1885, 1895 besonders mit Hinblick auf die Gonfessionen. Die allgemeinen Resultate 
sind: 1. Die Bewegung der Bevölkerung im Einzelnen zu verfolgen, ist unm ögliclj; 2 bei 
der Zunahme der Bevölkerung spielt die Einwanderung eine geringe Rolle ; 3. die Aus­
wanderung der Mohammedaner nach der Occupation ist nickt unbedeutend und dauert 
augenscheinlich noch fort; 4. die Zu- und Abnahme der verschiedenen Confessionen ist 
sehr verschieden, politische Strömungen spielen da stark mit.

Im achten Gapitel wird noch ein ziemlich trüber Ausblick in die Zukunft geworfen. 
Eine beträchtliche Zunahme der Bevölkerung der H erzegowina sei nicht zu erwarten, 
dagegen offenbar eine schwere w irlhschaftliche Krise, die eine grosse Auswanderung zur 
Folge haben dürfte. Die Hoffnung, dass die H erzegowina jemals ein industrielles Land 
werden könnte, scheine ausgeschlossen.

Wir haben also hier eine verdienstliehe, gewissenhafte Untersuchung vor uns, 
gegründet auf eine genaue Kenntniss des Landes und auf fleissige Arbeit. Da sie sich aber 
einerseits nur mit den Daten über ganze Bezirke, andererseits mit den verwirrenden 
Detailbedingungen beschäftigt, vermag sie nicht eigentlich ein übersichtliches Bild der 
Besiedlung zu geben. Und so m öchte ich im Gegensätze zum Verfasser den Zweck und 
die Bedeutung dieser Schrift eben darin sehen, dass nun einmal jene Einzelheiten, durch 
die sich die Besiedlung dieses Landes von manchen anderen unterscheidet, in dankens­
w e r te r  W eise auseinandergesetzt sind. Wenn wir ältere Dichtekarten, zum Beispiel bei 
Asboth ansehen, so wird uns klar, um wie v iel moderner und genauer diese Ausführungen 
sind. Aber damit kann noch lange kein Abschluss gegeben sein ; noch m anche Dinge, 
besonders auf dem Gebiete der Bevölkerungsbewegung, sind noch genauer zu untersuchen.

L a i b a c h .  B r .  Otto J a u ke r .

Mifätieilungen aus dem h erein  und dem M useum  für ösferreiohisehe  
V olk sk u n d e .

a) Verein.
1. S u b v e n t io n e n  und S p e n d e n .

i
Vom hohen niederösterreichischen Landtag 200 Kronen, von der Ersten öster­

reichischen Sparcassa 100 Kronen, von Sr. Excellenz Herrn Statthalter Erich Graf Kiel- 
mansegg 200 Kronen.

b) Museum.
1. V e rm eh ru n g  d er  S a m m lu n g en  1 9 0 3 .

(S chluss.)

E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m l u n g .

17. S a m m lu n g  des Herrn A le x a n d e r  H a u so tte r  aus dem mährischen Kuhländchen. 
VI. Theil. G ieb elin sch riftb re tt  mit Zimmermannszeichen und Hausspruch (in zwei Theilen) 
1780. — G e m e in d e -F eu e rh a k en  von Petrowitz. — K ü c h e n n iö r s e r  aus Eisen. K ip p e n ­
sto ckkapse l. — T h e il  e in es H oleschlosses. — P red ig tb u ch .

18. M esser  mit verziertem Griff. — G abel mit M etalleinlagen. Ângekauft von Frau 
A n to n ie  S p e il.

19. T h e il  e in es  B ra u e n g ü r te ls  aus Leder mit Bronzebeschlägen, aus Tirol. Geschenk 
des Herrn J u liu s  T h ir r in g .

20. K in d e r  a m u le t, bestehend in einem  Leinenband mit Türkenmünze, zwei Schreck­
steinen, einem Fraisenbeschützer und einem Zahnbein. Oberösterreich. Geschenk des 
F ü rs te n  C arl A u ersp erg  in Goldegg.
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P h o t o g r a p h i e n .

6. Eine grosse Photographie des S a m s o n  u n d  d er  zw e i Zw erge  des Frohnleich- 
nam sum zuges von Tatnsweg im  Lungau.

7. E in  T iro le r  H a u s  aus der Pertisau. Aufgenommen von D r. M . H a b e r la n d t.

B i b l i o t h e k :

37. T heodor U n g e r : Steierischer W ortschatz als Ergänzung zu Sehm eller’s 
Bayerischem Wörterbuch, gesam m elt von Theodor Unger, für den Druck bearbeitet und 
herausgegeben von Dr. Ferdinand Iihuff. Graz, Leuschner & Lubensky’s Universitäts- 
buchbandlung. 1903.

38. D r. R ic h a r d  K ü h n a u  : Die Bedeutung des Backens und des Brotes im Däm onen­
glauben des deutschen Volkes. Beilage zum Jahresbericht des städtischen katholischen  
Gymnasiums zu Patschkau. 1900.

39. D r. V ic tor M a ta ja :  Die weibliche Handarbeit in der Gegenwart, Vortrag, ge­
halten in der Gesellschaft zur Gründung und Förderung des Museums für weibliche Hand­
arbeiten. Wien 1903. Im Verlage der Gesellschaft.

40. J. L o w a g ’s  Gesammelte Schriften. Herausgegeben von W. Krommer, Verlags­
buchhandlung, Freudenthal. Erster Band: Altvater-Sagen. Zweite Auflage, 1902. Zweiter 
Band : Schlesische Volks- und Bergm annssagen. Erste Auflage, 1903.

41. D r. M ichael U r b a n : Aus dem Volksleben des Tepl-W eseritzer Hochlandes. 
Ein Beitrag zur deutsch-böhmischen Volkskunde. Mies 1903. Druck und Verlag von 
A. Hatzold.

42. E r w in  H a n s lik :  Ueber die Entstehung und Entwicklung von Bielitz-Biala. 
Sonderabdruck aus dem Programm des Bielitzer Staatsgymnasiums. 1903. Vertriebs­
verlag: Buchhandlung Fröhlich.

43. D r. P a u l  T r a e g e r : H ausgewerbliche Erzeugnisse der Huzulen. Separatabdruck 
aus der „Zeitschrift für E thnologie“. Heft 4. 1903.

44. C arl A d r ia n :  Das Halleiner W eihnachtsspiel. Ein Beitrag zum Volksschauspiel 
in Salzburg. Wien 1903. Verlag des Vereines für österreichische Volkskunde.

45. D r. R . F . K a i n d l :  Das Osterfest in der Bukowina. Beilage zur „Allgemeinen 
Zeitung“, München, Jahrgang 1901, Nr. 79.

46. D r. R . F . K a i n d l : In den Ostkarpathen. Eine Skizze über die Deutschen in 
der Bukowina. „Norddeutsche Allgem eine Zeitung“, Berlin, 38, Jahrgang, Nr. 55.

47. D r. R . F . K a in d l:  Deutsche Culturträger vom Rhein und Main im Osten. 
„Frankfurter Zeitung“, 45. Jahrgang, 1901, Nr. 212.

48. D r. E m i l  F is c h e r : Die Herkunft der Rumänen. Eine historisch-linguistisch­
ethnographische Studie. Bukarest. Bamberg, Verlag und Druck der Handelsdruckerei. 1904.

49. R o sa  F isc h e r :  Oststeierisches Bauernleben. Mit einer Vorrede von Peter 
Rosegger. Illustrirt von Alexander D. Goltz. Oesterreichische Verlagsanstalt, W ien 1903.

50. P . L a m b e r t  K a r n e r :  Künstliche Höhlen aus alter Zeit. Mit einem  Vorworte 
von Dr. M. Much. Wien 1903. Im Commissionsverlage bei R. Lechner. Aus der k. k. Graphi­
schen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien.

Schluss der Redaction : 15. December 1903.



S a c h r e g i s t e r .

Abbeten von Krankheiten, 212.
Abbinden von W arzen, 239.
Abhärtung, 240.
Abrakatabra, 217.
Aderlass, 234, 236.
Aderlassschüsseln, 236.
Aegyptische Tage, 141.
Altjahrsabend, 188.
Altvatersagen, 182.
Alt-Wien, 208.
Anglöckeln in Salzburg, 89. 
Annunciationsslyl, 185.
Ansprechen von Krankheiten, 240.
Aquae et ignis communio, 250. 
Armennenjahrsbrot, 191.
Aulwerfen (von Geldspenden f. d. Braut), 159. 
Austraghäusel im Kuhländchen, 120, 122.
— in Salzburg, 28.

Backenstreichritus, 250.
Backofenschieben, 240.
Bauernbandschrift, Hfiligenkreazer, 138. 
Bauernhaus 181.
— im Böhmerwalde, 171.
— im Kuhländchen, 119.
Bauernleben in Oststeiermark, 252. 
Beinschwund, 218.
Bemalung d e r  Kor,.Speicher, 26. 
Beschreien, 241.
Beschwörungsgebet gegen Gicht, 242. 
Bettfabren, 154.
Beugeln (Gebildbrot), 196. 
Bevölkerungsdichte in der Herzegowina, 252. 
Birnbrot, 19.
Blutsegen 177.
Blutbesprechung, 239.
Blutsclivvund, 218,
Bräutigamstracht im Kuhländchen, 230. 
Braultracht im Kuhländchen, 230. 
Brautwerbungsspiele im Kuhländchen, 155. 
Brei als Gultspeise, 18.
Breiessen in den Rauchnächten, 18.
Brot als Herrenessen, 189.

Brotsclilange, 195.
Brückenbausagen, 111.
Bubenschenkel 193.
Butterschmelzer, 118.

Circumcisionsstyl, 185.

Decem berfreiheit der Geister, 19. 
Dörrhäuschen, 135.
Dreikönigstag, 190.

Einfeuerstelle, 132.
Einkleidungsritusb.d.Herzogsein Setzung, 250. 
Elbeopfer, 17.
Erdställe, 179.

„Felle“ (Thürschiiessvorrichtuug), 134. 
Fellkrankbeit, 215.
Fellpinkel, 215.
Festbrei zu Neujahr, 188.
Fieberzettel, 217.
Flachsopfer, 20.
Fleischschwund, 218.
F lechsenschwund, 218.
Fraisen, 212.
Fraisenband, 213, 214.
Fraisenbeinchen, 212.
Fraisenbrief, 212.
Fraisenhaube, 2.13.
Fresstage, 18.
Fürstenstein, 249.

Gebäcke der Rauchnächte, 15. 
Gebildkuchen, 197.
Gedenkladen, 3.
Gerstenkovnheilung, 240 
Gespenstergatter, 239.
Gewissm achen im  Kuhländchen, 152. 
Glückstisch am Neujahrslag, 187.
Gölta (Atrophie), 211.
Göltawenden, 211.
Graskammer im Kuhländchen, 117.
Greed, 171.
Gstampanächte in Tirol, 116. 
Gstampanudeln in Tirol, 20.
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Haaropfer, 194,
Haartracht d. Mädchen im Kuhländchen, 233. 
Hakenkreuz, 197,
Hakenkreuzgebäck, 197.
Hammer auf Steinkreuzen, 164. 
Haubensetzen, 159.
Haus (Gebildbrot), 200.
Hausaufschriften im Kuhländchen, 122. 
Hausbau im Kuhländchen, 175.
Hausbilder im Böhmerwalde, 171.
Hausier im Kuhländchen, 132. 
Hauscommunion der Serhen, 182. 
Häusliches Leben, 181.
Hausrath im Böhmerwalde, 171. 
Haussprüche im Kuhländchen, 121. 
Heilbrot, 190.
Heiligenbilder auf Glas, 171.
Heiratsantrag im Kuhländchen, 152. 
Heiratsorakel, 19.
Heringe am Sylvesterabend, 189. 
Heringsrogen als Seelengericht, 187. 
Herzkuchen, 200.
Herzogseinsetzung in Kärnten, 247.
Hirse, Irühindogermanische Halmfrucht, 189. 
Hirsebrei zu Neujahr, 189. 
Hochzeitsgebräuche im Kuhländchen, 151. 
H ochzeitsbitter, 163.
Hochzeitsspeisen im Kuhländchen, 154, 158. 
Hochzeitstracht im Kuhländchen, 230. 
Hochzeitszug im Kuhländchen, 157.
Höhlen, künstliche, 179.
Holzblockbau im Kuhländchen, 116. 
H olzschlösser im Kuhländchen, 134.

Judastag, 141,

Kachelofen im Kuhländchen, 132, 
Kammopfer, 194. _
Kellerräumlichkeiten im Kuhländchen, 133. 
Kempa (männliche Perchten figur) im Eger- 

lande, 20.
Kinderneujahrsbrot, 191.
Kirchgang der W öchnerin, 229.
K irmessfest in Mähren, 126.
Kleidung, 180.
Kleinbauer in Salzburg, 27.
Kletzenbrot, 19, 192,
Klosterneujahrsbrot, 192.
Knochengebftck, 19.
Körneropfer, 17.
Körperpflege bei den Deutschen, 180. 
Kornspeicher im Lungau, 22. 
Krankheitsbeschwörungen in Niederöst., 211. 
Kranzeijungfertracht im Kuhländchen, 230. 
Krapfen, 200.

Krapfennudeln auf dem Hausdach, 20. 
Kraut, Seelengericht, 187.
ICrebsenauge, 216.
Kreuzsteine, 163.
Kringeln, 195.
Kripp'kreizen in Salzburg, 89.
Krösengeld, 214.
Krötenaberglaube in der Bukowina, 172. 
Kuchen, 20.
Kuchenaustragen, 154.
Kuchentage, 20.

Lasstäge, 237.
Lebkuchen, 197.
Legende, rumänische, 172, 173.
— vom Vergeltsgott, 64.
Leichenbretter im Mittelpinzgau, 1, 237. 
Leichladen, 3.
Linsenbrei zu Neujahr, 189. 
Lorettohäubchen, 214.
St. Lucientag, 21.
— als Fresstag, 21.
St. Lucienbrot, 22.

Männertracht im Kuhländchen, 133. 
Märchen von Salomon und der Schlange, 172. 
Mahlschatz, 152.
Maifeier im Kuhländchen, 246.
Marienspiel in Krain, 59, 63. 
Marzipangebäcke, 205.
M enschenopfer in Brücken, 112.
— in Zengg, 113.
Milchkammer im Kuhländchen, 118. 
Milchwirthschaft im Kuhländchen, 118. 
Mundart, Tiroler, 238.
Museum, Landes-, in Niederösterreich, 175.
— in Troppau, 245.
— in Biala, 245.
— für österreichische Volkskunde, 255. 
Mutternächte, 16.

Nabelschnurrest, 214.
Nativi tätsstyl, 185.
Neujahr, 185.
— röm isches, 185.
Neujahrsbacken, 201.
Neujahrsbaum, 190.
Neujahrsbretzel, 195.
Neujahrsbrot, 190, 193.
Neujahrsgebäcke, 185.
Neujahrskränze, 196.
Neujahrsnudeln, 201.
Neujahrsorakel, 193.
Neujahrszopf, 193.
Nidelnächte, 16.
St. Nicolaus, 187,
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Obstdörren im Kuhländchen, 136. 
Opferbrote, 18.
Ortsgericht (Erbrichterei)i. Kuhländchen, 153.

Papistenneujahr, 191.
Pathenbrief im Kuhländchen, 229.
Perchta, 22.
Perchtenspeiseopfer, 188.

• Pferdchenfest in Galizien, 111. 
Pferdchenspiel in Galizien, 108,

Räder (Gebildbrot), 196.
Rasiren (Hochzeitsspiel), 169.
Rathnächte, 16.
Räucherung des Hauses, 19.
Rauehnächte, 16.
Rauchschnitten, 19.
Rauchwecken, 19.
Raunzen, 214.
Rëbrelt, 238.
Reden des H ochzeilsbitters, 166. 
Reichemahltag, 20.
Rinderschädel auf Tannen, 239.

Saatreiten, 246.
Sagen über Steinkreuze, 165. 
Salzschnitzereien in Galizien, 160. 
Schifferspiele, 90.
Schimmelreiter, 187.
Schlaflosigkeit, 216.
Schlafstätten im Kuhländler Haus, 133. 
Schliessvorrichlungen i. Kuhländler Haus, 133. 
„Schlof“, 216.
Schneckenzähne, 216.
Schwendtage, 141, 236.
Schmuck auf Steinkreuzen, 163. 
Schweinernes als Seelengericht, 187. 
Schwund, 217.
Sehwundwenden, 218.
Sechswochentücher im Kuhländchen, 229. 
Seelen der Verstorbenen, 16.
Seelenhunde, 17, 202.
Seelenspeiseordnung, 187.
Seilspannen, 167.
Siedlungswesen in Bosnien, 262. 
Sippenfestbrot, 190.
Sitzritus bei der Herzogseinsetzung, 260. 
Sonntagstracht d. W eiber i. Kuhländchen, 232. 
Sonntagstracht der Männer im Kuhländchen, 

231.
Spaeeher im Kuhländchen, 119.
Sparherd im Kuhländchen, 132.
Speiseopfer, 186.
Sperren beim Bettfahren, 164.

Sperrnacht, 16.
Spielbuch, 90.
Stallungen im Kuhländchen, 122. 
Steinkreuze in W estböhmen, 163.
— Gekreuzigter auf, 164.
— Standort der, 164.
— Schwerter auf, 164.
Sterbehäubchen, 214.
Sternkuchen, 199.
Sympathiemittel in Niederösterreich, 211.

l ’anzweisen, steierische, 126.
Taufgebräuche im Kuhländchen, 228. 
Tenne, 134.
Thiercultus in Galizien, 118.
Thieropfer bei den blawen, 111. 
Todtenbretter, 237.
— in Salzburg, 1.
Todtenheer, 16,
Todtenfeier zu Neujahr, 186.
Tracht der Kuhländler, 230.
— der Hochzeitsbitfer im Kuhländchen, 163.
— der W alachen, 183.
— in Mähren, 126.

Umbacken der Kinder, 211.
Unglückstage, 137.

Vergeltsgottsammeln im Salzburgischen, 64. 
Verlosen der Neujahrsbrote, 194. 
Verschreien, 214.
Versöhnungstag in Galizien, 124. 
Verworfene Tage, 141, 236.
Viehkrankheit, 239.
Volksglaube in Oberösterreich, 239. 
Volksheilkunde im Böhmerwald, 240. 
Volkskunde im Egerland, 64.
— im Kuhländchen, 127, 131, 151.
— in Steiermark, 68.
Volksleben in W ien, 206.
Volkslieder, deutsche, 247.
— in Steiermark, 67.
Volksmärchen in Galizien (jüdisch), 243.
— in Steiermark, 68.
Volkssagen in Galizien (jüdisch), 124.
— in Steiermark, 68.
Volksschauspiel in Steiermark, 68. 
Volkssitten in Steiermark, 66.

Wallfahrt, slowenische, 69.
Weckenbrot., 193.
W ehmutter (Perchta),. 17.
Weisskraut als Seelenspeise, 187.
W enden (gegen Warzen), 2.39.
W enden (bei krummen Pferden), 240.
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W eihnachtsfest bei den Lachen, 108. 
W eihnachtslieder aus Steiermark, 220. 
W eihnachtsspiel, Halleiner, 189, 142. 
W eisskrainer, 60.
W indfüttern, 17.
Wind vertragen, 186.
W ocheneintheilung, 16.
W ochentracht d. Männer i. Kuhländchen, 233. 
— der W eiber im Kuhländchen, 233. 
Wolfbalken, 120.
W ölfe (Seelen), 202.
W ortschatz, steierischer, 177.
Wurm im Finger, 216.
Wurmkrankheit, 216.
W urmzettel, 217.

Zahlenzauber, 215.
Zahnen, 215.
Zauberformeln, 177.
Zäune im Kuhländchen, 135.
Zelten zu Neujahr, 191.
— zu Weihnachten, 19.
Ziegenumzug bei den Kleinrussen, 110. 
Zopfgebäek, 194.
Zusage (Eheberedung) bei den Kuhländlern, 

152.
Zvvölfnächte, 16.
Zwölften, 16.
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T A F E L  VI.
Figur 1. Neujahrsbaum aus dem ostpreussischen Oberlande, in Polen Jablunka =  Apfel- 

baum genannt.
„ 2. Speckendicken (durchschnitten) aus Ostfriesland.
„ 3. Focheze aus der Schweiz, Vietze aus Mainz.
„ 4. Neujahrsrose oder Schneckenbrot in der Gestalt des Hakenkreuzes (crux

gammata) aus Elberfeld.
„ 5. Typische Form des Wecken.
„ 6. Fieberbrötchen aus Oslpreussen.
„ 7. Neujahrswecken aus Marburg (Knaufgebäck mit aufgelegtem Neujahrszopf).
„ 8. Bubenschenkel aus Mannheim (Knaufgebäck).
„ 9. Neujahrsweck nach dem Dürkheimer Stadtwappen (Knaufgebäck).
„ 10. Zöpfen aus Berchtesgaden.
„ 11. Stutzweck aus Aschaffenburg.
„ 12. Ziipfli aus Zürich.
„ 13. Züpf aus St. Gallen (Schweizer Züpfwecken).

T A F E L  VII.
Figur 14. Kamm (Kampei) aus Runding, Oberpfalz.

„ 15. Dortse-Saegkjes aus Holland.
„ 16. Kräkeling vom Niederrhein (Flechtkringel oder geflochtene Bretzel).
„ 17. Neujahrsbretzel aus Düsseldorf.
„ 18. Typus der Bretzel mit übergeschlagenen Enden.
„ 19. Neujahrsbretzel aus Bonn.
„ 20. Neujahrskringel aus Marburg.
„ 21. Brotring, auch Eierring, Filebrot aus Appenzell.
„ 22. Eierkringel aus Lübeck.
„ 23. Neujahrskringel aus Marburg.
„ 24. W illisauer Ringli aus der Schweiz.
„ 25. Beugel aus Neutitschein in Mähren.
„ 26. Rad aus Bardowiek bei Lüneburg.

T A F E L  VIII.
Figur 27. Typus des Knaufgebäckes (thierisches Schienbein).

„ 28 und 29. Lebzelten mit Eichelornam ent aus Oberbayern.
„ 30. Lebkuchen aus Nürnberg.
„ 31. Nieuwjaarskoeken aus Holland (Krüllkuchen oder Hohlhippe).
„ 32. Brenten aus Frankfurt am Main.
„ 33. Neujahrshündlein aus Oberfranken.
„ 34. Neujahrsgebäck zum Glüekgreifen aus dem ostpreussischen Kreise Neidenburg.
„ 35. Glück für die Thiere aus dem ostpreussischen Kreise Neidenburg.
„ 36. Lebkuchenfische aus München.


